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      Die junge Eileen Ernepo wird eines Nachts in ihrem Haus in Barcelona entführt. Der schöne Vanir Caleb und seine Helfer wollen sie büßen lassen, denn Eileens Vater hat ihren Freund und Bruder auf dem Gewissen. Doch Eileens Anziehungskraft auf Caleb ist schier unwiderstehlich, und schon bald ahnt er, dass Eileen in seinem Leben noch eine ganz andere Rolle spielen wird. Er hat die Wahl: Er kann sie töten – oder sich für immer an sie binden …
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      1. Kapitel


      Sie mochte keine bewölkten Tage, sie hasste sie. Seit über einer Woche drohte ein schrecklicher Orkan loszubrechen. Noch sieben Tage bis zum Vollmond, die Nacht der Sommersonnwende rückte näher, und in Katalonien rief die Tradition alle Menschen, die an Geschichten von Magie und Hexen glaubten, dazu auf, auf die Straße zu gehen, Johannisfeuer anzuzünden und sich alle möglichen Zaubersprüche und Verwünschungen auszudenken, um Wohlstand und Glück in ihr Leben zu bringen.


      Eileen trat an die Glastür in ihrer Wohnung, von wo aus sie einen wunderschönen Blick über Barcelona hatte, und schaute in den Himmel. Ihr drei Monate alter weißer sibirischer Huskywelpe Brave kam zu ihr und kratzte mit seiner Pfote an ihrem Fuß. Eileen sah nach unten, nahm ihn auf den Arm und lächelte, als sie seinen Kopf kraulte, ehe sie wieder zu den dunklen Wolken nach oben blickte. Kaum zu glauben, es war fast Hochsommer, doch das Wetter wartete so bedrohlich auf wie im Winter.


      Am 23. Juni feierte man die »verbena von San Juan«, das Johannisfest, ihr Lieblingsfest, aber wenn das Wetter so weitermachte, würde es regelrecht ins Wasser fallen. Sie liebte diese Feier, seit sie klein war, sie stellte schon immer etwas ganz Besonderes für sie dar, auch wenn sie nicht erklären konnte, woher diese Faszination kam. Die Leute kauften dann die für diesen Tag typischen, traditionellen Süßigkeiten mit Füllungen von Pinienkernen, Sahne oder kandiertem Kürbis. Der Sternenhimmel wäre von Feuerwerkskörpern überflutet, von überallher würde Musik erklingen und die kürzeste Nacht des Jahres würde sich für viele in die längste verwandeln. Zumindest für diejenigen, die nach Unterhaltung, Musik und jemandem suchten, mit dem sie sich im Sand des Mittelmeers herumwälzen konnten, um später gemeinsam und leicht verwirrt den neuen Tag zu beginnen!


      Sie freute sich mehr auf diese Feier als auf ihren Geburtstag. In zwei Tagen würde sie zweiundzwanzig werden. Zweiundzwanzig. Bei dem Gedanken daran lief ihr ein Schauder über den Rücken.


      Dann drehte sie sich um, blieb auf dem Weg zu ihrem Bett aber zunächst noch vor dem Spiegel ihres Toilettentischs stehen und warf einen prüfenden Blick auf ihren Körper und ihr Gesicht.


      Eileen trug einen Pyjama, bestehend aus einer kurzen Hose und einem Hemd mit dünnen Trägern, beides in Weiß. Ihre gebräunte Haut zierte einen schlichtweg vollkommenen Körper. Er war durchtrainiert, ohne einen Hauch Fett und mit langen, schön geformten Beinen. Aber es war nicht ihr Körper, der die größte Aufmerksamkeit auf sich zog, es war ihr Gesicht.


      Das Gesicht, das im Spiegel auftauchte, war die Wiedergeburt von Verzauberung und Anziehungskraft. Ihre lange glatte pechschwarze Mähne fiel bis unter ihre anmutigen Schultern. Die schwarzen Augenbrauen waren perfekt geschwungen und sexy. Die Augen selbst waren von gräulichem Blau, das manchmal nicht genau zu bestimmen war, umrahmt von dichten langen schwarzen Wimpern. Ihre hohen Wangen waren von einem blassen Rosa überzogen, ihre Nase war schmal und elegant. Ihre vollen Lippen zeichneten einen erlesenen Bogen und brachten ihre Mitstudenten um den Verstand. Mehr als einer hatte versucht, in ihren Genuss zu kommen, jedoch ohne großen Erfolg.


      Lächelnd dachte sie an ihre Freunde, die sie mehr als einmal in sturzbetrunkenem Zustand um einen Kuss aus Mitleid gebeten hatten, hob das Kinn und ließ ihren Zeigefinger über das kleine, neckische Grübchen gleiten, das es teilte. Ihre Freundin Ruth meinte, ein Grübchen in der Mitte des Kinns zu haben, bedeute Schönheit und physische Harmonie. Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber sie kam bei den Männern an, daran gab es keinen Zweifel.


      Während sie dieses besondere Merkmal berührte, dachte sie an ihre Mutter. Ob sie es wohl auch gehabt hatte? Sie hatte sie nicht kennengelernt, deshalb wusste sie es nicht.


      Sie musste wunderschön gewesen sein, denn ihrem Vater ähnelte sie in keiner Weise, dessen war sie sich sicher. Womöglich konnte sie auch deshalb keine Ähnlichkeit mit ihm erkennen, weil Mikhail immer schlecht gelaunt, seine Stirn stets gerunzelt und sein Blick düster war. Wenn er sich nur etwas mehr entspannen könnte, wenn er mit ihr zusammen war … Unmöglich. Sie verwarf diese Idee sofort wieder. Sie würde sich nichts vormachen, sie kam bestimmt nach ihrer Mutter. Da sie weder ein Foto noch ein Andenken an sie hatte, konnte sie das nicht sicher wissen, aber ihre Intuition sagte ihr, dass dem so sein musste.


      Ihre Mutter … Sie hatte ihr so sehr gefehlt in den letzten knapp zweiundzwanzig Jahren, die sie demnächst erreichen würde. Mikhail hatte ihr erzählt, Elena, ihre Mutter, sei bei ihrer Geburt gestorben. Es hätte Komplikationen gegeben, sie hätte aufgrund der tiefen Einrisse viel Blut verloren. Die Hämorrhagie hätte sie sofort getötet, hatte ihr Vater ihr ohne das kleinste bisschen Taktgefühl mitgeteilt. Eileen hatte eine Weile gebraucht, bis sie die Bedeutung des Wortes Hämorrhagie herausgefunden hatte. Mit ihren fünf Jahren konnte sie schon sehr gut lesen, also hatte sie sich ein Wörterbuch genommen und mit ihren zarten Händchen unter dem Buchstaben H gesucht, was es bedeutete. Als ihr klar wurde, dass ihre Mutter, weil sie geboren wurde, eine so starke Blutung bekommen hatte, dass man sie nicht stoppen konnte, brach sie in Tränen aus, war untröstlich, und ihr Kummer hielt über Monate an. Sie fühlte sich deswegen schon ihr ganzes Leben lang schuldig, und falls dem einmal nicht so war, sorgte ihr Vater dafür, sie daran zu erinnern.


      Du hast sie umgebracht. Du bist die Schuldige.


      Eileens Blick verdüsterte sich, als sie sich an diese Worte erinnerte, die ihr Vater ihr gegenüber mehr als einmal geäußert hatte. Sie atmete tief ein.


      »Du kannst mein Vater und sonst wer sein«, murmelte sie, während sie in den Spiegel starrte, »aber du bist trotzdem ein Riesenarschloch.«


      Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Mikhail jedwedes Foto, Video oder Bild verbrannt, das an seine Frau erinnern könnte. Es war ihm gleichgültig, ob seine Tochter von Zeit zu Zeit ein Erinnerungsstück von ihr gebraucht hätte.


      Denn natürlich hätte sie eines gewollt. Und nicht nur eines, sondern Tausende von Erinnerungsstücken an die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte. Doch er hatte ihr dies verwehrt, genauso wie viele andere, ebenso wichtige Dinge, wie Zuneigung, Liebe und die Wärme einer Familie. Auch wenn sie nur zu zweit waren. Sie und er.


      Niemals hatte er ihr gezeigt, dass er sie schätzte, niemals hatte sie ein »Ich liebe dich, meine Kleine« zu hören bekommen. Aber natürlich stimmte es, dass es ihr in materieller Hinsicht an nichts fehlte, diesbezüglich hatte sie alles, was sie wollte. Sie war in der Firma ihres Vaters Ansprechpartnerin für Kunden im Ausland. Ihr Gehalt war sehr gut. Sie konnte sich damit alles leisten, was sie wollte, ohne irgendjemanden um etwas bitten zu müssen. Sie war selbst für ihr Studium aufgekommen und hatte sich auch ihr Traumauto, ein knallblaues BMW Z4 Cabrio, selbst gekauft.


      Sie sprach mehrere Sprachen, unter anderem Spanisch, Katalanisch, Englisch, Russisch, Chinesisch und Französisch. Ihr Vater hatte eine Firma für medizintechnisches Zubehör und Produkte für Operationssäle sowie Krankenhäuser, weshalb er jemanden brauchte, der sich auf Vertriebsebene mit den Kunden verständigen konnte, und das war Aileens Aufgabe. Das Neueste und Neuartigste – Mikhail stellte es her und vertrieb es. Von chirurgischen Geräten über Formeln für neue Impfstoffe, er arbeitete mit allem.


      Bei der Arbeit sprachen sie nur das Nötigste miteinander. Morgens war sie im Betrieb und nachmittags an der Universität. So war ihr Leben jetzt schon seit fünf Jahren.


      Da ihr zu Hause die emotionale Bindung fehlte, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als zu lernen, damit zu leben und diese Bindungen von klein auf außerhalb der eigenen vier Wände aufzubauen.


      In der Schule und in der Universität hatte sie Freunde gefunden. An zweien hielt sie jedoch ganz besonders fest: Ruth und Gabriel. Das waren ihre beiden Stützen. Nein, keine Stützen. Sie waren vielmehr Geschwister für sie. Sie kannten sich seit der Grundschule und waren unzertrennlich.


      Und dann war da noch ihr Arzt, Víctor, der seit fünf Jahren, seit dem Tod ihres vorherigen Arztes, Doktor Francesc, die tägliche Überwachung ihrer Diabetes übernommen hatte. Er kam jeden Abend, überprüfte ihren Blutzuckerwert und spritzte ihr Insulin. Sie hasste Nadeln, und ihr Vater mied jeden körperlichen Kontakt zu ihr, daher hatte sie ihren persönlichen Arzt, der ihre Werte überprüfte, sie pikste und dann wieder ging. Aus der Vertrautheit, die sie in ihrem Zimmer miteinander teilten, solange er seine ärztliche Untersuchung vornahm, war eine Freundschaft geworden.


      Die ersten Takte von Natasha Bedingfields Unwritten ertönten und lenkten Eileen von ihren Gedanken ab. Sie drehte sich um und lief zu ihrer Tasche von Tous, die sie auf dem Stuhl hatte liegen lassen. Sie holte das Handy heraus, ein exklusives goldenes Motorola Dolce & Gabbana, und klappte es auf, als sie sah, dass auf dem Display Ruth ruft an angezeigt wurde. Ihr gefiel dieses ganze Chichi.


      »Hello«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Ruth.


      »Hey, du Verrückte.«


      »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«


      Eileen setzte sich. »Schieß los.«


      »Gabriel und ich haben beschlossen, dass du uns nicht einfach so den ganzen Sommer hängen lassen kannst, während du durch London streunst.«


      Eileen lächelte erwartungsvoll und war gespannt auf das, was sie gleich zu hören bekommen würde. »Du weißt doch, dass ich nicht herumstreune«, antwortete sie.


      »Schon möglich, dass du das nicht vorhattest, aber das wirst du tun, wenn wir zwei dich begleiten.«


      »Ihr kommt diesen Sommer mit?« Freudig riss sie die Augen auf und zog die Augenbrauen hoch.


      »Was glaubst du denn? Irgendjemand muss dir doch die ganzen unerwünschten Nervensägen vom Hals halten. Du wirst wie ein kleines Kitz umgeben von lauter Wölfen sein. Aber mach dir keine Sorgen, wir werden dich schon verführen, ähm … verteidigen, wollte ich sagen.«


      Eileen musste lachen. Sie hatte ihre Freunde schrecklich gern. Ruth war wunderbar, immer wieder brachte sie sie zum Lachen.


      »Wie jetzt? Du sagst gar nichts?«, beschwerte sich Ruth. »Nichts in der Art, Ruth, du bist eine echte Freundin, genial, ein richtiger Schatz …«


      »Das ist phantastisch. Und klar bist du eine echte Freundin, du Hexe.«


      »Das ist schon besser. Ist Dr. Schiwago in der Nähe?«


      »Nein, es ist noch zu früh, als dass er schon da wäre.«


      »Gib ihm um Himmels willen endlich meine Telefonnummer. Dann sage ich dir, ob er schwul ist oder nicht.«


      »Du bist einfach ein unverbesserliches Biest.«


      »Genau deshalb liebst du mich ja so abgöttisch. Ich leg jetzt auf, ich fahre in ein Parkhaus und habe gleich keinen Empfang mehr. Ich rufe dich morgen an.«


      »Okay, Küsschen.«


      »Küsschen.«


      Sie legte mit einem Lächeln auf, ließ das Telefon auf dem Bett liegen, nahm ihr seidenes Haar im Nacken zusammen und schlang es zum Schlafen zu einem lässigen Haarknoten. Es war eine tolle Neuigkeit, dass ihre beiden besten Freunde ein paar Tage mit ihr in England verbringen würden. Sie blickte auf ihre digitale Herrenuhr von Breil. Damenuhren hatten ihr noch nie gefallen.


      Dr. Schiwago, wie Ruth ihn nannte, müsste demnächst eintreffen.


      Sie gähnte und setzte sich, während sie auf Víctor wartete. Oh Mann, sie hatte solche Lust auf das große Fest, um ihren vorzeitigen Abschluss in Pädagogik zu feiern. Sie war Jahrgangsbeste gewesen und musste jetzt ganz dringend etwas ziemlich Durchgeknalltes machen. Sie hatte einen Master in Katastrophen.


      Wie an dem Tag, an dem sie selbst einen Kuchen mit Marihuana für ihren achtzehnten Geburtstag gebacken hatte, den sie an die gesamte Klasse verteilte, auch an den Professor. An diesem Tag hatte sie eines der sechs Module für Sexualerziehung. Tatsächlich hatte der Kurs eine wortwörtliche Wendung genommen, als die stellvertretende Direktorin, die nur zum Schnorren hereingekommen war, zwei Kuchenstücke allein vertilgte und dann später Dr. Jimenez’ Ohr ableckte, des Beauftragten, der besagtes Modul unterrichtete. Sein Ohr abzulecken … in aller Öffentlichkeit. Nie hätte Eileen gedacht, dass Marihuana aphrodisierend wirkte, doch anscheinend tat es das. Und sehr sogar, wie sie an diesem Tag feststellen konnte.


      Oder an dem Tag, der schon zwei Jahre zurücklag, an dem der bildhübsche, aber einfältige Gorka versucht hatte, sie im Materialraum zu begrapschen, in dem Kreide und Tafelschwämme aufbewahrt wurden. Zweifelsohne hatte ihr geliebter Freund Gabriel den armen Kerl auf den Arm genommen, als er ihm gesagt hatte, sie wolle ihn im Fummelzimmer sehen, besser bekannt unter dem Namen Materialzimmer. Gorka hatte sich völlig falsche Hoffnungen gemacht. Endlich würde er diesen Körper berühren können, der die halbe Universität in Verzücken versetzte. Tja, und dann hatte sie ihm ganz schön eingeheizt. Sie hatte ihn an den Kronjuwelen gepackt, so fest zugedrückt, dass ihre Finger beinahe ihre Handfläche berührten, und ihn dann gegen die Tür gedrückt, woraufhin er sich blitzschnell aus dem Staub machen wollte und dabei rückwärts auf den meistbevölkerten Gang der Universität geknallt war.


      An diesem Tag hatte sie mit Gabriel eine Unterredung darüber, was witzige und was geschmacklose Scherze waren. Denn dieser war nicht im Entferntesten witzig gewesen. Gorka hatte sie niemals mehr angeschaut.


      Oder wie an dem Tag, an dem … Klopf, klopf.


      Eileen stand von ihrem Stuhl auf und öffnete die Tür. Ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, etwas größer als sie, blond mit großen dunklen Augen, lächelte sie an. Er wartete darauf, hereingebeten zu werden.


      »Schönen guten Abend, Eileen«, grüßte er sie freundlich.


      »Hallo, Víctor, komm rein.« Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. »Du bist heute früh dran«, sagte sie lächelnd.


      »Ja.« Er stellte den schwarzen Koffer auf einem der Nachttische ab. »Heute habe ich es glücklicherweise geschafft, dem Feierabendverkehr zu entkommen«, erwiderte er schmunzelnd.


      In Barcelona war es unmöglich, zu den Stoßzeiten durch die Stadt zu fahren, ohne sich mindestens eine Dreiviertelstunde in eine Autokolonne einreihen zu müssen.


      Eileen setzte sich auf das Bett und streckte ihm ihren linken Arm entgegen. Sie machte diese Geste jeden Abend, seit sie sieben Jahre alt war, und es lief völlig automatisch ab. Alles ging sehr ungezwungen vonstatten, und sie fühlte sich nicht unbehaglich. Er genauso wenig.


      »Wie ist es dir heute so gegangen?«, fragte er, als er das Blutdruckmessgerät aus dem Koffer holte. Erwartungsvoll sah er sie an.


      »So wie immer. Wunderbar.«


      »Keine Übelkeit, kalter Schweiß oder Kribbeln?«


      »Gar nichts.« Sie schüttelte verneinend den Kopf, wobei ein paar pechschwarze Strähnen über ihre Schläfen fielen.


      Víctor verfolgte ihre rebellischen Strähnen mit dem unaufhaltsamen Wunsch, diese hinter ihre Ohren zu streichen. Er räusperte sich und konzentrierte sich dann wieder auf seine Arbeit.


      »Das ist gut«, sagte er mit rauer Stimme.


      Eileen hob die Augenbrauen und sah ihn schräg an. Sie war nicht dumm. Sie wusste ganz genau, was sie in Männern auslöste, und Víctor, auch wenn er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, war nicht immun gegen ihre Reize. Es war nicht ihre Absicht, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das war es noch nie gewesen. Aber sie wusste, dass sie es dennoch tat.


      »Das ist schon von jeher so«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Dank dir habe ich meinen Diabetes perfekt im Griff. Meine Ernährung ist ausgeglichen und fettarm. Ich mache täglich Sport, und jeden Abend bekomme ich meine Insulinspritze. Mehr Überwachung geht gar nicht, glaubst du nicht?« Jeden Abend dieselben Fragen und dieselben Antworten.


      »Das kann man nie wissen, Eileen.« Er führte das blaue Band um ihren Arm herum und zurrte es fest. Er sah auf das Messgerät und lächelte zufrieden. »120/80. Es geht …«


      »Es geht mir gut. Habe ich dir doch heute schon gesagt, so wie immer, oder?«


      Víctor schüttelte den Kopf, gleichzeitig darum bemüht, ihr nicht zuzustimmen. »Der Diabetes kann manchmal ganz schön launenhaft sein.«


      »Glücklicherweise nicht bei mir. Ich glaube nicht, dass andere genauso intensiv wie ich überwacht werden.«


      Er sah ihr unumwunden in die Augen, sagte aber nichts.


      Eileen blickte ihn unbehaglich an und versuchte sogleich, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Er erwachte aus seinem Bann und holte das Zuckermessgerät aus seinem Arztkoffer.


      »Gib mir deinen Zeigefinger.« Er griff nach ihrer Hand.


      »Nein, stich mich in einen anderen.« Sie überließ ihm ihren Mittelfinger. »Der hier tut schon ziemlich weh.«


      Alle zwei Wochen wechselten sie zu einem anderen Finger. Wegen des Zuckermessgeräts wurde sie unbarmherzig durchlöchert.


      Víctor nahm einen dicken roten Bluttropfen, der aus der Fingerkuppe hervortrat, und gab ihn auf einen weißen Streifen, der in dem digitalen Apparat einrastete.


      »Dein Glukosewert ist normal«, sagte er mit einem Blick auf die digitale Anzeige des Messgeräts. »Sehr gut.« Er verstaute die Geräte in seinem Koffer und holte eine Ampulle und eine Spritze hervor. Er drückte die Nadel in das Behältnis und zog die Flüssigkeit auf. Mit etwas Druck des Daumens und leichtem Klopfen auf die Spritze entfernte er die Luft aus der Spritze.


      Eileen kniff die Haut ihres rechten Beines mit den Fingern zusammen und hoffte, dass Víctor die Spritze in dem bisschen Haut versenken konnte, das sie dazwischen festhielt. Sie hatte so durchtrainierte Beine, dass ihre Haut überall straff war. Die Schwimm-, Selbstverteidigungs- und Spinningkurse waren für ihre kräftige Muskulatur verantwortlich.


      Er fuhr mit einem Wattebausch darüber und verabreichte ihr dann die Spritze.


      Eileen stieß einen zischenden Laut aus und zog die Nase kraus.


      »Heute hat es dir wehgetan.« Schnell zog Víctor die Nadel wieder heraus.


      »Es geht schon.« Sie lächelte, während sie sich den Muskel etwas massierte.


      Als er alles in seinem Koffer verstaut hatte, entspannte Víctor sich. »Tja, Glückwunsch zu deinem Abschluss.«


      »Danke.« Sie stand auf und ging zu einem großen Kühlschrank, der auf der anderen Seite des Zimmers in der Wand eingelassen war. »So wie immer?« Sie warf ihm einen Blick über die Kühlschranktür zu.


      »Ja, bitte.«


      Eileen nahm ein Bier für ihn und für sich ein Mineralwasser. Dann setzte sie sich neben ihn.


      »Wie willst du das feiern? Hast du dir schon etwas überlegt?« Fragend blickte er sie an. »Am 21. Juni ist dein Geburtstag, oder?«


      Sie bestätigte das mit einem Lächeln. Er erinnerte sich immer daran.


      »Ich glaube, ich feiere alles zusammen am Johannisfest.« Sie nahm einen Schluck aus der Vichy-Flasche.


      »Denk daran, dass du dich nicht betrinken darfst«, riet er ihr und leerte das Bier in einem Schluck zur Hälfte.


      »Ich muss nichts trinken, um eine gute Zeit zu haben.« Sie runzelte die Stirn.


      »Das weiß ich. Ich weise dich nur darauf hin. Dein Vater hat dich in meine Obhut gegeben.«


      »Du bist mein Arzt, Víctor, nicht mein Kindermädchen.«


      »Ich bin dein Arzt, und du musst auf mich hören, Eileen«, antwortete er im selben Ton wie sie. »Deine Gesundheit und mein Leben sind in Gefahr, wenn du beschließen solltest, eine von deinen Verrücktheiten auszuleben. Dein Vater ist …«


      »Mein Vater«, unterbrach sie ihn, »kann sich seine Ratschläge und Drohungen mal wohin stecken.« Sie nahm einen weiteren Schluck.


      Drohungen?, dachte Víctor. Mikhail drohte nicht. Er schritt immer gleich zur Tat. Er war ein Mann ohne Skrupel.


      »Na ja.« Er sah sie schief an. »Er macht sich einfach Sorgen um dich, oder?«


      »Jetzt sei nicht zynisch«, lachte sie los. »Ich gebe zu, ich kann die Besessenheit, die er bezüglich meiner körperlichen Unversehrtheit hat, überhaupt nicht nachvollziehen, aber an mir als Person war er nie interessiert. Das Einzige, wofür ich ihm dankbar bin, ist, dass er mir die Möglichkeit gegeben hat zu studieren und dass er mich unter seinem Dach leben lässt. Wenn auch mehr wie eine Mieterin denn als seine Tochter, klar. Er hat mich nie in den Arm genommen, weißt du das?« Ihre Stimme war voller Groll. »Nicht ein einziges Mal«, fügte sie verletzt hinzu. Sie kräuselte die Lippen und sagte mit Bestimmtheit: »Aber in ein paar Wochen sieht das alles anders aus.« Ein hoffnungsvoller Schimmer tauchte in ihrem Blick auf.


      Víctor straffte die Schultern und sah sie direkt an. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich verschwinde aus Barcelona.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich haue ab, weg von hier und weg von seiner Kontrolle.«


      »Wie denn?«


      »Mit dem Flugzeug.«


      »Nein, nicht das … Weswegen?«


      »Der Direktor der Universität hat mich kontaktiert. Sie haben mir angeboten, an einem Projekt mit vielversprechenden Aussichten auf dem Gebiet der Pädagogik in England mitzuwirken. Es handelt sich um ein anspruchsvolles Projekt, das erstmalig in Europa durchgeführt wird. Gemeinsam mit einer Gruppe von Psychopädagogen werde ich versuchen, Grundlagen und neue Methoden des Unterrichtens für ein neues System in der Grundschule zu erarbeiten. Wir könnten das überholte Schulsystem grundlegend umgestalten.« Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. »Das ist genial.«


      Víctors Blick verdüsterte sich, und er rieb sich das Kinn. »Weiß Mikhail Bescheid?«


      »Würde es etwas ändern, wenn er es wüsste?« Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Nein, er weiß es nicht.« Sie sah ihn ernst an, hielt die Freude, die dieses Projekt in ihr hervorrief, zurück.


      »Du kannst das nicht geheim halten.« Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Er ist dein Vater.«


      »Du weißt, was passiert, wenn ich es ihm sage.«


      Natürlich wusste er das. Er würde sie nicht gehen lassen. »Sieh mal, du weißt, dass ich nicht damit einverstanden bin, wie er dich behandelt. Aber trotzdem …«


      »Meine Entscheidung steht fest. Das Ticket habe ich schon gekauft. Sie erwarten mich dort im September, aber ich wollte bereits etwas früher in London sein. Diese Stadt gefällt mir sehr gut, und so kann ich mich vorher noch etwas eingewöhnen. Mein Flug geht am 25. Juni.«


      »Du solltest es ihm sagen«, meinte er, stand eilig auf und nahm seinen Koffer. »Ich bin dein Arzt, wer kümmert sich dort um dich? Du hast Angst vor Nadeln, wenn du Blut siehst, wird dir schwindelig und …«


      »Dort gibt es auch Ärzte.« Eileen stand ebenfalls auf. Sie warf ihre Glasflasche in den Glasmüll und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn du ihm etwas sagst, dann rede ich nicht mehr mit dir.« Dann musterte sie ihn verwundert von oben bis unten. »Und außerdem – wohin willst du jetzt auf einmal so eilig?«


      »Heute kann ich nicht länger bleiben. Ich habe noch etwas zu erledigen.« Er knöpfte die Ärmel seines Hemdes zu.


      Eileen hielt ein verspieltes Lächeln zurück. »Hast du eine Verabredung?« Ihr Lächeln wurde breiter. »Triffst du dich mit einer Ärztin zu Doktorspielchen?«


      »Um Himmels willen, Eileen …«, schnaubte er resigniert. »Wann wirst du endlich damit aufhören, mich verkuppeln zu wollen?«


      »Du bist mein Freund, außerdem schon zweiunddreißig, und seit ich dich kenne, hattest du noch nie eine Freundin.« Sie sah ihn amüsiert an. »Ich mache mir Sorgen um dich und deine Nachkommen.«


      »Dasselbe könnte ich von dir sagen«, antwortete er. »Ich habe dich noch nie mit einem Kerl gesehen, einem speziellen«, sagte er. »Und diese Schoßhündchen, die dir sabbernd hinterherlaufen und sich überall zum Affen machen, sind hier nicht weiter zu gebrauchen. Du hattest auch noch nie einen Freund. Gabriel ist der einzige Kerl, der dich begleitet, aber er weiß sehr genau, dass das zwischen euch nur etwas rein Platonisches ist. Was sagst du dazu? Wann wirst du dir ein Herz fassen?«


      »Es gibt keinen Mann, der mir gefällt.« Sie kräuselte die Lippen und versuchte, wütend auszusehen.


      »Frauen?«


      »Ich bin keine Lesbe. Aber wenn es so weitergeht … Ich habe keine Skrupel mehr«, lachte sie laut auf.


      Sie mochte Männer. Das wusste sie, seitdem sie Keanu Reeves in Speed oder Adam Garcia, den netten Kerl in Coyote Ugly, gesehen hatte. Sie mochte Dunkelhaarige, das stand außer Zweifel. Es stimmte, dass sie sich noch niemals von jemandem angezogen gefühlt hatte, und immer wenn einer versuchte, mit ihr anzubändeln, ließ sie ihn abblitzen. Ganz zu schweigen davon, dass sie es nicht mochte, angefasst zu werden. Offensichtlich war sie noch Jungfrau, und das machte ihr nichts aus, weil sie glaubte, dass es etwas sehr Ernstes war, sich jemandem hinzugeben, und falls sie das irgendwann tun sollte, wollte sie sich sicher sein, dass es jemand Besonderes war. Sie sollte wirklich aufhören, Lisa Kleypas zu lesen.


      »In jedem Fall«, neckte sie ihn weiter, »stehe ich in der Blüte meiner Jugend.« Sie verschränkte die Arme und musterte ihn von oben bis unten. »Und du …«


      »Ach«, rief er entrüstet zurück. »Könntest du einfach mal deine vorlaute Klappe halten, Süße?«


      »Das war doch nur Spaß.« Seufzend hob sie die Arme. »Du bist ein Mann, den man sich gerne ansieht.«


      Víctor musste loslachen und sagte ihr, sie sei unmöglich. Er küsste sie auf die Wange und beeilte sich, die Tür zu öffnen und ihr Zimmer zu verlassen.


      »Víctor«, sagte sie ernst, »ich habe dir etwas anvertraut. Nur du, Ruth und Gabriel wissen Bescheid. Versprichst du mir, nichts zu sagen?«


      »Ich werde nichts sagen. Du kannst mir vertrauen. Auch wenn du es mir schon etwas früher hättest sagen können«, warf er ihr vor. »Wenn ich dein Freund bin und du mich soo sehr magst …«, sagte er theatralisch.


      »Das wusste doch noch nicht einmal ich. Sie haben mir dieses Angebot gemacht, und ich habe es angenommen, ohne darüber nachzudenken. Ich werde auf mich aufpassen, versprochen. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, außerdem bleiben wir weiterhin in Kontakt.«


      »Eileen, du bist meine Freundin. Ich werde mir immer Sorgen um dich machen, ganz egal, wo du bist. Aber pass auf dich auf. Wenn dein Vater davon erfährt, lässt er den Flughafen von Barcelona schließen, damit du von dort nicht wegkommst«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das golden glänzende Haar. »Er ist keiner, mit dem du nach Belieben umspringen kannst.«


      »Aber er wird nichts davon erfahren?«, versuchte sie ihm ein Versprechen zu entlocken.


      »Nein, Liebes, nicht von mir.«


      Eileen lächelte ihn an. »Danke.«


      »Danke für das Bier. Ich sehe dich morgen.« Er warf die Dose in den Mülleimer, zwinkerte ihr zu und ging.


      Nein, er würde sie nicht verraten. Das, worum sie sich sorgte, war, dass sie in ihrem tiefsten Inneren wusste, dass Víctor recht hatte.


      Mikhail liebte sie nicht. Trotzdem behandelte er sie, als wäre sie sein Besitz. Er hatte ständig Leute auf sie angesetzt, die sie überwachten, aber sie war geschickt genug, diese Überwachung zu bemerken. Er verfolgte jeden ihrer Schritte, überprüfte ihre Telefonanrufe, ihre E-Mail-Accounts … und versuchte noch nicht einmal, es wirklich zu vertuschen.


      Nein, ihr Vater liebte sie nicht wie eine Tochter, aber sein manisch-besessenes Verhalten ihr gegenüber war auch nicht normal. Sie würde alles tun, um ihm zu entkommen. Alles, was dafür nötig wäre. Nach dem Johannisfest würde sie abhauen.


      Mit diesem Gedanken und während sie beobachtete, wie der Regen auf die Fenster spritzte, ging sie ins Bett. Sie drückte auf den Schalter der Sprechanlage, die in die Wand eingelassen war.


      »Daniel«, sagte sie ins Mikrofon.


      »Ja, bitte«, ertönte eine Stimme.


      Daniel war der Sicherheitswächter am Eingang.


      »Ist Víctor bereits gegangen?«


      »Ja, er hat soeben das Gelände verlassen.«


      »Gut, danke.«


      Sie ließ den Schalter der Sprechanlage los und beendete das Gespräch. Dann rückte sie sich das Kissen zurecht und starrte an die Decke ihres Zimmers. Eine plötzliche sanfte Müdigkeit übermannte sie, zwang sie, die Augen zu schließen. Ein angenehmes Kribbeln lief durch ihre Beine und Arme und ließ sie unvermittelt bleiern werden. Von einem Atemzug zum nächsten fiel sie in einen tiefen Schlaf, der schon fast an Bewusstlosigkeit grenzte. Wie jede Nacht war sie sofort eingeschlafen.


      Die Villa war fast völlig in Dunkelheit getaucht. Nur noch wenige Lichter waren eingeschaltet, und anhand dieser wusste er, um welche Zimmer es sich handelte. Starker Regen setzte ein, aber Caleb störte sich nicht daran, nass zu werden.


      Er konnte es nicht glauben, dass er nach siebzehn Jahren endlich den Tod seines besten Freundes, Thor, würde rächen können. Und noch weniger verstand er, warum alle und jeder seiner Schritte, um den Mörder zu überwältigen, ihn in die Gegend des Tibidabo, in den Bergen von Collserola bei Barcelona, geführt hatte.


      Barcelona war kein Ort, an dem die Seinen regelmäßig verkehrten. Es war eine wunderschöne, bezaubernde, kosmopolitische Stadt, die sich der Kultur, der Muse und dem Vergnügen verschrieben hatte. Doch soweit er wusste, handelte es sich um keine Konklave der Vanir. Das Licht und das tägliche Leben in dieser Stadt mussten für einen wie ihn sehr ungemütlich sein.


      Wahrscheinlich war genau das der Grund, warum dieser Hurensohn von Mikhail sein Heim hier eingerichtet hatte. Man würde ihn in dieser Umgebung nicht verfolgen können, zumindest nicht über sehr lange Zeit. Aber er würde nicht lange hier sein. Er würde eindringen, ihn befragen und zerstückeln – ehe man bis drei zählen konnte. Er würde ihn leiden lassen und genau dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzte.


      Die Villa, die vor ihm lag, war ein von Kiefern umgebener Palast, eingerahmt von einem beeindruckenden Garten. Die Steinfassade war mit sehr originellen farbigen Inschriften versehen, ohne deswegen überladen zu wirken.


      Er bemerkte, dass die Fassade im Osten zwei Türme hatte. Einer dieser beiden Türme müsste das Schlafzimmer seines nächsten Opfers sein.


      In der Tat, dort stand sie, kalt und distanziert und unglaublich schön. Wie konnte etwas so Schönes so viel Schlechtes in sich bergen? Er war ihr noch nie näher als einen Meter gekommen. Trotzdem, diese Pose, diese Haut, die den Eindruck vermittelte, sanft und süß im Geschmack zu sein, und diese Silhouette konnten keinen Zweifel zulassen. Sie war zum Anbeißen schön. Zum Anbeißen schön, aber mit giftigem Inhalt.


      Als sie vom Fenster wegtrat, sah sich Caleb mit seinen leuchtend grünen Augen um und überlegte, wie geisterhaft dieses Haus wirken würde, wären da nicht die bläulichen und gelblichen Strahler, die es beleuchteten. Die Gemetzel und Experimente der Angehörigen seiner Rasse mussten Mikhail sehr viel Geld beschert haben, zumindest ließ der erste Blick auf seine Behausung das erahnen.


      Seine Tochter Eileen und er waren reich geworden. Sie war die Ansprechpartnerin für Kunden im Ausland in der Firma und stand in Kontakt mit allen Lieferanten. Sie kümmerte sich darum, die erforderlichen Geräte ebenso wie Werkzeuge und Medikamente zu bestellen, um die Untersuchungen an den Angehörigen seines Klans durchzuführen. So wie sie es mit seinem Freund gemacht hatten.


      Tatsächlich wusch Eileen ihre Hände in Unschuld, denn sie hatte nichts mit den Opfern direkt zu tun, um die kümmerte sich ihr Vater. Gerissenes Luder. Er wusste nicht, wen er mehr hasste, die eiskalte Prinzessin, die den Stein warf und dann die Hand hinter dem Rücken versteckte, oder den skrupellosen Mörder.


      Vor seinem inneren Auge tauchten die Bilder des verstümmelten Thors auf. Eines davon zeigte die abgetrennten Arme, die sie in jenem Container gefunden hatten, auf denen der Stempel Newscientists zu sehen war, eine Firma, die sich der wissenschaftlichen Forschung widmete. Sie waren dieser Spur mehrere Jahre gefolgt, was durch diese unzähligen, unter Deckmänteln agierenden Firmen und Genossenschaften nicht einfach gewesen war, weil diese verhinderten, den tatsächlichen Ursprung dieser Stiftung ausfindig zu machen.


      In jenem Moment, als er vor dem Haus stand, vom Regen von Kopf bis Fuß völlig durchnässt, wusste er bereits, dass einer der Hauptaktionäre jener Firma der Mann war, der in diesem Haus lebte.


      Mikhail Ernepo. Einer der Schuldigen an Thors Ermordung. Einer der vielen, die für die Verfolgungen würden bezahlen müssen, denen die Vanir ausgesetzt waren.


      Er würde sich bestens mit ihm und seiner Tochter amüsieren, dachte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Als sie herausgefunden hatten, dass Mikhails Tochter für ihn arbeitete, wussten sie noch nicht, dass sie ein solcher Appetithappen war. Zweifelsohne würde er diesen Leckerbissen genießen, bis Eileen ihn anflehte, dass er aufhören solle. Er würde sich ihr gegenüber weder nett noch zivilisiert verhalten.


      Die Scheinwerfer eines eintreffenden Autos beleuchteten für den Bruchteil einer Sekunde den Bereich des Wäldchens, in dem er sich versteckte. Und sie ausspähte. Er hob seine Hand schützend vor die Augen.


      Aus dem schwarzen Honda Civic stieg ein blonder Typ mit einem schwarzen Koffer aus, nicht größer als er selbst.


      »Laut unseren Nachforschungen«, ertönte eine durchdringende Stimme hinter ihm, »heißt er Víctor und arbeitet für Mikhail. Er stattet seiner Tochter jeden Abend einen Besuch ab.«


      Caleb sah hinter sich und grüßte Samael mit einem kurzen Anheben des Kinns. Samael war genauso groß wie er selbst, einen Meter neunzig. Er hatte langes dunkelbraunes Haar und auf der linken Seite eine weiße Strähne. Seine Augen waren von einem bleichen Grau, und seine Gesichtszüge, kalt und hart wie Granit, lösten bei all denen, die ihn kannten, Respekt, bei allen anderen Furcht aus.


      »Sind sie … ein Paar?«, fragte Caleb und sah Samael an, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Schon möglich. Er besucht sie täglich. Jeden Abend.«


      »Von allen, die sich in diesem Haus aufhalten« – Calebs Blick wurde durchdringend, als er wieder nach vorn schaute –, »mal abgesehen von seiner Tochter, wer weiß über ihre Machenschaften Bescheid?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.« Samael kräuselte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass die Bediensteten darüber im Bilde sind, was für einen Sadisten sie zum Chef haben.«


      »Wir kümmern uns um Mikhail und seine Tochter Eileen. Nur um die beiden«, verkündete Caleb. »Von ihm erfahren wir mehr über die Techniken, die sie anwenden, um uns zu erforschen.« Er presste die Kiefer aufeinander. »Und durch sie kommen wir an die Kontakte und Anbieter, die darin verwickelt sind.«


      »Erforschen? Das hört sich ziemlich harmlos an, um das zu beschreiben, was sie mit uns anstellen, findest du nicht? Sie schlitzen uns auf, holen unsere Eingeweide heraus und töten uns wie Tiere. Wir sind Unsterbliche, Caleb, aber sie sorgen dafür, dass uns die Unsterblichkeit entrissen wird, indem sie uns die Kehle durchschneiden und uns das Herz herausreißen.«


      Wütend biss Caleb die Zähne zusammen. Er musste sich entspannen, wenn er nicht frühzeitig rotsehen wollte. Wenn er Mikhail in die Hände bekam, würde er ihm das Herz, die Augen und die Nägel herausreißen, aber nicht ohne ihn zuvor lebend gehäutet zu haben und … nein. Nein. Die Augen kämen zuletzt an die Reihe. Zuvor sollte Mikhail noch sehen, was seine geliebte Tochter erwartete. Er würde sie festbinden … Er hielt inne. Seine Muskeln strafften sich, das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Auf einmal konnte er nichts mehr denken, nur noch fühlen. Woher kam auf einmal dieser unerwartete Geruch, der alles überlagerte?


      Samael straffte die Schultern und kundschaftete das Gebiet aus. Auch er konnte es riechen.


      Calebs Nasenflügel bebten, er schloss die Augen und ließ sich von dieser plötzlichen Ekstase mitreißen. Es war ein besonderer Duft, ein Parfum, das ihm wie eine Droge zu Kopf stieg und alle seine Sinne in einen Alarmzustand versetzte.


      Es roch nach Käsekuchen mit Erdbeeren. Frisch aus dem Ofen.


      »Du meine Güte …«, war das Einzige, was er sich zu sagen traute. »Wer riecht so?«


      Er spürte, wie seine Eckzähne hinausdrängten, darum rangen, länger zu werden, und sich seine Pupillen enorm erweiterten. Er musste seine grundlegenden Instinkte in den Griff bekommen. Er sah nach unten zwischen seine Beine. Oh nein! Er hatte eine mordsmäßige Erektion. Er bedeckte sie mit einer Hand und übte etwas Druck aus, um dieses schwer zu kontrollierende Organ zu entspannen.


      »Kommt das vom Haus?«, fragte Samael mit zur völligen Größe entfalteten Eckzähnen und schwarzen Augen.


      »Es riecht nach einer Frau«, sagte Caleb, nachdem er erneut eingeatmet hatte. »Wer riecht so?«, fragte er erneut.


      »Eine appetitanregende Frau.« Samael leckte sich über die Lippen.


      »Konzentrier dich, Samael«, befahl er ihm. »Haben alle ihre Position eingenommen?« Er musste diesen Geruch aus der Nase bekommen. Er hatte höllische Schmerzen in der Leiste, und diese dunkle Jeans half nicht, diesen Einhalt zu gebieten, auch wenn sie weit geschnitten war. Er würde bald nach der Quelle dieses betörenden Parfums suchen können.


      »Sie sind bereit und warten auf neue Befehle.«


      »Gut. Wir warten noch etwas«, sagte er dankbar, als dieser Geruch verschwand.


      Ob irgendeine Bedienstete in der Villa war, die seine Sinne so umnebelte? Nie zuvor hatte er Ähnliches gefühlt, Ähnliches gerochen. Er schüttelte den Kopf in der Hoffnung, so diese sonderbare Empfindung auszulöschen.


      Sie blieben noch einen Augenblick schweigend, unbewegt, versteckt und erwartungsvoll stehen wie zwei Tiger auf der Lauer. Zwanzig Minuten später kam der blonde Typ wieder heraus. Es sah so aus, als hätte er es eilig, jedenfalls fuhr er sich rasch mit den Händen durch das Haar.


      »Verdammt … Er hat sie die Beine breitmachen lassen, hat es mit ihr getrieben, und schon kann er wieder nach Hause fahren«, murmelte Samael. »Das ging aber schnell, findest du nicht Caleb?«


      Caleb schaute ihn schräg an und grinste.


      »Sag mal, wie sehen deine Rachepläne für sie aus, Cal?«


      »Ganz egal wie.« Caleb sah erneut nach vorn und folgte Víctor mit Blicken. »Eines versichere ich dir, so schnell werde ich nicht sein. Es wird dauern«, knurrte er im Stillen.


      »Was du auch machst, lass uns zusehen. Wir anderen wollen ihr ebenfalls die verdiente Strafe zukommen lassen.«


      »Nein«, sagte Caleb unnachgiebig.


      »Du willst sie für dich allein?«


      »Mir liegt genauso daran, sie zu demütigen und zu bestrafen, wie dir. Aber wir haben ausgemacht, dass du dich um Mikhail kümmerst. Es gehört nicht zu unserer Natur, eine Frau auf diese Art und Weise zu misshandeln. Doch ich werde tun, was ich tun muss, um die Informationen zu erhalten.«


      »Das gehört also nicht zu uns, so? Nicht einmal bei einer, die dabei mithilft, uns auszurotten?« Wütend sah Samael ihn an. »Diese Hure hat auch dabei mitgeholfen, meinen Bruder umzubringen, Caleb. Thor war ein Teil von mir. Ich möchte meinen Anteil bekommen.«


      »Gut. Als Erstes kümmerst du dich um Mikhail. Ich mache mich auf die Suche nach Eileen.« Er blickte zum Fenster in ihrem Zimmer. »Wenn ich mit ihr fertig bin, tauschen wir die Partner.«


      Natürlich dachte er nicht daran, das auch tatsächlich zu tun, doch wenn es ausreichte, um Samael zu beschwichtigen … Das Mädchen würde mit dem, was er mit ihm vorhatte, ausreichend bestraft sein, und auch wenn der Hass, den er für die Kleine und ihren Vater empfand, enorm war, würde er nicht zulassen, dass bei ihr dieselben brachialen Methoden angewandt wurden, die Newscientists bei den Seinen anwandten.


      Samael atmete tief ein und wieder aus, lockerte die Schultern und ließ die Anspannung aus seinem Gesicht weichen. »Okay. Das gefällt mir schon besser.«


      Ein weiterer Wagen fuhr auf das Gelände. Ein schwarzer BMW. Der Fahrer stieg aus und öffnete einem großen, schweren Mann mit halblangem weißen Haar, Hakennase und frisch rasiertem Bart die Tür.


      Caleb und Samael waren aufs Äußerste angespannt. Das war Mikhail.


      Die Luft wurde zunehmend dicker, bis sie nur noch mit Mühe atmen konnten. Der unbändige Hass, der von den beiden, zwischen den Kiefernbäumen versteckten Körpern ausging, war nahezu greifbar.


      Víctor ging ihm entgegen. Sie begrüßten sich mit einem festen Händedruck und wechselten ein paar Worte.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Samael und sah dabei Víctor an. »Nehmen wir ihn auch mit?«


      »Mal sehen … Momentan haben wir zwei Personen, die uns zu vielen Orten bringen können. Aber es kann sein, dass wir ihn später benötigen.«


      Caleb, der fast dreihundert Meter von den beiden entfernt stand, spitzte die Ohren und lauschte der Unterhaltung.


      »… es geht ihr gut. Sie ist in ihrem Zimmer«, sagte Víctor.


      »Alles wie immer?«, fragte Mikhail interessiert.


      »Wie immer.« Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Ich habe es eilig, Mikhail. Bis morgen.«


      Mikhails Blick folgte ihm, bis der Honda Civic verschwunden war.


      Caleb beobachtete beide. Die Körpersprache, die er beobachtete, zeigte ihm, dass die Beziehung zwischen den beiden nicht sehr gut war. Es sah ganz danach aus, als ob Mikhail Víctor auf irgendeine Art und Weise zu etwas zwingen würde. Man konnte das nicht vorhandene Vertrauen geradezu spüren.


      Mikhails Blick fiel auf das Kiefernwäldchen, und mit seinen schwarzen Augen inspizierte er die Umgebung. Dann betrat er humpelnd das Haus.


      »Samael«, sagte Caleb, ohne den Humpelnden aus den Augen zu verlieren, »gib allen Bescheid, dass sie sich bereithalten sollen. Sobald Mikhail hineingeht, gehen auch wir hinein. Sag ihnen, in einer halben Stunde sollen die Autos am Ausgang stehen.«


      Samael nickte und entfernte sich, um die anderen über den Sender, den er im Ohr trug, zu informieren.


      Caleb atmete tief ein und erlaubte seiner vanirischen Natur, wie ein glühender Lavafluss in ihn zu fließen. Seine Augen wurden schwarz wie die Nacht. Die weißen und blitzenden Eckzähne entfalteten sich zu voller Größe, sodass sie die untere Lippe berührten. Jeder, der ihn so sähe, würde weglaufen, auch wenn er auf irgendeine wilde Art noch immer gut aussah.


      Er würde nicht stolz sein auf das, was er gleich tun würde. Seine Mission lautete, die Menschen zu schützen, nicht, ihnen aufzulauern. Dennoch konnten sich in seinen Augen weder Eileen noch Mikhail als solche bezeichnen. Sie waren verantwortlich für die Ermordung seines besten Freundes. Die beiden, zusammen mit ihren Verbündeten, die Menschen wie die Vanir mit außerordentlichen genetischen Mutationen gefangen nahmen, nur der Erforschung und Ausbeutung ihrer Fähigkeiten willen, rotteten sein Geschlecht aus. Sie würden nicht ungestraft davonkommen, das würde er nicht zulassen. Vor allem deshalb, weil sich auch die Menschheit von Individuen wie ihnen befreien musste und er und sein Klan dazu auserwählt waren, die Menschheit zu beschützen.


      Er stieß einen Schrei aus. Ruhe. Er musste zur Ruhe kommen, oder er würde die Tortur nicht genießen können. Genau, wie sie gedacht hatten, stand ein Wächter am Eingang, zwei Leibwächter befanden sich im Haus und drei Schäferhunde standen im Garten Wache.


      Er konnte mit Tieren kommunizieren, das war die Gabe, die ihm verliehen wurde, und somit hatte er die Hunde völlig im Griff. Sie mussten sich nur noch um den Wächter und um die beiden Kolosse kümmern, die im Inneren des Hauses für die Sicherheit von Vater und Tochter sorgten.


      Er lächelte boshaft. Es würde einfach sein. Er nahm entspannt Anlauf, beugte seine Beine und machte einen Satz über die Kiefernbäume. Seine halblangen schwarzen Haare flatterten im Wind, umrahmten das katzenhafte, entschlossene Gesicht. Er bereitete sich darauf vor, auf der Kabine des Sicherheitsbeamten zu landen.


      Mikhail befahl dem Hausmädchen, das ihm dabei half, den triefend nassen Mantel auszuziehen, ihm einen Bourbon zu bringen. Jeden Abend dasselbe.


      Er kam von den Forschungslaboren, wo er Blutprobe um Blutprobe untersucht hatte, die für ihn noch immer wie ein Buch mit sieben Siegeln waren. Er ließ sich auf dem Sofa nieder und genehmigte sich einen Drink.


      Was war vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen die Ursache dafür, dass diese Monster eine solch komplexe DNS hatten? Er war noch nicht auf die Lösung gestoßen, und es machte ihn wütend, dass er die Dinge nicht unter seiner Kontrolle hatte.


      Er lehnte sich an das braune Ledersofa im weitläufigen Wohnzimmer. Der Boden im Wohnzimmer bestand aus dunklem Parkett. Ein großer Perserteppich mit arabischen Motiven dekorierte den Wohnbereich. Vier Steinfiguren waren strategisch in jeder Ecke des Wohnzimmers aufgestellt. Terrakotta-Krieger in beständigem, andauerndem Wachzustand.


      Das pummelige blonde Hausmädchen mit den roten Wangen brachte ihm den Bourbon in einem eleganten Kristallglas und stellte es auf dem weißen Marmortisch ab. Mit einem schüchternen Nicken entfernte es sich und ließ ihn allein.


      Mikhail nahm das Glas in die Hand und beobachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, während er das Glas in kreisenden Bewegungen schwenkte. Er war kurz vor dem Durchbruch. Die Jahre vergingen, und das lange Warten musste zu einem Ende kommen. Er musste auf das verloren gegangene Bindeglied, auf diesen Unterschied zwischen ihnen und den Menschen stoßen.


      Er nahm seinen ersten Schluck, als er ungewöhnliche Geräusche im Garten vernahm. Er stand mit argwöhnischem Blick vom Sofa auf und drückte auf den Knopf der silberfarbenen Sprechanlage, die auf dem Tisch lag.


      »Daniel?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung?«


      Er hörte nichts. Keine Antwort.


      Mikhails Blick fiel auf das riesige Fenster, das zum Garten zeigte. Es hatte nicht den Anschein, als ob dort jemand wäre. Und die Hunde … Warum zum Henker schlugen die Hunde nicht an?


      »Jorge, Louise!« Er rief nach den zwei Leibwächtern.


      Augenblicklich stellten sich zwei menschliche Türme der Größe XXXL hinter Mikhail. Zwillinge. Kahlköpfig, braun gebrannt und leicht reizbar.


      »Was gibt’s?«, fragte einer von ihnen.


      »Ich kann Daniel nicht erreichen. Einer von euch soll nachsehen, ob mit seinem Funkgerät alles in Ordnung ist.«


      Jorge, der etwas größer war, verließ das Wohnzimmer auf der Suche nach Daniel. Als er im Garten ankam, sah er drei Geschöpfe am Boden liegen. Er runzelte die Stirn und näherte sich den leblosen Gestalten. Es handelte sich um die Schäferhunde.


      Er beugte sich hinunter, um sie zu inspizieren. Es sah nicht so aus, als ob sie verletzt wären. Es sah so aus … Es sah so aus, als ob sie schliefen. Wie war das möglich? Er blickte nach oben, um die Kabine von Daniel auszumachen. Das, was er dort sah, erschreckte ihn. In der Kabine war keiner, kein Anzeichen von Daniel.


      Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Eine große und mächtige Gestalt. Er drehte sich vorsichtig um, aus Angst, eine abrupte Bewegung zu machen. Vor ihm stand ein Mann mit breiten Schultern, von gleicher Größe, wenn auch etwas korpulenter und behaarter, der ihn kalt und amüsiert ansah.


      »Suchst du danach?«, fragte Caleb und warf ihm den ohnmächtigen Körper von Daniel vor die Füße.


      Jorge riss die Augen bestürzt auf, während Caleb die Arme verschränkte und ihn anlächelte. Daniel hatte einen ziemlich unangenehmen Schlag auf den Kopf erhalten.


      Der Leibwächter schaute Caleb an, sah auf seinen Mund und bemerkte überrascht, dass Blut von seinen Lippen tropfte. Caleb hatte sich selbst mit den Eckzähnen verletzt, doch der Mensch glaubte, er hätte seinen Kollegen gebissen.


      Calebs Eckzähne waren lang und spitz. Sein dunkler Blick gab dem Leibwächter zu verstehen, dass dieses Wesen tödlich und für den jetzigen, lethargischen Zustand des Wächters verantwortlich war. Ein Vampir?


      Nervös machte er kehrt, um Mikhail über das zu informieren, was vor sich ging, doch Caleb packte ihn am Kragen und hob ihn einen halben Meter über den Boden.


      »Was glaubst du, wohin du gehen kannst?«


      »Bitte … bitte … lass mich los …«


      Caleb sah den bleichen, zitternden Mann an, der sich krampfhaft an seine Handgelenke klammerte.


      »Okay.« Er lächelte und schnalzte mit der Zunge. »Wenn es das ist, was du willst …«


      Mit übermenschlicher Kraft warf er ihn mehr als zwanzig Meter über die Bäume hinweg. Man hörte einen dumpfen Schlag, zerbrechende Knochen, gefolgt von schmerzhaftem Gebrüll. Caleb sah in die Richtung, in die er ihn geworfen hatte.


      Da er über die besondere Fähigkeit der Nachtsicht verfügte, konnte er beobachten, wie Jorge nach und nach an Körperwärme verlor. Er war ohnmächtig.


      Er nickte Samael zu, damit dieser sich auf die Suche nach Mikhail ins Haus begab. Zwischen den Bäumen, schnell wie der Wind, steuerte Samael hungrig auf das Haus zu. Während er sich um Mikhail kümmerte und ihn gefangen hielte, würde Caleb sich auf die Suche nach der Prinzessin machen.


      Er blickte zum Turm, wo sich Eileens Zimmer befand. Dann holte er erneut Schwung und flog bis zum Balkon hinauf. Er kam auf allen vieren auf und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Dort lag sie. Und schlief.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Eileen versuchte aus der Trance, in der sie sich befand, zu erwachen. Ihr tiefer Schlaf erlaubte ihr nicht, die Augen zu öffnen, aber sie kämpfte darum. Irgendetwas stimmte nicht. Sie spürte, dass man sie beobachtete. Dass jemand nach ihr rief, dass sie dazu aufgefordert wurde aufzustehen.


      Caleb versuchte sie mental zu wecken, sich in ihren Traum zu begeben und sie von dort herauszuholen. Er musste sie dazu bringen, zu ihm zu kommen, sie hierherlocken, doch es war nicht einfach, in ihre Gedanken einzudringen.


      Eileen nahm eine Bedrohung wahr, einen Stich mitten ins Herz. Sie musste aufwachen. Warum war ihr das nicht möglich? Sie versuchte sich aufzurappeln und die Lider zu öffnen. Verschwommene Bilder ihres Zimmers tauchten wie gespenstische Schatten vor ihr auf. Langsam nahm sie das Geräusch des Regens und den Wind wahr, der über ihr Gesicht strich. Wind? Mühsam öffnete sie die Augen und richtete ihren Blick zum Fenster. Es stand offen.


      Sie versuchte, klar zu denken, und spürte kalten Angstschweiß auf ihren Handflächen. Warum stand das Fenster offen? Bevor sie sich hingelegt hatte, war es geschlossen. Sie war völlig verblüfft.


      Seit Jahren war sie nicht mehr nachts aufgewacht. Ihr Schlaf hielt von dem Moment, in dem sie zu Bett ging, bis zum Aufwachen an. Noch nie war sie aufgewacht.


      Sie richtete sich auf und berührte den Parkettboden mit den Fußspitzen. Sie suchte nach ihren Hausschuhen, schaute hinunter auf die Uhr und drückte auf den Lichtknopf, um zu sehen, wie spät es war. Es waren keine zwanzig Minuten vergangen, seit sie todmüde ins Bett gefallen war. Sie öffnete die Augen, jetzt war sie vollständig wach.


      Sie stand auf und sah dann etwas, das sie komplett erstarren ließ. Ein Mann war im Schatten ihres Zimmers verborgen. Ein Mann in lauernder Position beobachtete sie wie ein Tier, das auf der Suche nach seiner Beute war. Und zu seinen Füßen lag Brave, ihr geliebter Hund, auf dem Rücken mit den Füßen nach oben und schlief gemütlich. Er schlief doch, oder? Ängstlich schaute sie den Mann wieder an. Dieser Kerl war tropfnass. Eileens Herz klopfte zum Zerspringen, sie atmete unregelmäßig.


      Der Mann machte einen Schritt nach vorn und stand damit im Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Dieser ganz in Schwarz gekleidete Mann, der sich in ihr Zimmer geschlichen hatte, war von der stärksten Aura umgeben, die sie je in ihrem Leben gespürt hatte.


      Warum redete sie jetzt von Aura? Was wusste sie denn schon davon? Sie schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass dieses maskuline Bild vor ihr verschwand, wünschte sich vergeblich, dass es nur ein Traum war. Obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr träumte, seitdem sie an Diabetes litt.


      Nervös stellte sie fest, dass er näher kam.


      Er war riesig, sein Körper füllte den gesamten Platz aus, drang auf skandalöse Weise in ihren Lebensraum ein. Sie sah ihm ins Gesicht. Oh mein Gott, es war das schönste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte. Er hatte langes, leicht gewelltes Haar von rabenschwarzer Farbe, das ihm ins Gesicht fiel. Aus den Strähnen tropfte das Wasser und lief über sein Gesicht, folgte seinen markanten Gesichtszügen.


      Sein Gesicht … Wahnsinn! Dieses Gesicht war die reinste Sinnlichkeit. Ein Versprechen, das eine sanfte Männlichkeit in seinem Ausdruck versteckte, auch wenn sie bisher nie gedacht hatte, dass die Adjektive sanft und männlich zusammenpassten. Die unglaublichsten grünen Augen, die man sich vorstellen konnte, eine perfekte Nase, volle Lippen, ein Grübchen am Kinn. Genau wie sie. Doch seines war sehr viel ausgeprägter.


      Eine unerwartete Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.


      Sie musste schlucken. Caleb schaute sie von oben bis unten an. Sie hatte ihm geantwortet. War seinem Ruf gefolgt. Sie stand ihm gegenüber, mit ihrem gebräunten Teint, und die Strähnen ihres Haares fielen ihr über Gesicht und Nacken. Ihre Brust hob und senkte sich so hektisch, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ihre köstliche Brust, straff und fest. Mmmm … Er hätte Lust, hineinzubeißen und daran zu saugen. Er sah ihr direkt in die Augen. Sie war sanft, und auch wenn es ihm schwerfiel, es einzugestehen, entzückend. Erregt schaute er auf ihren Mund.


      Eileen leckte sich die Lippen, als er ihren Mund betrachtete. Was tat sie da? Warum rannte sie nicht um Hilfe schreiend aus ihrem Zimmer? Hier war ein Mann, ein heidnischer Gott der Schönheit. Sie war allein mit ihm in ihrem Schlafzimmer … Warum konnte sie sich nicht bewegen?


      Sie versuchte, ihren Extremitäten Befehle zu erteilen, aber sie gehorchten ihr nicht. Wie war er hereingekommen, wie hatte er das Sicherheitssystem umgangen, das ihr paranoider Vater in der Umgebung des Hauses hatte installieren lassen?


      Caleb folgte ihrer Zunge und knurrte innerlich. Sie war süß, ja. Und auch ganz schön dreist.


      »Komm«, sagte Caleb und starrte dabei auf ihren Mund.


      Eileen blieb reglos stehen, wo sie war. Was würde passieren, wenn sie sich bewegte? Sie hatte das Gefühl, dieser attraktive Fremde, der an Demolition Man erinnerte, könnte mit ihr anstellen, was er wollte. Na ja, mit ihr oder nach wem ihm auch immer der Sinn stand.


      Caleb gab ihr erneut einen mentalen Anstoß. Warum reagierte sie nicht darauf? Bestimmt steckte Mikhail dahinter. Wahrscheinlich hatte er ihr beigebracht, sich davor zu schützen. Hatte ihr beigebracht, mentale Barrieren zu errichten, damit die Wellen sie nicht erreichten. Noch während er darüber nachdachte, fing ein Muskel an seinem Kinn an zu zucken.


      Eileen machte einen Schritt nach hinten. Sie zitterte.


      »Komm«, wiederholte er.


      Seine Stimme klang verlockend, verführerisch. Aber sie konnte nicht zu ihm. Er war ein Fremder, und auch wenn sie die Erregung ihretwegen in seinen unglaublichen Augen wahrnahm, lag etwas Rächerisches in seinem Blick, das ihr Angst machte, obwohl sie sich ihrer eigenen Erregung durchaus bewusst war. Wie unsinnig war es doch, sich wegen eines Mannes erregt zu fühlen, den sie nicht kannte und der darüber hinaus auch keine guten Absichten zu haben schien. Was zum Teufel … Außerdem war er in ihr Haus eingedrungen.


      »Nein«, flüsterte sie und bedeckte unbewusst ihren Hals. »Wer bist du? Verlass mein …«


      In Sekundenschnelle hatte sich Caleb auf sie gestürzt, sie an den Schultern gepackt und gegen die Wand gedrängt. Der Stoß war heftig, und sie stöhnte vor Schmerzen auf. Ihr Rücken tat weh, doch das war nicht so wichtig. Würde er ihr tatsächlich Schmerzen zufügen? Würde er sie umbringen?


      »Was willst du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Caleb packte sie am Haar und zwang sie mit einem heftigen Ruck dazu, den Kopf in den Nacken zu legen. Eileen schrie auf. Ein starker Schmerz strahlte von ihrem Hals nach oben. Bestimmt hatte sie nun seinetwegen eine Muskelzerrung. Was für eine Bestie, und sie war allein mit ihm.


      »Pst …«, murmelte Caleb nur einen Zentimeter von ihren Lippen entfernt, ohne ihr Haar loszulassen.


      Wie schön sie war. Und wie böse. Er beugte den Kopf zu ihr hinunter. Atmete tief ein und spürte gleichzeitig, wie Eileen bebte und zitterte. Ja. Er konnte ihre Angst und ihre Panik riechen.


      Sie versuchte ihn mit den Händen wegzudrücken.


      »Fass mich nicht an«, sagte er, blickte zu ihren Händen nach unten und stieß sie mit einer schnellen Bewegung weg. Er riss sie erneut am Haar.


      Mit aller Kraft trommelte Eileen auf seine Brust. »Lass mich los, du Scheißkerl! Brave, Brave, wach auf!«, rief sie in der Hoffnung, dass ihr Husky sie retten würde. Oder sich wenigstens bewegte. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.


      »Sei still.« Er presste sich mit seinem ganzen Gewicht an sie, ergriff mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf an die Wand. »Hast du Angst?«, fragte er und starrte sie dabei an. »Du kannst nicht schreien, du kannst niemanden um Hilfe bitten. Keiner kommt, um dir zu helfen, du Flittchen, verschwende also nicht deine Zeit damit.«


      Flittchen? Flittchen?!


      »Hast du meinen Hund umgebracht?«, fragte sie und unterdrückte dabei ein Aufschluchzen.


      »Dein Hund schläft nur.« Er atmete erneut ihr Parfum ein, streifte mit seiner Nase ihre Hauptschlagader am Hals und war sich dabei völlig über ihren anmutigen Körper bewusst. Warum rechtfertigte er sich vor ihr? Er spürte, wie sein Penis hart wurde wie Stein, und drückte seine Leiste gegen die ihre.


      »Wer bist du? Was willst du von mir?« Herausfordernd blickte sie ihn an und versuchte dieser intimen Berührung zu entkommen. Sie wollte sich von diesem Feuer entfernen, das der Körper dieses Mannes darstellte.


      Verdammt. Dieses Mädchen war wirklich ganz schön dreist. Er musste ihm einen Dämpfer verpassen.


      »Was ich von dir will? Lass mich mal nachdenken …« Mit der freien Hand streichelte er ihr über Kehle, Schlüsselbein und entlang der Rinne zwischen den Brüsten.


      Eileen presste die Lippen aufeinander und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie wendete das Gesicht ab, um Luft zu holen und weil sie nicht wollte, dass er sie weinen sah. Wie konnte ihr nur so etwas passieren?


      Caleb fühlte sich aufgrund ihrer Verletzlichkeit als Sieger. »Na so was.« Frech zog er an ihrem Hemd und zerriss es, sodass ihre Brüste entblößt waren. »Diese Nuttenklamotten halten nichts aus. Sie zerreißen ganz leicht.« Mit einem zynischen Lächeln warf er das Hemd weg.


      »Die einzige Nutte, die sich solche Klamotten anzieht, ist deine Mutter!«, versuchte sich Eileen ihm zu widersetzen. Sie wollte ihre Handgelenke freibekommen, doch er hielt sie so fest, dass er ihr zweifelsohne die Knochen zerquetschte, mindestens aber blaue Flecken hinterlassen würde.


      Caleb musterte sie von oben bis unten und lächelte verschlagen. Selbst halb nackt war sie noch unverschämt und stolz. »Jemand sollte dir mal ein paar Manieren beibringen, Eileen. Keine Angst, ich werde dir erklären, wie man sich unterwirft.«


      Eileen wurde blass, als er ihren Namen aussprach. »Woher weißt du, wer ich bin? Willst du Geld? Willst …?«


      »Du kannst mir nichts anbieten«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich will nichts von dir.«


      Eileen wurde klar, dass all das im Voraus geplant war. Ihr Vater war ein mächtiger und reicher Mann, sie könnte Opfer von etwas so Schrecklichem wie Entführung, Erpressung, Manipulation oder Raub geworden sein …


      »Und mein Va … Vater?«, fragte sie, dieses Mal ohne die Tränen zurückhalten zu können.


      »Den haben wir unten. Heul nicht, armes Ding …«, fingierte er Mitleid.


      Er bedrängte sie wieder mit seiner Leiste. Eine plötzliche Hitzewelle durchlief seinen gesamten Körper. Sein Blick schweifte über sie.


      Eileen spürte, wie sie unter diesem Blick erglühte. Sie fühlte sich eingeschüchtert, beleidigt, verängstigt … Doch diese Augen, die sie ansahen, hinterließen ein Brandmal auf ihrer Haut. Was machte er da mit ihr? Sie rang angestrengt mit ihm, bekam einen Fuß zwischen seine Beine und zog das Knie dann mit einem kurzen, heftigen Stoß nach oben.


      Caleb jaulte auf, fiel auf die Knie und legte seine Hände an den Schritt. Auf allen vieren kroch sie hinüber zu Brave, während ihr unaufhaltsam Tränen über die Wangen flossen. Es sah so aus, als wäre ihr Hund tot, und sie machte sich Sorgen, weil er nicht aufwachte.


      »Brave, mein Guter«, flüsterte sie und kraulte seine Brust. Sie brauchte die Wärme ihres Freundes, um sich stark zu fühlen. »Mein Guter, öffne die Augen für mich. Lass mich nicht …«


      Caleb richtete sich hinter ihr auf und sah, wie sie mit ihrem Hund in den Armen vor- und zurückschaukelte. Sie hätte fliehen können, zog es aber vor, bei Brave zu bleiben. Er schaltete die Gedanken aus, die ihn glauben machen wollten, sie könnte sich einem einfachen sibirischen Husky gegenüber treu und verantwortlich zeigen. Caleb brüllte wie ein wildes Tier und erlaubte seinen Eckzähnen, ihre räuberische Form anzunehmen.


      »Eileen.«


      Sie hörte auf zu schaukeln. Sie hatte Angst, große Angst davor, was er ihr antun könnte. Sie verstand überhaupt nichts. Sie wusste nicht, ob er nur ein einfacher Dieb oder aber jemand war, der sie schon seit geraumer Zeit ausspionierte und seinen Überfall vorbereitet hatte. Und wenn er einfach nur ein psychopathischer Vergewaltiger war? Doch das allein reichte nicht. Er sah sie voller Hass und Groll an, als hätte sie ihm etwas ganz Schreckliches angetan. Aber das war unmöglich. Sie hatte sich noch nie schlecht mit jemandem gestellt und auch noch nie jemandem Schaden zugefügt.


      Sie spürte, wie eine starke Hand über ihrem Kopf schwebte und sich in ihrem Haar zu einer Faust schloss. Wieder zog er daran, bis sie aufrecht stand. Sie versuchte ihre Nägel in seine Handgelenke zu krallen, aber dieses Wesen reagierte nicht auf den Schmerz.


      Stattdessen schleuderte er sie erneut gegen die Wand, dieses Mal mit mehr Kraft. Durch den Stoß blieb ihr die Luft weg, und sie kämpfte darum, ihre Lunge wieder damit zu füllen.


      Caleb sah, wie ihre Brüste bebten. Er ergriff sie am Kinn, bevor sie auf den Boden fiel, und zwang sie dazu, ihn anzusehen, auch wenn sie standhaft versuchte, sich zu weigern.


      »Schau mich an«, befahl er ihr mit verführerischer Stimme.


      Sie spürte eine plötzliche Wärme, die sie ermunterte zu gehorchen. Diese Stimme war sexy, anziehend. Zitternd gehorchte sie und wünschte sich kurz darauf, es nicht getan zu haben.


      Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht sehr verändert, aber die Eckzähne, die aus seinem Mund herausragten, waren spitzer und länger als die von Brave, und sein Blick war nicht mehr schön und grausam, sondern hatte sich in eine finstere, sündige Fratze verwandelt. Sein Mund glich dem eines Raubtiers. Doch auch so war er noch immer wunderschön. Was zum Teufel war hier los? Wer war er?


      »Du weißt, was ich bin«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. »Dein Vater und du, ihr jagt uns, also spiel jetzt nicht die Unschuldige.«


      Eileen konnte ihre Augen nicht schließen. Sie musste diesem Anblick standhalten, um sich davon zu überzeugen, dass er real war.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelte sie, die Augen voller Tränen.


      »Du bist also nicht nur eine Komplizin bei Ermordungen, sondern auch eine Lügnerin?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest!«, schrie sie ihn erneut an. Sie starrte seine Zähne und seine Augen an. »Ich glaube nicht an Va… Vampire. Und ganz egal, was du bist, du hässlicher Psychopath, ich weiß nicht, was du von mir willst. Und … falls du et … etwas von mir willst, wirst du nichts be … bekommen, so … solange du mich so behandelst.«


      Bot sie ihm etwa gerade die Stirn? Caleb ergriff erneut ihre Handgelenke und presste sie wieder über ihrem Kopf an die Wand. »Es ist mir gleich, wie viel Widerstand du leistest. Letztendlich werde ich so hart mit dir umgehen, dass du diejenige sein wirst, die mich um Gnade anfleht. Du wirst alles preisgeben.« Seine Stimme war scharf wie die Klinge eines Schwertes. »Ihr habt die Meinigen unablässig verfolgt und getötet. Ihr habt alle möglichen Untersuchungen an ihnen durchgeführt, sie aufgeschlitzt und am Leben erhalten, um sie später zu foltern und zu sehen, wie sie euren Angriffen standhielten.«


      »Ich glaube, du … du verwechselst mich mit jemandem.« Ihre Knie gaben nach, ihre Zähne klapperten, und sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. »Pass auf, warum verschwindest du nicht einfach, und wir tun so, a… als wäre nichts geschehen? Ich … ich … werde nichts sa… sagen.«


      »Feige Nutte!«, gab er angeekelt von sich. »Ich werde dir sagen, was ich mit dir anstelle. Als Erstes steigen wir in das Auto, das unten auf uns wartet. Du kommst mit uns in unserem Privatflugzeug nach London. Dort bringe ich dich in einen rundum verglasten Raum.« Er warf einen Blick auf ihre weichen Brüste mit den dunklen Brustwarzen. Verdammt, sie war wirklich gut gebaut. Ohne es verhindern zu können, drückte er ihre Beine auseinander und schob seine dazwischen. Er presste seine Erektion zwischen ihre Beine, hob sie ein wenig vom Boden hoch, während er mit seiner freien Hand derb nach einer Brust griff. Sie war so sanft und weich …


      »Nein … Bitte … bitte … hör auf«, schluchzte sie und versuchte ihre Beine zusammenzupressen.


      Caleb sah sie an. Die Hitze in ihrer Leiste war wie eine Einladung für ihn. Er wollte ihr die Shorts herunterreißen und Dinge mit ihr anstellen, die in manchen Staaten verboten waren. Sie war errötet, die Wangen feucht von den Tränen, und leichter Schweiß bedeckte ihren Nacken und ließ ihn glänzen. Er glänzte für ihn. Ihr Anblick raubte ihm den Atem, auch wenn ihre Augen voller Tränen waren. Und dieser Mund …


      Das Tier in ihm war kurz davor, aus ihm herauszufahren und sie auf jede denkbare Weise zu verschlingen. Aber er musste noch warten. Die Zeit war noch nicht reif.


      Er nahm ihre Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen und rieb daran, dieses Mal feinfühliger. Zuvor hatte er ihre Brust noch gewaltsam gepackt, jetzt wollte er sie erregen.


      »Sieh dich an, Eileen«, flüsterte er, als er an ihrem Ohrläppchen leckte.


      Sie atmete stoßweise. Streichelte er sie etwa gerade?


      »Hör mir zu«, fuhr er fort, während er ihre Brust massierte und versuchte, so sein Verlangen danach zu bändigen, sofort über sie herzufallen – warum es leugnen?


      »Ich werde uns zusammen in diesem gläsernen Zimmer einschließen. Dein Vater wird zusehen. Die Meinigen werden zusehen. Ich werde dich ausziehen, dich an das Bett fesseln und mit dir auf die unglaublichste Art und Weise spielen, die du dir je vorgestellt hast, so lange, bis du alles auspackst, was du weißt. Und am Beschämendsten wird sein, dass dein Vater dabei zusieht, wie seine süße Tochter von mir zum Orgasmus gebracht wird, wann immer mir danach ist. Er soll dabei sein, wenn du ihn verrätst und Lust für etwas wie mich empfindest. Etwas, das ihr hasst.«


      Eileen konnte nicht glauben, was sie da hörte. Was auspacken? Hatte er vor, sie in aller Öffentlichkeit zu vergewaltigen?


      »Du bist ein Unmensch.« Sie schaute ihm dabei ins Gesicht, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Dann bring mich gleich um. Bring mich um, bitte«, bat sie beklommen.


      Weit davon entfernt, wie ein dummes und eingeschüchtertes Mädchen zu wirken, zeigte Eileen in einer Extremsituation wie dieser sehr viel Mut.


      Verneinend schüttelte Caleb den Kopf. »Nein«, antwortete er und wog das Gewicht ihrer Brust mit seiner Hand ab. »Du musst dafür bezahlen, Eileen. Habt ihr den Unseren gegenüber etwa Nachsicht walten lassen, als sie wehrlos in euren Operationssälen lagen?« Er blickte sie verächtlich an. »Nein.«


      »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte sie schwach. Sie glaubte, durch diese Berührung zu verbrennen. »Hör auf, mich so anzufassen!«, schrie sie wütend.


      Herausfordernd hob Caleb die Augenbrauen. Er öffnete den Mund. Was würde er tun?


      Die Antwort erhielt sie prompt, als ihre rechte Brustwarze in seinem Mund verschwand.


      Eileen schüttelte sich. Seinetwegen fühlte sie sich gedemütigt und beschämt. Doch noch mehr beschämte sie die feuchte, pochende Hitze, die sich in ihrer Leiste ausbreitete. Enttäuscht über sich selbst drehte sie sich weg und weinte hemmungslos. Calebs Zunge spielte mit ihrer dunklen Brustwarze, die von den Liebkosungen ganz hart geworden war. Er leckte sie mit kreisenden Bewegungen und saugte daran, als wäre er ein Kleinkind. Er pustete auf sie und kühlte sie ab, um sie danach mit demselben Verlangen wieder in den Mund zu nehmen.


      Caleb wusste, dass die junge Frau nicht mehr konnte. Er spürte ihre Angst. Sie ging davon aus, dass er sie in die Brust beißen und ihr diese abreißen würde. Er hörte mit seiner Folter auf, als er merkte, dass er tatsächlich kurz davor war, genau das zu tun … Er ließ die Brustwarze los und richtete sich wieder auf.


      Er war einen ganzen Kopf größer als sie. Eileen wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte es nicht, und sie konnte es auch nicht.


      »Die Zeit dafür kommt noch … Dein Körper reagiert auf meine Zuwendungen«, bemerkte er triumphierend. »Und nein, ich werde dich nicht verunstalten.«


      Sie verkrampfte sich, als sie ihre eigenen Gedanken aus seinem Mund hörte.


      »Auch wenn du es verdient hättest«, fuhr er fort.


      »Was bist du?«, fragte sie mit schwacher Stimme und gesenktem Blick.


      »Laut dir etwas, das es nicht verdient zu leben.«


      Das war ein anderer ihrer Gedanken. »Ja, das glaube ich, und du gibst mir Anlass dazu. Du bist ein Unmensch, der … der Frauen missbraucht«, sagte sie verächtlich. »Ein Wesen ohne Seele oder Herz, das es genießt, andere mit seinen Nötigungen in die Knie zu zwingen. Und wenn die Deinen genauso sind, we … wenn das euer Naturell ist, dann … ho… hoffe ich, dass ihr weiter gefoltert werdet, wie d… du es ge… gesagt hast.«


      Das war das Letzte, was er von einer Frau, die vor ihm Angst zu haben schien, von einer Frau, die eine Mörderin war, zu hören erwartete.


      Eine Vene pochte an seiner Schläfe. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte unkontrollierbar. Er runzelte die Stirn und verstärkte den Druck auf ihre Handgelenke, bis er ein Knacken hörte.


      Eileen warf den Kopf nach hinten und schrie, bis ihr die Luft ausging. Sie verfluchte ihn, weil er ihr Handgelenk gebrochen hatte. Krampfhaft zuckten ihre Schultern immer wieder. Sie versuchte, nicht laut zu weinen. Sie wollte ihm keine zusätzliche Genugtuung geben. In dem Bestreben, die Schmerzen des Handgelenks zu ignorieren, das er noch immer zusammen mit ihrer linken Hand festhielt, biss sie sich fest auf die Lippe.


      »Glaubst du etwa, dass ich scherze, Eileen? Glaubst du, mir macht das Spaß? Im Gegensatz zu euch, nein. Hörst du mich?« Er schüttelte sie heftig.


      Die guten Götter wussten, dass dem nicht so war. Er verachtete es, eine Frau so zu behandeln, aber sie spielte mit ihm. Die Wut fraß ihn auf, und der Rachedurst schien sich zu verselbstständigen. Niemals zuvor hatte er einer Frau Schmerzen zugefügt. Und nicht einmal jetzt war er sich sicher, es absichtlich getan zu haben. Er wollte ihr nicht das Handgelenk brechen. Er musste seine Kraft bei ihr besser unter Kontrolle halten. Sie war zerbrechlicher als er. Aber aus ihrem Mund zu hören, wie sie über die Vanir sprach, machte ihn rasend.


      »Ich werde dich nicht umbringen. Ich werde dich bis in alle Ewigkeit an mich ketten. Auch ich werde für meine Vergehen bezahlen, auch ich bestrafe mich mit dem, was ich dir antun werde«, murmelte er und streckte ihr das Kinn mit derselben Wildheit entgegen. »Glaubst du nicht? Ich werde dich in eine von uns verwandeln, und wir werden uns nie voneinander trennen können. Du wirst bis in alle Ewigkeit meine Hure sein. Für immer«, betonte er hasserfüllt.


      Sie spürte, wie sich ihr Bauch zusammenzog. »Ich will nicht so sein wie du«, antwortete sie. »Vorher bringe ich mich um, oder ich finde einen Weg, wie ich dich umbringen kann. Niemals, nur über meine Leiche«, wiederholte sie und drehte nur den Kopf von links nach rechts. »Ich weiß nicht, was ich dir getan habe, dass du mich so behandelst, aber ich schwöre dir, dass du dich irrst.« Sie versuchte würdevoll auszusehen. »Du bestrafst mich grundlos, ohne mich zu kennen. Ich bin unschuldig.«


      »Unschuldig?« Er zog die Augenbrauen nach oben und schaute sie wollüstig an. »Ich werde derjenige sein, der das überprüft.«


      Mit einem Ruck riss er sie von der Wand weg und zwang sie dazu, vor ihm herzulaufen. Sie strauchelte und stützte sich mit der rechten Hand am Türrahmen ab, um nicht zu fallen. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie von den Fingerspitzen bis hinauf in die Schulter, auf ihrer Stirn bildeten sich immer mehr Schweißperlen. Niemals zuvor hatte sie so sehr geschwitzt. Der Schwächeanfall erreichte ihre Beine, und dann schwankte der Boden unter ihr.


      Caleb hielt sie an der Hüfte fest, bevor sie ungeschickt hinfiel.


      Was machte er da? Warum kümmerte er sich darum, wie sie hinfallen würde? Als ob seine Hände brannten, stieß er sie wieder nach vorn. »Geh weiter«, befahl er.


      Eileen unterdrückte einen aufkommenden Brechreiz und blieb plötzlich an der Treppe stehen.


      »Ich werde dir nichts sagen, wenn du mir nichts gibst, womit ich mich bedecken kann.«


      War sie verrückt? Warum hatte sie das gesagt? Jetzt glaubte er wirklich, dass sie etwas mit diesem ganzen Wahnsinn zu tun hatte … Aber würde dieses Monster ihr überhaupt glauben? Nein.


      Sie wartete auf seine Antwort.


      Stille.


      »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte sie ihn, nachdem eine Antwort auf ihre Bedingung ausblieb. »Dann lies sie und finde heraus, ob ich dich anlüge.«


      »Ich kann nicht in deine Gedanken eindringen. Und du weißt, warum. Dein Vater hat dir beigebracht, dich zu schützen. Bis jetzt bin ich nicht in deine Gedanken eingedrungen, ich habe nur erraten, was du dachtest. Dein Blick ist sehr ausdrucksstark, wenn du Angst hast, also hör auf, so zu tun, als ob du nicht wüsstest, wovon ich spreche. Du bist nicht unschuldig.«


      »Bitte«, flehte sie ihn erneut an, ohne sich umzudrehen. Sie ballte ihre linke Hand zur Faust, ihre rechte schwoll immer mehr an, und das Handgelenk hatte eine dunkelviolette, zu schwarz tendierende Farbe erreicht. »Mein Vater hat mir nichts beigebracht.«


      »Du lügst.«


      »Nein … Ich … Lass mich etwas überziehen«, bat sie. »Lass nicht zu, dass andere mich so sehen.«


      Oh ja. Sie war wirklich eine sehr gute Schauspielerin.


      »Ich bin am wenigsten geeignet, um von dir um irgendetwas gebeten zu werden, Eileen. Du gehörst jetzt nicht mehr dir. Du gehörst jetzt den Vanir, und ich bestimme, wann sie dich ansehen und anfassen werden. Du bist meine Konkubine. Bereite dich darauf vor, deine Würde zu verlieren.« Eileen konnte nicht sehen, dass er lächelte, aber sie richtete sich auf, als sie spürte, welche Freude es ihm bereitete, ihr dies zu sagen. Er stieß sie erneut an. »Nun geh schon. Unten warten sie auf dich.«


      Ihr Leben war zu Ende. Sie war wehrlos, allein und fast nackt. In den Händen von ein paar Männern, die keine Menschen waren, die aussahen wie Vampire, wie sie sie nur in einer fiktiven Welt für möglich gehalten hatte.


      Noch vor weniger als einer Stunde lag ihre Zukunft, ihr Leben vor ihr. Und sie hatte als Einzige darüber bestimmt. Vor fünfzig Minuten konnte sie sich noch aussuchen, mit wem sie schlafen würde, wie viele Kinder sie haben und welche Pläne sie umsetzen würde … Jetzt nahm dieser Kerl sie als seine Sklavin mit.


      Sie ließ den Kopf hängen und schleifte die nackten Füße über die Treppe nach unten.


      Sie stieg in die Hölle hinunter.


      Im Wohnzimmer angekommen sah Eileen Louises Körper am Boden liegen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, erstickte den Schrei aber sofort mit ihrer Hand und schüttelte nur ungläubig den Kopf. Das durfte nicht wahr sein, das durfte einfach nicht wahr sein.


      Louises Augenlider waren halb geöffnet, sein Mund stand offen und sein Hals war gebrochen. Er war tot.


      Caleb runzelte die Stirn, als er die Leiche sah. Hatten sie nicht vereinbart, nur Mikhail und Eileen mitzunehmen? Nur die beiden. Es war nicht notwendig, jemand anderes zu töten.


      »Samael«, knurrte Caleb sichtlich gereizt.


      Samael antwortete nicht.


      Caleb drängte Eileen weiterzugehen. Sie hatte eine Blockade, als stünde sie unter Schock. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Unterarmen und versuchte gleichzeitig, sich zu wärmen, obwohl sie vor Schaudern und kaltem Schweiß erzitterte.


      »Samael«, rief Caleb erneut und beobachtete die junge Frau, die ihre Zuckungen nicht kontrollieren konnte.


      Ein paar Meter weiter sah er, dass Samael Mikhail am Hals festhielt. Er hatte ihn hochgezogen und trank Blut von seinem aufgerissenen Hals.


      Eileen drückte die Augen fest zusammen in dem Versuch, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Sie hyperventilierte.


      Der Körper ihres Vaters hing leblos in den Armen des Mannes. Blut triefte von seinem Hals herunter, tränkte sein weißes Hemd, seine Hose und seine Schuhe. Die Füße unterlagen noch einigen willenlosen Ticks. Von der Spitze der Sohle tropfte die rote Flüssigkeit auf den Boden und bildete eine große Lache.


      »Samael, nein!«, schrie Caleb und rannte zu ihm.


      Samael ließ den leblosen Körper von Eileens Vater auf den Boden fallen, wodurch sein Kopf hart auf dem Parkett aufschlug. Dann legte der Vanir den Kopf in den Nacken, ballte die Fäuste und brüllte, wie man es eigentlich nur von Löwen kannte.


      Gerne hätte sich Eileen die Ohren zugehalten, doch wenn sie das täte, wären ihre Brüste unbedeckt. Im Grunde genommen könnte ihr das egal sein. Sie hatten Louise und ihren Vater umgebracht, und ihr Hund Brave lag bewusstlos in ihrem Zimmer. Was machte es da für einen Unterschied, wenn sie jetzt ihre Brüste sahen? Trotzdem entblößte sie sie nicht. Mit bleichem Gesicht und abwesendem Blick kniete sie sich auf den Boden.


      Caleb beobachtete, wie sie kapitulierte, und er rang mit sich, ihr beim Aufstehen zu helfen oder Samael zu packen und durchzuschütteln.


      »Die Jungs sind schon auf dem Weg, Caleb.« Samaels hungriger Blick taxierte Eileen von oben bis unten. Mit dem Unterarm wischte er das Blut ab, das an seinen Mundwinkeln herunterlief. »Sieh einer an, verdammt hübsch, die …«


      Caleb packte ihn am Kragen und zog ihn hoch, während er ihn gleichzeitig rüttelte.


      »Bist du verrückt geworden, Samael?« Er bleckte die Zähne. »Warum hast du ihn umgebracht?«


      »Jetzt habe ich endlich meinen Bruder gerächt.«


      »Du hast niemanden gerächt, wenn es uns nicht hilft, an die anderen heranzukommen. Glaubst du, sie bringen uns zu den Anführern, nachdem du ihn umgebracht hast? Was haben sie deiner Meinung nach noch zu befürchten, hm?« Wütend stieß er ihn von sich. »Du Idiot! Du hast ihren besten Wissenschaftler umgebracht.«


      »Wir haben ja immer noch sie«, antwortete Samael, packte ihn an den Handgelenken und starrte Eileen an.


      Als sie spürte, dass der Mörder sie ansah, stand sie plötzlich auf und zog sich in eine Ecke des Wohnzimmers zurück.


      »Du hast alles vermasselt«, murmelte Caleb und ließ ihn auf dem Boden zurück.


      »Mach dir keine Sorgen, Caleb. Sie wird uns zu allen anderen bringen«, fügte Samael hinzu.


      Zwei weitere Männer, schwarz gekleidet und mit langen glatten blonden Haaren, tauchten im Wohnzimmer auf. Eileen sah die vier Wesen an, deren Rücken von beeindruckendem Ausmaß waren, sehr viel breiter jedenfalls als ihr eigener. Sie wirkten unglaublich stark und wuchtig.


      Einer der Blonden, die hereingekommen waren, hatte das Haar zu einem hohen Zopf zusammengebunden. Er hatte hellblaue Augen, ein entschlossenes Kinn, eine geteilte Augenbraue und sehr verführerische Lippen.


      Bei dem anderen wurden die Haare von einem Haarband zurückgehalten. Die langen Strähnen fielen über seinen Nacken bis zu den Schultern hinunter. Seine langen gebogenen Wimpern umrahmten dunkelblaue Augen. Die vollen Lippen zeichneten ein spitzbübisches Lächeln.


      Letzterer sah Eileen an, die an der Wand lehnte und immer nur den Kopf schüttelte.


      »Ihr habt die Party ohne uns angefangen«, sagte er mit sinnlichem Akzent. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, ohne Mikhails Leiche zu beachten. »Hm, lecker!«


      Eileen drückte die Arme stärker an sich.


      »Caleb«, sagte der andere Blonde, »wer hat Mikhail verspeist?«


      »Ich war das.« Samael zeigte auf sich. »Ihr versteht nicht, was in mir vorgeht. Dieser Hund hat meinen Bruder umgebracht, mei-nen Bru-der«, betonte er nachdrücklich. »Als er vor mir stand, konnte … konnte ich mich einfach nicht zurückhalten.« Er trat mit dem Fuß nach dem Leichnam.


      »Thor war auch mein bester Freund«, unterbrach ihn Caleb. »Du hast dich ungehorsam verhalten, Samael. Du hast die Befehle missachtet. Cahal, Menw« – er sah die beiden Blonden an –, »ist alles bereit?«


      Cahal, derjenige mit dem Pferdeschwanz, nickte, ging an Caleb vorbei und auf Eileen zu. Sie versuchte zurückzuweichen, doch hinter ihr war nur die kalte, harte Wand.


      »Die Autos stehen bei der Kabine des Wächters«, sagte Cahal und betrachtete ihre Arme, mit denen sie ihre Brüste bedeckte. Er war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Das Flugzeug wartet schon auf uns. Und du« – er schaute ihr ins Gesicht – »solltest dich besser nicht bedecken, wenn du nicht willst, dass wir böse werden«, raunte er ihr zu.


      Samael ging mit schnellen Schritten hinüber zu Eileen.


      »Cahal«, sagte Samael und legte einen Arm auf die Schultern seines Freundes, »sollen wir sie ausprobieren?«


      Eileen ließ sich auf den Boden fallen, ihr Rücken rutschte an der Wand nach unten. Sie wollte sterben.


      »Gleichzeitig?«, fragte Samael und unterdrückte ein Lachen. »Glaubst du, sie hat Platz genug für uns beide?«


      »Bei dir bin ich mir nicht sicher« – Cahal hob die Augenbrauen –, »aber meiner ist riesig.«


      »Also du von vorn und ich von hinten.« Samael schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Meiner ist größer als deiner.«


      »Ihr Arschlöcher …«, murmelte Eileen und blickte mit feuchten Augen zu ihnen hoch. »Ich weiß nicht, wer dein Bruder war, aber wenn er so war wie du, dann hoffe ich, dass sie ihm erst einen Pfahl in den Hintern gesteckt haben, bevor er gevierteilt wurde.«


      Cahal pfiff und hob die Augenbrauen. »Wow, was für eine scharfe Zunge!«


      Samael sah zuerst die amüsierte Geste des Blonden und dann Eileen an.


      Er riss sie an ihrem gebrochenen Handgelenk nach oben. Vor ihren Augen tanzten Sterne, und sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Er lehnte sie an die Wand und versetzte ihr einen Faustschlag ins Gesicht. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie hatte einen Geschmack nach Eisen im Mund und spürte einen zugleich kalten und brennenden Schmerz auf der Wange. Samael knallte sie brutal mit dem Gesicht an die Wand, er hielt ihre Handgelenke im Rücken fest, schob ihre Beine auseinander und drückte sich an ihren Körper.


      »Dann sagst du mir, ob es meinem Bruder gefallen hat oder nicht, wenn ich meinen Pfahl in dich hineinstecke.«


      »Lass sie los.« Calebs Stimme war in der ganzen Villa zu hören.


      Samael warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Eileen hörte nicht auf zu schluchzen und zitterte wie ein hilfloses Tier. Und genau das war sie, ein hilfloses Tier in den Fängen von vier hungrigen Wölfen.


      »Warum?«, fragte Samael und presste sich noch immer an ihr Gesäß.


      »Wenn du sie nicht sofort loslässt, dann werden wir beide eine ernsthafte Auseinandersetzung haben«, warnte Caleb ihn wütend. »Nachdem wir Thor am nächsten standen, haben wir mit dem Klan vereinbart, dass wir entscheiden, wie wir Rache nehmen wollen. Oder etwa nicht?«, brüllte Caleb bedrohlich.


      Samael sah auf Eileens Nacken und dann wieder zu ihm. Schließlich nickte er.


      »Gut, Samael. Du hast dich um ihren Vater gekümmert, ohne ihn zu teilen, weder mit mir noch mit einem anderen. Cahal und Menw können das bezeugen. Oder?«


      Die beiden Blonden nickten.


      »Also glaube ich, dass ich das Recht habe, allein über Eileen zu verfügen«, fuhr Caleb fort. »Sie ist nur für mich. Ich muss sie nicht mit dir teilen, und wenn du noch einmal Hand an sie legst, dann versichere ich dir, dass ich dich zum Kampf auf Leben und Tod herausfordern werde. Dich oder wen auch immer.« Er blickte zu Menw und Cahal. »Ist das klar?«


      Eileen zuckte zusammen, als sie die kalte Bestimmtheit hörte, mit der Caleb sie vor den anderen zu schützen versuchte. Samael ließ sie los, und seine Eckzähne nahmen wieder ihre normale Form an. »Alles klar, Caleb.«


      »Ist das klar?«, schrie er und sah die beiden anderen an.


      »Glasklar«, antworteten sie eingeschüchtert.


      »Ich will meine Rache, genau wie du, Samael«, sagte er ruhiger. »Aber es gibt Dinge, die ich nicht befürworte, wie zum Beispiel dein Benehmen heute. Wenn wir in England sind, unterhalten wir beide uns, um dir in Erinnerung zu rufen, welcher Verhaltenskodex bei den Vanir gilt. Eileen gehört mir. Ich will nicht, dass ihr sie benutzt und mir in schlechter Verfassung zurückbringt. Heute fasst ihr sie jedenfalls nicht an.«


      Caleb betrachtete die schöne Wölbung von Eileens Rücken und lächelte schief.


      »Und morgen?«, fragte Cahal.


      »Wer weiß? Das hängt davon ab, wie sie im Bett so ist.«


      Am liebsten würde Eileen ihn auf der Stelle umbringen.


      Samael sah ihn aufmerksam an, ohne etwas zu sagen.


      »Jetzt hinterlasst hier alles sauber und ohne Beweisstücke. Wir warten bei den Autos auf euch«, befahl Caleb.


      Sie gehorchten, ohne zu murren. In Windeseile und unter Entfaltung von unglaublichen Fähigkeiten säuberten sie den Park, bauten die zerstörten Gegenstände wieder auf und beerdigten die Leichen.


      Caleb schaute die junge Frau vor sich an. Ihr Kopf lehnte noch immer an der Wand. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen. Er ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zwang sie, sich umzudrehen.


      Eileen schüttelte sich und gab ihm zu verstehen, dass sie nicht von ihm angefasst werden wollte, doch Caleb packte sie mit beiden Händen und drehte sie brüsk zu sich um. »Jetzt hör mir gut …« Er verstummte, als er sah, was dieser Rüpel von Samael mit ihrem Gesicht angestellt hatte. Er erblasste noch mehr, als er das Blut roch, das aus ihrer aufgeplatzten, blau verfärbten Wange herausrann. Frisch gebackener Käsekuchen mit Erdbeeren.


      »Du?«, fragte er entsetzt.


      Eileen bedeckte erneut ihre Brüste und drehte das Gesicht von ihm weg. Caleb war hungrig. Richtig hungrig: Sexuell und körperlich. Sie war das Backwerk.


      »Es ist mir egal, was du mit mir anstellst, aber … Was machst du mit Brave?«, fragte sie und konnte das Zittern ihrer Stimme nicht unterdrücken.


      Sie sorgte sich mehr darum, was mit ihrem Hund passierte, als darum, was sie mit ihrem Vater gemacht hatten. Warum? Ob das dem Schock zuzuschreiben war?


      Caleb sah nur, wie ihre Lippen sich bewegten. Er hörte ihre Stimme nicht. Sinnliche Lippen, leicht gerötet von dem Schlag und dem Blut.


      »Bringst du ihn auch um?« Sie war beruhigter, als sie feststellte, dass sein Gesicht sich wieder zurückverwandelt hatte. Sie blickte auf seinen schönen Mund ohne Eckzähne und in sanfte und zugleich gefährliche Augen von der Farbe des Meeres einer karibischen Insel.


      Auch? Wen hatte er denn umgebracht? Das war Samael gewesen, nicht er. Es machte ihn wütend, dass sie ihn ungerechtfertigt beschuldigte. »Ich habe dir gesagt, dass er schläft. Er wird dann aufwachen, wenn ich es ihm befehle. Aber nicht jetzt.«


      »Darf ich mich nicht von ihm verabschieden?« Ihre Kehle brannte vom Salz ihrer Tränen.


      Caleb empfand kurz etwas wie Zärtlichkeit für diese Frau. Gleich darauf war dieses Gefühl wieder verschwunden.


      »Nein, das darfst du nicht.« Er ergriff sie am Arm und stieß sie Stück für Stück nach draußen.


      Sintflutartiger Regen ergoss sich auf Barcelona. Die Nacht war dunkel, und der Himmel wurde von Blitzen erleuchtet. Eileen fröstelte vor Kälte, war aber auch dankbar für die Erfrischung durch das Wasser, weil es sie aus ihrer Starre löste. Zwei schwarze Porsche Cayenne mit verdunkelten Scheiben standen bei der Kabine des Wächters. Sie waren leer. Zwei Meter von der Kabine entfernt lag ein weiterer Körper auf dem Boden. Daniel. Seine Augen waren geschlossen, und er hatte einen blutigen Schnitt an der Stirn. Ohnmächtig?


      »Er ist nicht tot«, sagte er. Bei ihm angekommen bückte er sich, legte seine Hand auf Daniels Kopf und murmelte: »Wenn du aufwachst, erinnerst du dich daran, dass Mikhail und Eileen überstürzt in einer geschäftlichen Angelegenheit verreisen mussten. Du wirst nicht wissen, wann sie wiederkommen. Alles läuft wie gewohnt weiter. Du hast mich nie gesehen. Du bist gestürzt und hast dir den Kopf angeschlagen.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie war erstaunt. Das konnte er tun? Er konnte jemandem etwas in diesem Tonfall einreden?


      Caleb öffnete die Tür des Wagens und befahl ihr einzusteigen. Die Sitze aus beigefarbenem Leder wurden völlig nass. Er stieg noch immer nicht ein, sondern öffnete den Kofferraum und holte eine versiegelte Plastiktüte hervor, in der etwas Rotes, Schwammiges war.


      Dann stieg auch er endlich ein.


      »Hier.« Er warf ihr die Tüte zu, die auf die Wunde an ihrer Wange traf.


      Eileen stöhnte vor Schmerz auf, war aber verblüfft, als sie ein Handtuch darin entdeckte. Sie würde sich dafür nicht bei ihm bedanken, trotzdem war das eine ziemliche Überraschung. Bestimmt hatte er es ihr zugeworfen, damit das Leder der Sitze nicht noch nässer wurde. Sie versuchte die Plastiktüte einhändig zu öffnen, ihre zweite Hand war zu nichts mehr zu gebrauchen. Ihre Hände waren taub.


      »Haben sie dir nicht beigebracht, wie man eine Tüte öffnet, Flittchen?«


      Eileen war wie gelähmt. »Ich würde sie öffnen, wenn ich beide Hände benutzen könnte. Aber du hast mir das Handgelenk gebrochen, ich bin halb nackt, mir ist kalt, und mein Gesicht schwillt an«, fügte sie sarkastisch hinzu. »Nein, ich glaube nicht, dass man mir beigebracht hat, Tüten unter solchen Umständen zu öffnen, du Monster.«


      Caleb murrte. Verdrießlich nahm er ihr die Tüte aus der Hand, öffnete sie und warf ihr das Handtuch erneut ins Gesicht. Eileens Faust krallte sich langsam so fest in das Handtuch, dass ihre Knöchel jegliche Farbe verloren. Er startete den Wagen und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Er hatte sie wütend gemacht, und das gefiel ihm. Sie öffnete das Fenster und warf das Handtuch mit einem wütenden Schrei nach draußen auf die Straße.


      »Was machst du da, verdammt noch mal?«, fragte er erstaunt.


      »Ich will nichts von dir. Eher bekomme ich eine Lungenentzündung oder sterbe vor Kälte, als dass ich etwas von einem Mörder wie dir annehme.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.


      Caleb sah sie gleichmütig an. »Du möchtest, dass wir über Mörder sprechen? Ich habe noch nicht mit dir angefangen, Eileen. Fordere mich nicht heraus«, sagte er mit sanfter, aber kalter Stimme.


      »Es ist wohl besser, dass du, wenn du mit mir anfängst, auch gleich alles zu Ende bringst«, schlug sie mit geröteten Augen vor. »Denn ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich aufzufinden und zu zerstören. Sieh zu, dass du mich wirklich völlig hilflos zurücklässt …! Denn wenn mir nur das kleinste bisschen Kraft bleibt, suche ich dich und bringe dich um. Das schwöre ich.« Sie zitterte, nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Wut, die sie in diesem Augenblick empfand.


      Er bewunderte ihren Mut. Sie war geschwächt, verletzt und in ihrem Stolz getroffen, aber sie kämpfte weiter. Wenn sie nicht die wäre, die sie war, dann könnte …


      »Du Scheusal. Ihr nennt euch Vanir, nicht wahr?« Sie blickte an ihm herunter und hielt die Wut zurück, die in ihr loderte. »Ihr verdient alles, was euch angetan wird.«


      Hatte sie denn keinerlei Angst? Reichte es ihr nicht, was sie bereits durchlitten hatte? Warum fürchtete sie sich nicht vor ihm?


      »Du machst mir keine Angst«, fügte die junge Frau angeekelt und verächtlich hinzu.


      Nicht auszudenken! Wenn es jemanden gab, der sich vor ihm fürchten sollte, dann sie. Er lächelte verschlagen. »Wie ich sehe, glaubst du, dass das, was ihr uns antut, in Ordnung ist.« Seine Eckzähne wurden wieder länger. »Gut. Nimm die Hände weg, Flittchen«, befahl er ihr.


      »Verpiss dich!«


      »Mein Handtuch wolltest du nicht, jetzt nimm die Hände weg!«


      Sie hatte die Arme noch immer um sich geschlungen, ihre Lippen zitterten, und sie sah ihn trotzig an. Caleb bremste abrupt und hielt am Straßenrand an. Er betätigte den Hebel unter Eileens Sitz und ließ ihn hinunter, sodass sie ausgestreckt dalag. Er löste seinen Sicherheitsgurt und war mit einem Satz auf ihr.


      »Ihr habt Frauen und Kinder umgebracht«, wisperte er, zog sie erneut an den Haaren und zwang sie, das Gesicht zu ihm zu drehen. »Ihr habt Frauen vergewaltigt, ihnen Organe entnommen, sogar den Fötus derer, die schwanger waren. Die Kinder habt ihr von ihren Eltern getrennt und sie gezwungen zuzusehen, wie ihr sie verstümmelt habt. Ihr habt mit ihnen experimentiert, um ihre schnelle Regeneration zu erforschen. Ihr tötet und foltert.« Wieder riss er sie an den Haaren. »Du verdienst alles, was ich von nun an mit dir anstelle.«


      Wer war in der Lage, so etwas zu tun? Das fragte sich Eileen, während sie ihm direkt in seine grünen Augen sah. Gab es tatsächlich solch grausame Menschen? Doch was hatte das mit ihr und ihrem Vater zu tun?


      »Aber … ab … aber ich … ich habe nichts da … damit zu tun«, flüsterte sie und hoffte auf ein wenig Vertrauen. »Du … du musst mir glauben, Caleb.«


      Caleb versteifte sich, als sie das erste Mal seinen Namen aussprach. Er ließ ihr Haar los und platzierte seine Hände links und rechts neben ihrem Kopf. Er musterte sie eingehend. Sie war von ihm und den Seinen eingeschüchtert, in die Knie gezwungen und verletzt worden. Ihre gequetschten Hände lagen mit gekreuzten Armen angespannt auf ihrem Oberkörper. Sie hatten ihren Vater ermordet. Und sie wollte um ihre Freiheit, um ihr Leben kämpfen. Aber sie würde ihn nicht täuschen können. Sie organisierte die Transporte der Ware, Instrumente und Arzneimittel von einem Ort zum anderen, zeichnete sie ab und erteilte ihre Genehmigung. Sie war Mikhails Tochter, und um in einer solchen Angelegenheit zusammenzuarbeiten, mussten sie einander ein Stück weit vertrauen. Sie war nicht unwissend.


      »Lass mich deine Gedanken lesen, und dann, aber auch nur dann, kann es sein, dass ich dir glaube«, forderte er sie auf.


      »Was … was muss ich tun, damit du sie lesen kannst?«, fragte sie unsicher.


      »Entspann dich.«


      Eileen warf einen Blick auf die Position ihrer Körper. Ja, natürlich, sich entspannen. Ganz einfach.


      »Du zerquetschst mich … So … so kann ich nicht …«


      »Sei still«, schrie er. Sie durften sich nicht so freundlich unterhalten, sie war seine Feindin. »Tu mir den Gefallen und schließe die Augen.« Er benutzte seine melodische Stimme, um sie zu ködern und sie dazu zu bringen, sich zu entspannen.


      Genüsslich schloss Eileen die Augen und öffnete langsam die Beine. Nein, um Himmels willen. Was tat sie da? Diese Stimme … Caleb musste die Zähne bei dieser Aufforderung zusammenbeißen. Er sah, wie ihre schlanken, gebräunten Beine sich öffneten, und ließ sich dazwischengleiten, bis sein Geschlecht das ihre berührte und sich an sie presste. Sie passten perfekt ineinander. Wären sie nackt, wäre er bereits über sie hergefallen. Er konzentrierte sich auf sie, versuchte, Zugang zu ihren Gedanken zu bekommen, zu ihren Erinnerungen. Er stieß auf keine Mauer, aber unentwegt traf er auf dichten weißen Nebel. Es war nicht so, dass er keinen Zugang hatte. Doch wenn er weiterging, würde er sich in diesem Durcheinander verlieren. Sie ließ es nicht zu, sie gestattete es ihm nicht.


      »Versuchst du, mich zu verwirren? Willst du, dass ich mich darin verlaufe?«, knurrte er.


      Sie öffnete die Augen und sah ihm ins Gesicht. »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«


      »Es reicht. Mir kannst du nichts vormachen. Du legst mir Hindernisse in den Weg. Du willst nicht, dass ich die Wahrheit herausfinde.«


      Eileen schluckte ihren Ärger hinunter und beugte den Kopf zur Seite, zeigte ihm ihre Kehle. Er war derjenige, der entschied. »Wenn du mir nicht glaubst, dann wäre es besser, das hier zu Ende zu bringen. Ich … ertrage das nicht länger. Komm schon, beiß mich«, bot sie sich ihm an.


      »Ich würde dir einen Gefallen tun, wenn ich das täte, du Flittchen.«


      Schon wieder diese heftige Beleidigung. Einen Moment lang, als sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte, hatte sie etwas wie Verständnis in seinem Blick gesehen, als würde er ihr glauben wollen, aber da hatte sie sich wohl getäuscht. Jetzt war er wieder dieses Scheusal. Ein Scheusal, das sich so zwischen ihre Beine gepresst hatte wie noch nie zuvor ein Mann.


      »Bitte … Caleb«, versuchte sie es erneut. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben …«


      »Erstens: Für dich bin ich nicht Caleb«, unterbrach er sie aufgewühlt. »Du wirst mich von nun an Herr nennen.« Seine Stimme war kalt und unpersönlich. »Zweitens: Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht anfassen.« Er nahm ihre Hand, die sie auf seine feste Brust gelegt hatte, um ihn wegzuschieben, und legte sie erneut über ihren Kopf. Dann ergriff er ihre gebrochene rechte Hand und legte sie vorsichtig auf die linke. Er hielt beide Handgelenke mit nur einer Hand fest. »Drittens« – er schaute auf ihren Mund – »wirst du nicht mehr sprechen, bis ich dir die Erlaubnis dazu gebe. Es ist aus, ich glaube dir nicht und werde dir niemals glauben. Du willst nicht, dass ich deine Gedanken lese, aber es gibt viele Möglichkeiten, wie man Zutritt zu jemandes Gedanken bekommen kann.«


      »Wirst du mich foltern?« Ängstlich schaute sie ihn an.


      »Mehr als einer würde das wollen, du Hure.« Er nickte zustimmend. »Du wirst sehen, dort, wohin ich dich mitnehme, wird man dich nicht freundlich empfangen. Aber nein, ich werde dich nicht foltern.«


      »Sondern?«


      »Du wirst schon sehen.«


      »Was bist du?«, wollte sie wissen, und ihr Kinn zitterte.


      »Seit ihr Jagd auf uns macht, habt ihr euch nicht die Mühe gemacht, uns das zu fragen. Warum interessiert es dich jetzt?«


      »Es interessiert mich, weil ich wissen will, wer meine Feinde sind. Ihr seid Vampire, oder? Ich glaube, ich werde so langsam verrückt …«, murmelte sie, als sie bemerkte, dass sie das laut gesagt hatte. »Was hast du mit mir vor?« Ob er nun ein Vampir war oder nicht, wusste sie nicht, doch er glich haargenau diesen attraktiven Wesen mit spitzen Eckzähnen, die in den Filmen auftauchten, die von Anne Rice inspiriert waren.


      Caleb sah hinunter auf ihre wunderschönen entblößten Brüste, und ihre Atmung wurde wieder hektisch. Diese Intimität mit ihm war mehr, als sie ertragen konnte. Er bedeckte eine Brust mit seiner freien Hand und sah ihr in die Augen. »Ich werde deine Handgelenke loslassen. Wenn du versuchst, mich anzufassen, werde ich dich beißen, das verspreche ich dir. Ich werde dir wehtun.«


      »Antwortest du mir nicht?« Ihre Stimme klang irgendwie tonlos. Oder war sie heiser?


      »Ich werde dir auch dann wehtun, wenn du ein weiteres Mal den Mund öffnest.«


      Eileen reckte ihr Kinn hochmütig nach oben, auch wenn sie wusste, dass sie klein beigeben musste. Langsam ließ Caleb ihre Handgelenke los, fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über ihre Arme, ihre zarten Achseln, ihren Hals, das Schlüsselbein und zuletzt über ihre andere Brust, kalt und feucht vom Regen. Eileen bewegte sich unruhig unter ihm, ertrug die Inspektion, der Caleb sie mit der größtmöglichen Selbstbeherrschung unterzog. Er fuhr damit fort, ihren Busen zu streicheln, bis er sah, dass sie sich aufrichtete, dann bedeckte er ihre Brust und fing damit an, sie zu massieren. Seine großen, männlichen Hände brannten auf ihrer Haut. Sie würde ihn gerne an seinen pechschwarzen Haaren von ihr herunterreißen. Aber sie durfte ihn nicht anfassen. Verzweifelt hielt sie sich an der Kopfstütze fest.


      Caleb ließ eine ihrer Brüste los und betrachtete sie hungrig, während er den Kopf neigte, um sie in den Mund zu nehmen. Seine Augen waren von einem Grün, das an Gelb grenzte. Eileen unterdrückte ein kurzes Aufschluchzen. Sein Mund, feucht und warm, bewegte sich erbarmungslos über die weiche Haut der jungen Frau. Seine Zunge folterte die Brustwarze, bis sie prall und aufrecht war. Er hielt diesen dunklen Hügel zwischen seinen Zähnen gefangen, zog daran, während er sanft und zart mit der Zunge daraufklopfte. Sie presste die Zähne zusammen, während sie gleichzeitig versuchte, das Zittern ihrer Beine zu kontrollieren. Sie spürte Calebs gesamte Männlichkeit. Sie spürte seine Wärme durch die schwarze Jeans hindurch, die er anhatte. Und sie trug nur diese lächerlichen dünnen weißen Shorts, durch die er alles spüren konnte. Alles.


      Caleb ließ von ihren erregten Brüsten ab und platzierte sich so, dass er auf Höhe ihrer Augen war. Er sah sie unverwandt an. Sie schwitzte, und noch immer lief ihr ein dünner Blutstrahl vom Gesicht zum Hals. Ihre halb geöffneten Lippen waren durch Samaels brutalen Schlag geschwollen. Sie roch so gut. Sie war ein schmackhafter Leckerbissen, und er hatte sie ganz allein für sich. Das war sein Lieblingsgeruch, das, was ihm am meisten schmeckte. Warum musste ausgerechnet sie so gut riechen? Nach Feuchtigkeit und Käsekuchen mit Erdbeeren … Er ließ seine Hände über ihre schmale Taille und die hervorstehenden Hüftknochen gleiten. Er fuhr damit fort, ihren flachen Bauch zu streicheln, und ließ seine Hände darauf liegen. Dann schob er seine Daumen unter ihre Shorts und begnügte sich damit, sie mit kreisenden Bewegungen in ihrem intimsten Bereich nervös zu machen.


      Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck. Ja, sie war angespannt und verängstigt. Aber nicht seinetwegen, sondern aufgrund dessen, was sie glaubte, dass er mit ihr anstellen würde, und obendrein lag sie damit richtig. Schon möglich, dass er nicht warten würde, bis sie in England wären, um sie zu vögeln. Und das war ihr klar. Es war unmöglich, nicht zu wissen, was er mit ihr tun würde. Seine Erektion war so heftig, dass er demnächst ein Loch in der Hose hätte. Sie war keine Jungfrau mehr. Ihr Freund stattete ihr jeden Abend einen Besuch ab, also wusste sie, was passieren konnte, worauf seine unbändige Lust abzielte.


      Wie es sich wohl anfühlte, in ihr zu sein? Caleb entfernte seine Daumen aus ihrer Shorts und ließ seine Hände bis zu ihrem Gesäß gleiten. Er presste es an sich, tastete es ab, massierte es und lächelte. »Aber hallo. Da ist jemand gut in Form, was?« Sehnsüchtig drückte er ihr Gesäß an sich.


      Es war beschämend. Er war bis oben zugeknöpft, und sie trug nur diese Shorts, war allem schutzlos ausgeliefert.


      Trotzdem war etwas in ihm, das sie nicht völlig abschreckte, auch wenn sie nicht genau wusste, was es war. Sie konnte den Unterschied zwischen Caleb und der Bestie von Samael erkennen. Caleb konnte grausam und brutal sein, aber es war, als steckte in ihm ein Kern, der dem Mörder ihres Vaters fehlte. Er berührte sie fast achtungsvoll, sah sie voller Verlangen an, ja, dennoch war sie davon überzeugt, dass er sie nicht schlecht behandeln würde, dass er sie nicht schlagen oder ihr Schmerzen zufügen würde.


      Caleb drückte seine Erektion an sie. Er begann sich rhythmisch in kreisenden Bewegungen an ihr zu reiben. Seine Bewegungen wurden von Mal zu Mal stärker, heftiger, und Eileen spürte, wie eine feuchte, pochende Wärme sich zwischen ihren Beinen ausbreitete. Ohne den Rhythmus zu verändern, beugte der Vanir sich zu ihrem Hals herunter. Sie erschauderte, weil sie glaubte, er würde sie jetzt beißen, aber überraschenderweise leckte Caleb nur das Blut dort ab. Ein langsamer, gieriger Zungenschlag, wie kratziges Satin, um danach auf Höhe ihrer Kehle an ihr zu saugen, ohne jedoch die Eckzähne in sie hineinzubohren.


      Bei dieser Berührung voller Wärme schloss Eileen die Augen. Sie war wohlschmeckend, süchtig machend wie keine andere, die er gekostet hatte. Als er ihren Hals mit der Zunge und dem Mund leckte, ließ er seine Lippen über ihr Kinn gleiten, fast wie eine Liebkosung, und kam dann nach oben zu ihrer Wange. Eileen stöhnte auf. Ihr Backenknochen tat höllisch weh.


      »Hör auf.«


      Caleb drückte sich noch mehr an sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht reden, Flittchen.«


      »Hör auf, mich zu beleidigen.«


      Caleb legte seine große Hand auf ihren Mund, und sie schüttelte den Kopf, um sich zu befreien. Dicke Tränen kullerten aus ihren Augenwinkeln, perlten über ihre Schläfen und verschwanden in ihrem Haar, das jetzt nicht mehr zu einem Haarknoten zusammengebunden war, sondern gleich einem schwarzen Fächer über dem Autositz ausgebreitet war.


      Caleb schämte sich dafür, derjenige zu sein, der bei einer Frau Tränen hervorrief. Aber sie war keine gute Frau, noch nicht einmal ein guter Mensch, sie war eine Mörderin oder wenigstens eine Mittäterin. Machte das einen Unterschied?


      Caleb rieb sich stärker an ihrem Schritt. Erbarmungslos. Während er damit fortfuhr, beugte er den Mund zu ihrer verletzten Wange hinunter und leckte sie, die Augen vor Vergnügen über ihr wohlschmeckendes Blut halb geschlossen. Er konnte daraus nichts über sie herauslesen, da das Blut und Regen sich vermischt hatten und er außerdem nicht die Mengen zu sich nahm, die er benötigte, um ihre Absichten erkennen zu können. Doch auch so war sie wohlschmeckend bis zum Exzess, das hatte er nicht zu träumen gewagt.


      Eileen spürte ein Brennen im Gesicht. Leckte er sie etwa ab?


      »Speichel ist heilend und hilft zu vernarben«, sagte er, als er ihre Schläfe mit den Lippen streifte.


      Anschließend glitten seine Lippen hinunter zu seiner Hand, die auf ihrem Mund lag. Mit Blicken gab er ihr zu verstehen, was passieren würde, falls sie noch einmal redete.


      Eileen wurde langsam schwarz vor Augen. Ihr Körper war angespannt, und sie hatte das Gefühl, dass sogar ihre Haut brannte. Caleb hörte nicht auf, sich zu bewegen, sich an sie zu drücken und sich an ihr zu reiben, und sie … sie spürte, dass sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Ein pochendes Verlangen, ein Kitzeln, die Muskeln ihres Schritts zogen sich krampfartig zusammen … Nein, was für eine Schande … Sie konnte nicht mit ihm kommen. Nicht mit ihm. Nicht so. Nein. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Jetzt war Caleb Herr über sie. Und er lächelte, als er Eileens inneren Kampf an ihren Augen, der Art und Weise, wie sie die Kiefer verzweifelt aufeinanderpresste, ablas. Jetzt hatte er sie so weit.


      Er löste seine Hand von ihrem Mund, ließ seine Zunge über ihre Mundwinkel gleiten, leckte sie, als wäre sie eine Katze. Eine wilde Katze. Er leckte zunächst die untere, dann die obere Lippe. Sie hatte schon fast keine Kraft mehr, um die Lippen weiterhin zu kräuseln. Doch sie würde nicht zulassen, dass er sie küsste. Aber sie musste Luft holen, richtig tief Luft holen. Sie öffnete ihre Lippen ein kleines Stück und atmete unregelmäßig, als hinge ihr Leben davon ab.


      Caleb knurrte vor Vergnügen und strich mit seinen Händen wieder von ihrer Taille über ihre Hüften, zu ihrem Gesäß, das er grob anpackte. Er zog es an sich heran und bewegte sich schneller, heftiger als zuvor. Eileen entschlüpfte ein kehliger Laut. Um Himmels willen, nein. Bitte nicht.


      Calebs Mund war geöffnet, und seine Eckzähne waren entfaltet. Er hätte sie gerne in sie hineingestoßen, während sie den Orgasmus ansteuerte. So hätte er zum ersten Mal in ihre Gedanken eindringen und ihre Mauer durchbrechen können. Sein Blick war auf ihren Mund geheftet, und sie drehte den Kopf zur Seite, verbarg ihn in einem ihrer Arme und bot ihm so unbewusst ihren Hals dar. Ihre Hände lagen nach wie vor über der Kopfstütze des Sitzes.


      Caleb knurrte, als er sah, wie ihre Haut in dem Bereich ihrer Weiblichkeit pulsierte, und drückte sie mit seinen Beinen weiter auseinander, um sie gleichzeitig stärker an sich zu drücken, während er sich von oben nach unten an ihr rieb. Schneller, stärker … Eileen kniff die Augen zusammen. Nein.


      Und plötzlich eine Explosion der Lust. Feuerwerk. Ein Durchzucken des Körpers. Ein feuchtes Gefühl zwischen den Beinen, und die Welt schien stillzustehen. Sie kam durch ihn zum Orgasmus, und er wusste es. Sie erschauderte heftig in seinen Armen. In den Armen dieses Scheusals. Sie hatte ihren unerfahrenen Körper nicht kontrollieren können. Sie hatte es versucht, doch Caleb ging als Sieger hervor. Er hatte sie erregt und bis zum Höhepunkt stimuliert.


      Er ließ ihr Gesäß zähneknirschend wieder los und stützte sich links und rechts neben ihrem Gesicht auf der Lehne des Autositzes ab. Er murmelte etwas Unverständliches. Beide atmeten stoßweise.


      Er hatte noch immer seine langen Eckzähne, aber die Farbe seiner Augen hatte sich nicht verändert. Als sie ihn ansah, stellte sie fest, wie sehr er sich darüber freute, sie so gedemütigt zu haben. Er war der Sieger und sie die Besiegte.


      »Das gefällt mir« – er sah sie entschlossen und auf eine für sie nicht durchschaubare Art an –, »dass du deinem Herrn in jeglicher Hinsicht gehorchst.«


      War das Stolz? Bildete er sich etwas darauf ein? Nein, das konnte nicht sein. Oh, bitte. Das fehlte gerade noch, auch noch ihre Selbstachtung mit Füßen zu treten. Caleb warf einen Blick auf ihre Brüste, ihren Hals, ihre Wangen. Sie waren gerötet. Gerötet vor Leidenschaft oder gerötet vor Scham. Ihm war das egal.


      »Wenn du dich sehen könntest … Jetzt siehst du wirklich wie eine Hure aus.«


      Eileen gab ihm mit Blicken zu verstehen, dass sie ihn umbringen würde, wenn sie es könnte. Sie verbarg ihr Gesicht wieder in ihrem Arm und weinte hemmungslos. Caleb versuchte die Situation nachzuempfinden, in der sie sich befand. Ganz offensichtlich fühlte sie sich besiegt. Und das verdiente sie auch.


      Er schaute nach unten und stellte fest, dass er sein Geschlecht an ihr zerquetschte. Es war noch immer steinhart, hatte keinerlei Erleichterung erfahren. Er erhob sich leicht, indem er sich auf seine Arme aufstützte, und sah ihre dunklen Schamhaare durch ihre feuchten weißen Shorts hindurch. Er packte die Shorts und zog daran. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er musste jetzt in ihr versinken.


      »Nein. Ich flehe dich an …«, schrie Eileen und ergriff mit ihrer gesunden Hand sein Handgelenk.


      Caleb spannte die Shorts mit seinen Fingern. Beide wussten, wenn er ein weiteres Mal daran zöge, würden sie zerreißen und Eileen läge so da, wie er sie gerne sähe.


      »Was nein?« Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch.


      Auch wenn an dem, was gerade passierte, eigentlich nichts Amüsantes war. Eileen war sich sicher, niemals einen anderen Menschen so sehr hassen zu können, wie sie Caleb in diesem Moment hasste. Er wartete darauf, das Zauberwort zu hören. Also gut. Sie schluckte hart und spürte den Geschmack der Würde. Bitter. Sehr, sehr bitter.


      »Bitte nicht … Herr.«


      Caleb streckte das Kinn hoch, atmete durch die Nase ein, hob gleichzeitig die Brust und packte sie seinerseits am Kinn, damit sie ihn ansah. »Du lernst. Wir werden gut miteinander auskommen.«


      Er richtete ihren Sitz wieder auf und war mit einem Satz zurück auf dem Fahrersitz. Eileen, die noch immer zitterte, schaute ihn verstohlen und bange an. Wenigstens war er nicht mehr auf ihr. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie sich tatsächlich entspannen konnte. Entspannen? Das würde sie sich in ihrem ganzen Leben wohl nie wieder können, denn sie hatte niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte. Nicht in Calebs Welt.


      »Caleb, wir haben dich gerade überholt«, ertönte Menws Stimme im ganzen Auto. Hier war eine Freisprechanlage der neuesten Generation eingebaut. »Du konntest es wohl nicht abwarten oder, du Schlitzohr? Du musstest es wohl einfach mit ihr treiben, was?«


      Caleb sah zu Eileen, die ihr Gesicht wieder zwischen den Armen verbarg, sich zusammengerollt hatte und ihm den Rücken zeigte. Ein Rücken, der zitterte.


      »Was wir beide machen, geht dich nichts an.«


      »Er hat nur einen Kleinen und ist eine Tunte … Wie ihr alle …«, schrie Eileen errötend und wütend. »Ihr widerwärtigen Schänder …«, sagte sie dieses Mal mit dünner Stimme und verschluckte sich.


      Sie öffnete die Autotür, ließ sich über den Sitz gleiten, fiel auf allen vieren auf den Asphalt und übergab sich. Über die Freisprechanlage musste sie zuhören, wie die drei anderen in schallendes Gelächter ausbrachen.


      Caleb sah sie sehr ernst an. Ein Muskel seiner Backe zuckte unkontrolliert. Niemand beschämte ihn derart. Niemand.


      »Du hast also nur einen Kleinen …«, fügte Menw hinzu und versuchte das Lachen zu unterdrücken.


      Caleb antwortete nicht. Er war unbewegt. Sein Antlitz, als wäre es in Granit gehauen, wendete den Blick nicht von ihr ab.


      »Habt ihr den anderen Wächter aufgespürt, der in dem Kiefernwald war?« Noch immer starrte er sie unentwegt an. Solange das Mädchen sich übergab, beobachtete er, wie sich die Muskeln seines Rückens anspannten und unablässig zuckten. »Ich habe ihn dorthin geworfen.«


      »Ja, das war der Zwillingsbruder von dem, den Samael sich vorgeknöpft hatte. Wir haben ihm das Bild induziert, dass sein Bruder sich in eine Asiatin verliebt hat und sie in dieser Nacht in Las Vegas heirateten, er als John Travolta und sie als Olivia Newton-John. Sein Bein war gebrochen. Er wird sich daran erinnern, dass ihm das bei einem Verkehrsunfall passiert ist. Und wir haben uns auch um die restlichen Bediensteten gekümmert. Wenn sie morgen früh aufwachen, werden sie sich daran erinnern, dass Mikhail und Eileen überstürzt auf Geschäftsreise mussten und die Möglichkeit besteht, sie könnten längere Zeit unterwegs sein, um neue Kunden anzuwerben. Natürlich werden sie ihr Leben wie gewohnt fortsetzen.«


      »Sehr gut. Was ist mit Mikhails Leiche und der seines Wächters?«


      »Wir haben sie im Garten ihres eigenen Hauses vergraben. Alles unter Kontrolle, Caleb. Jetzt gilt es nur noch herauszufinden, ob es dir gelingt, diese Widerspenstige, die du bei dir hast, zu bändigen. Es tut deinem Ruf als Herzensbrecher nicht gut, dich so von einem Mädchen provozieren zu lassen.«


      »Ganz ruhig. Sie ist nur so aufgewühlt wegen all der Dinge, die ich mit ihr gemacht habe.«


      Wieder war Gelächter zu hören.


      »Ich sehe euch im Flugzeug.«


      Er stellte die Freisprechanlage ab, stieg entschlossen und gefährlich dreinblickend aus dem Wagen. Es war unglaublich, dass die junge Frau nach dem, wie es um sie stand, noch immer so viel Mumm hatte.


      Eileen übergab sich nicht mehr, war aber noch immer auf die Knie und ihre linke Hand gestützt. Sie atmete hektisch, war bleich und niedergeschlagen.


      Caleb zog sie an den Haaren nach oben. Eileen dachte, wenn er dies weiterhin täte, würde sie kahl enden.


      Er öffnete die Beifahrertür und stieß sie auf den Sitz.


      Eileen folgte Caleb mit Blicken, bis auch er in den Wagen einstieg.


      »Wenn wir in England ankommen, werde ich dir in jedem Fall zeigen, wie klein meiner ist, du Flittchen«, presste er hervor, während er den ersten Gang einlegte und losfuhr.


      Eileen wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wusste nur, dass sie sehr müde war und ihr ganzer Körper schmerzte. Das Einzige, an dem sie festhalten konnte, um diesem Albtraum zu entkommen, war die Tatsache, dass keiner von ihnen von ihrem Diabetes wusste. Das war ihr Ass im Ärmel. Mit etwas Glück würde ihr Körper, da das gewohnte und geregelte Leben aufhörte, das sie bis dahin geführt hatte, kein Insulin mehr erhalten und sie auf die eine oder andere Weise erkranken. Ohne Betreuung würde sie sterben. Ihre Nieren würden ihren Dienst versagen, die Blutgefäße ihrer Beine würden sich verschließen und jegliches Gefühl für Verletzungen, egal welcher Art, ginge ihr verloren, vielleicht müsste man ihr auch die Beine amputieren. Sie könnte sogar blind werden. Und so würde sie ihnen dann zu nichts mehr nützen, oder?


      Ihr wurde noch schlechter, wenn sie an all diese Dinge dachte, wenn das überhaupt möglich war. Doch sie zog es vor zu sterben, bevor sie sich in die Hure von wem auch immer verwandelte, am wenigsten in die des Scheusals, das neben ihr saß.


      Die Welt verschwand vor ihren Augen, und sie hoffte, von der Dunkelheit umfangen zu werden.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Die Reise bis nach England war weniger problematisch als zu Beginn angenommen.


      Als sie beim Privatflugzeug ankamen, musste Eileen sich sehr anstrengen, um bis zu den Stufen zu kommen, die zum Flugzeug führten. Dank der Schubse und Stöße, die Caleb ihr verabreichte, gelang ihr das auch. Sie sah sich auf dem Platz um. Sie wusste nicht, wo sie war und ob sie überhaupt noch in Spanien war. War das das erste Flugzeug, in das sie einstieg?


      Kaum dass sie in dem komfortablen Flugzeug waren, musste sie neben Caleb Platz nehmen, abseits der drei anderen, die ihr verstohlene lüsterne Blicke zuwarfen. Sie bedeckte ihren Oberkörper so gut es ging, aber ihr verletzter Arm schmerzte so sehr, dass sie ihn kaum noch anheben konnte. Sie rollte sich zusammen, drehte Caleb zitternd den Rücken zu. Die Klimaanlage des Flugzeugs war viel zu stark. Doch bevor sie die Augen schloss, musste sie noch Cahals Anblick ertragen, der seine Zunge mehrfach lasziv kreisen ließ. Sie konnte nicht schlafen. Sie versuchte es, aber es ging nicht. Was, wenn es ihr gelänge und sie dann feststellte, dass sie sie ganz ausgezogen hatten und …?


      Nein, bloß das nicht. Vorsichtshalber würde sie vorgeben zu schlafen. Immer noch besser die Augen zu schließen, als ihre Gesichter sehen zu müssen. Noch immer hoffte sie, dass diese Kreaturen Mitleid mit ihr hätten. Wenn sie für die Ihren kämpften und die rächten, die ermordet wurden, dann bedeutete das doch, dass sie nicht herzlos waren, oder?


      Und wenn sie nicht herzlos waren, dann gab es auch für sie noch Hoffnung. Oder vielleicht auch nicht.


      Nachdem sie in England gelandet waren, standen zwei Porsche Cayenne am Flughafen für sie bereit. Sie stiegen ein und steuerten zielstrebig einen bestimmten Ort an.


      Während sie versuchte, ausfindig zu machen, wo genau sie sich befanden, sah Eileen ein Schild mit der Aufschrift West Midlands, etwas weiter eines, auf dem Birmingham angeschrieben war. Auf dem letzten stand Dudley.


      Ob sie noch weiter fuhren als bis dorthin, wusste sie nicht, denn sie schlief ein. Ihre Augen fielen zu, ohne auf ihr Bemühen, sie offen zu halten, Rücksicht zu nehmen.


      Der Wagen hielt abrupt an. Sie blickte nach hinten und sah, wie die Scheinwerfer des anderen Porsche Cayenne erloschen, auch beide Motoren wurden abgestellt.


      Um Himmels willen. Sie war schon da.


      Sie wollte gelassen und würdevoll aussehen, doch das schaffte sie nicht. Als Caleb sie aus dem Wagen holte, hatte sie Beine wie Wackelpudding und konnte nicht gehen. Sie zitterte unkontrolliert, und ganz bestimmt sah sie auch schrecklich aus.


      Er musterte sie von oben bis unten, handelte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers geringschätzig ab.


      »Gehen wir.«


      Er packte sie am Ellbogen, und sie liefen los.


      Die Umgebung war so dunkel … Trotzdem wusste sie, dass die Vegetation hier üppig war. Sie wusste dies, weil es genauso roch wie in ihrem Garten, wenn er nach dem Gießen feucht war. Sie war voller Sorge, wenn sie an ihr Haus dachte. Und Brave? Ob es ihm gut ging? Jemand musste sich um ihn kümmern. Er war gerade mal drei Monate alt, noch immer ein Welpe, ihr Welpe.


      Sie kamen zu Treppen, die zu unterirdischen Tunneln führten. Eileen konnte nichts sehen, doch die anderen verfügten anscheinend über eine Art Nachtsicht, oder vielleicht ließen sie sich ja auch wie Fledermäuse vom Gehör leiten. Sie konnte sich allerdings keinen von ihnen vorstellen, wie er sich in eine Fledermaus verwandelte.


      Sie öffneten eine Tür, und es wurde hell. Vor ihnen tauchten eine Unzahl von Gängen mit Steinwänden und eingravierten Symbolen von ungewöhnlicher, mystischer Schönheit auf. An den Decken befanden sich Gesimse aus massivem Gold mit Borten und Einlegearbeiten aus Edelsteinen. Der Boden war aus Marmor, hellem und poliertem Marmor, den die Absätze der Militärstiefel der Männer elegant zum Klingen brachten.


      Eileen blickte nach unten. Sie war noch immer barfuß, und ihre Füße waren völlig zerschunden. Wahrscheinlich hatte sie sie am Asphalt aufgerissen, und Steine hatten sich in ihre Fußsohlen gebohrt.


      Durch einen breiteren und längeren Tunnel als die vorherigen drangen sie weiter ins Innere vor. Am Ende des Tunnels war eine Tür aus Eichenholz mit einem krallenförmigen goldenen Knauf.


      Caleb legte die Hand auf den Knauf, nicht ohne Eileen zuvor einen letzten Blick zugeworfen zu haben. Sie senkte den Kopf, sie wollte ihn nicht ansehen. Caleb öffnete die Tür, und die Pracht entfaltete sich.


      Ein kreisförmiger Saal, der so riesig war, dass stehend bis zu zweitausend Personen Platz gehabt hätten. Unvorstellbar, so etwas unter der Erde anzutreffen. Trotzdem war dieser Ort schön und pompös, auch wenn Eileens Meinung nach die darin verweilenden gotischen Gestalten überflüssig waren. Inmitten des Saals standen sechs große, elegante Sessel mit keltischen Motiven. Auf ihnen saßen vier Männer und zwei Frauen, bekleidet mit purpurfarbenen Kapuzen und Soutanen, und um sie herum eine große Anzahl Leute mit Kristallgläsern in den Händen. Eileen fiel auf, dass die Gläser leer waren.


      Die dort versammelten Männer waren groß und kräftig. Gefährlich und bedrohlich. Kalt und … unwiderstehlich schön, dachte Eileen. Und alle, ohne Ausnahme, sahen sie hungrig an.


      Die Frauen waren elegant und von ätherischer Schönheit. Sie wirkten wie Göttinnen und waren so wunderschön … Sie sahen sie ebenso an: neugierig, ja, zugleich aber auch hungrig und hasserfüllt.


      Im Saal herrschte Stille, alle Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Sie versuchte alles, um nicht in Tränen auszubrechen.


      Samael stieß sie nach vorn, und sie fiel in dem Kreis mit dem Pentagon, das mit Gold in den Boden graviert war, auf die Knie. War das nicht das Symbol von Hexerei und Magie? Die sechs Sessel bildeten einen Halbkreis vor ihr. Eileen blickte wütend und verärgert nach hinten. Sie hatte es satt, sich von diesen Schweinen derart misshandeln zu lassen.


      Caleb sah sie mit unbewegter Miene von oben herab an.


      »Wo ist ihr Vater?«, fragte einer der Vermummten. Die tiefe Stimme ließ darauf schließen, dass es sich dabei um einen Mann handelte.


      »Er ist während der Aktion gefallen, Rix1 Gwyn«, antwortete Caleb.


      »Gefallen?«


      »Samael hat die Beherrschung verloren«, antwortete Caleb und sah ihn aus den Augenwinkeln an.


      Cahal und Menw nickten zustimmend, um Calebs Aussage zu bestätigen.


      »Samael« – der Mann machte eine einladende Geste mit seiner kräftigen Hand –, »was hast du zu sagen?«


      Eileen betrachtete die sechs mit raschem Blick. Man konnte bei keinem von ihnen ein Gesicht erkennen, nur Lippen, bei Frauen wie Männern von derselben Sinnlichkeit.


      »Thor war mein Bruder, Rix«, erläuterte Samael. »Du weißt genauso gut wie ich, welche Methoden die Menschen auf der Jagd nach uns anwenden«, fuhr er gleichmütig fort, als ob es ihm wirklich egal wäre, was die anderen von ihm dachten. »Er verdiente keinerlei Mitleid. Und als ich ihn in meinen Fängen hatte … habe ich ihn umgebracht.«


      »Hm … Aber du hättest ihn nicht töten dürfen«, antwortete eine Frau, die neben demjenigen saß, der zuvor gesprochen hatte. »Müssen wir das so auffassen, dass du dich Calebs Anweisungen eigenmächtig widersetzt hast?«


      Samael schien diese Anschuldigung unangenehm zu sein. »Ich tat es nicht aus freien Stücken, Maru2 Beatha.«


      »Nein?«, beharrte sie. »Was du uns also damit sagen willst, ist, dass du der Situation nicht gewachsen warst. Ist es das? Du bist gestolpert und hast ihm aus Versehen deine Fänge hineingerammt.«


      Durch den vorwurfsvollen Ton, in dem Beatha mit Samael sprach, war offensichtlich, dass sie als Antwort nichts anderes als seine Zustimmung und sein Schweigen erwartete.


      Samael presste die Zähne aufeinander und nickte, sodass seine Haare vor sein Gesicht fielen. Eileen war davon überzeugt, dass er sich nicht schämte. Vielmehr benötigte er eine Ausrede, um dieser Frau mit seinem ganzen Hass zu begegnen, und seine Haare verhüllten ihn dabei sehr gut. Allem Anschein nach war Samael ein Mann, der es nicht ertrug, Befehle zu erhalten.


      »Bereust du es, Samael?«, fragte sie ihn erneut.


      »Nein, nein, das tue ich nicht. Und ich glaube, wenn sich mir diese Gelegenheit erneut bieten würde, würde ich es wieder tun, Maru.«


      »Das ist ein Mangel an Respekt uns gegenüber, Caleb gegenüber. Er hat sehr viel Zeit damit verbracht herauszufinden, wie wir diese Aktion durchführen sollen. Wir werden uns später um dich kümmern, Samael. Du wirst in die Hungerzelle eingeschlossen«, entschied Beatha. »Du weißt, wie Ungehorsam vergolten wird. Wir werden nicht darüber hinwegsehen.«


      Samael nickte ernst.


      »Caleb«, fuhr Gwyn fort, »ist das die Mörderin?«


      Eileen konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte die Macht seines Blickes auf sich ruhen.


      »So ist es, Rix«, antwortete Caleb distanziert.


      »Bist du in ihre Gedanken eingedrungen? Ist sie tatsächlich ein Wesen ohne jeglichen Skrupel?«


      Caleb hob das Kinn an und nickte zustimmend. »Das ist sie, ich habe keinen Zweifel daran, aber sie hat es mir noch immer nicht gezeigt, Rix Gwyn. Mikhail hat sie sehr gut ausgebildet. Sie ist mental geschult und erlaubt es nicht, ihre Gedanken zu lesen.«


      »Du hast vor dem Rat der Wicca3 darum gebeten, dass du und Samael«, fuhr Beatha fort, »die ihr eng mit Thor verbunden wart, als Einzige für das Aufgreifen dieser beiden Individuen verantwortlich seid. Muss ich das jetzt so verstehen, dass es auch deinen Händen entglitten ist? Dass du diese Aktion nicht unter Kontrolle hattest? Du bist nur mit einem von ihnen zurückgekommen.«


      Eileen lächelte über den autoritären und unbeugsamen Ton dieser mysteriösen Frau. Ob man sie wohl töten würde, wenn sie sagte, dass sich Calebs Fehler mit Samael deshalb ereignen konnte, weil er zu lange damit beschäftigt war, sie in ihrem Zimmer zu begrapschen und zu ängstigen? Oder bräche dann tosender und beschämender Applaus los, und man feierte ihn wie einen Helden?


      Caleb sah auf den geschundenen Körper von Eileen hinunter und machte sich Vorwürfe, so lange mit ihr im oberen Stock zugebracht zu haben. Doch er hatte das einfach nicht verhindern können. Ihr Körper zog ihn an wie der Magnet das Eisen.


      »Gut,« unterbrach die Frau sein Schweigen, »glaubst du, dass du noch immer die Verantwortung für sie übernehmen kannst? Glaubst du, dass sie uns wirklich bei unseren Nachforschungen und dabei, die Gesellschaft der Jäger auseinanderzunehmen, nützlich sein kann?«


      »Solange ich sie nicht in die Knie gezwungen habe, werde ich wohl nichts weiter aus ihr herausbekommen. Doch sie wird uns nützen, sehr sogar. Sie hat alle Kontakte ihres Vaters und weiß alles über die Methoden, die sie anwenden. Wenn wir erst einmal alle ausgemacht haben, die darin verwickelt sind, müssen wir nur noch ausschwärmen, sie aufsuchen und gefangen nehmen.«


      »Aber wir könnten auch alle von ihr trinken und herausfinden, was sie vor uns verheimlicht, was sie weiß. Oder etwa nicht?«, fragte Samael und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


      Caleb schaute ihn wütend an. Samael würde sich damit nicht begnügen, er würde sie umbringen. Dieser Vanir war durch sein Verlangen nach Rache außer Kontrolle. Ob er sich bei Eileen ebenso verhalten würde? Würde auch er die Kontrolle verlieren, wenn er mit ihr zusammen wäre? Nur daran zu denken, dass er diesen Körper genießen könnte, ließ ihn wieder hart werden.


      »Samael«, sagte Gwyn, »du hast den Verhaltenskodex der Vanir nicht befolgt. Deine Meinung zählt jetzt nicht.«


      Caleb musste innerlich schmunzeln. Du kannst mich mal, du Scheißkerl!


      »Du kannst mich mal, du Scheißkerl«, zischte Eileen.


      Die sechs richteten sich gleichzeitig in ihren Sesseln auf, als sie Eileens Erwiderung vernahmen. Samael schoss das Blut in die Augen, bis sie gänzlich rot waren.


      »Ganz ruhig, Samael.« Caleb hielt ihn mit einer Hand zurück. Hatte sie seine Gedanken gelesen? Seine Lippen formten ein kleines Lächeln. »Diese Menschliche hat ein ziemlich loses Mundwerk …«, erläuterte er dem Rat nervös. Er musste es ihnen nicht erklären, dennoch tat er es.


      »Das sehen wir«, bemerkte Rix Gwyn. »Dann erzähl uns, wie du sie bestrafen wirst.«


      »Für eine Menschliche wie sie«, sagte Caleb spitz, »wird es ein erster Schlag sein, sich in das zu verwandeln, was sie hasst und bei dessen Ausrottung sie bisher mitgewirkt hat. Da ihre Barrieren sehr gut verankert sind, ist es für mich nötig, dass sich ein Teil dieser Energie, die sie zu deren Aufrechterhaltung benötigt, verflüchtigt.«


      Die Mitglieder im Saal folgten Calebs Erläuterung erwartungsvoll.


      »Ich nehme sie zu meiner Konkubine.«


      Die dort versammelte Menge lachte und applaudierte.


      »Soso, Eileen«, sagte die Frau, die Beatha hieß, »das bedauerst du doch bestimmt, oder? Mit deinem schlimmsten Feind zu schlafen, dich in seinesgleichen zu verwandeln und obendrein die Deinen zu verraten. Ich könnte das nicht ertragen …«, erklärte sie aufrichtig. »Aber ich glaube, keine der hier versammelten Frauen hat Mitleid mit dir.«


      Eileen hob den Blick und sah sie mit ihren blaugrauen Augen herausfordernd an.


      »Konkubine …«, murmelte Gwyn meditativ.


      »Sie ist eine stolze Frau, Rix. Das wird sie ausreichend demütigen und mir helfen, ihren mentalen Schutz zu durchbrechen«, erklärte Caleb. »Ich möchte wissen, was sie von uns denken, nicht nur, was sie getan haben. Mithilfe des Blutes kann ich nur ihre Aktionen aufdecken. Durch ihre Gedanken aber ihre Muster, ihre Ideale, ihre Pläne als Organisation.«


      »Und dann?«, fragte Beatha und sah dabei immer noch Eileen an. »Was wirst du mit ihr machen, wenn sie dir nicht mehr nützt?«


      »Tja«, sagte er unumwunden und zuckte mit den Schultern, »sie ist eine Nutte, und Nutten sind immer nützlich, oder? Ich wüsste nicht, warum wir sie umbringen sollten.«


      Das löste Gelächter unter den Männern aus.


      Eileen schaute ihn verstohlen an, und ihr war klar, dass Caleb, auch wenn er sie vor den anderen dreien beschützt hatte, derjenige sein würde, der ihr die schlimmste Strafe auferlegte. Sie wusste zwar noch immer nicht, warum, doch sie hatte etwas anderes in Caleb gesehen. Etwas, das sich von den anderen unterschied. Aber da hatte sie sich wohl getäuscht.


      »Ja, überlass sie mir«, rief eine Stimme aus der Menge.


      »Oder mir«, ertönte eine andere.


      »Warum nicht allen?«, schlug Caleb vor, als er sah, wie sich ihr Rücken verkrampfte. »Sie hat vielen Vanir Schmerzen bereitet. Auf dass sich alle Vanir an ihr Erleichterung verschaffen. Und ich werde der Erste sein.«


      Die Menge brach in Applaus und Jubel aus. Caleb wirkte wie ein echter Held. Genau wie sie es vermutet hatte.


      »Ruhe!« Beatha hob die Hand, und alle gehorchten. »Eileen, was hältst du von dem, was Caleb für dich vorsieht?«


      Eileen senkte den Kopf und weinte still vor sich hin. Sie hatte noch immer Tränen übrig? Alle schauten sie an, erfreut darüber, sie so niedergeschlagen zu sehen. Nicht einer hatte Mitleid.


      Sie reckte das Kinn in die Höhe, damit jeder sehen konnte, wie die Tränen über ihre Wangen rannen. »Was würdest du davon halten, Beatha?«, fragte sie so mutig, dass mehr als einer darüber erstaunt war. »So heißt du doch, oder?«, sagte sie verächtlich. »Das, was Frauen von Männern unterscheidet, ist, dass wir Mitleid empfinden können, sogar für unsere Feinde. So sind wir gemacht. Du bemitleidest mich nicht? Keine hier tut das?«


      Beatha atmete tief ein, erhob sich aus ihrem Sessel und schritt zu ihr. Ein Murmeln ging durch die Reihen.


      Die Vanirin bückte sich, um auf derselben Höhe wie Eileen zu sein, packte sie am Kinn und sah ihr in die Augen. Sie ließ ihre Kapuze nach hinten fallen und zeigte ihre unbestreitbare Schönheit. Sie war eine Frau mit blondem, fast platinfarbenem Haar, rötlich braunen Augen und einem vollen, markanten Mund. Die blasse Haut gab ihr ein zerbrechliches Aussehen, ihre Gesichtszüge aber waren sexy und kalt.


      »Hattet ihr Mitleid mit meinen beiden Kindern, als ihr sie entführt und getötet habt? Zwei unschuldige Kinder?«, fragte sie tonlos.


      Eileen spürte einen Stich in ihrem Herzen.


      »Ich bin unschuldig«, murmelte sie, »doch auch wenn ihr mir wehtun wollt, habe ich noch so viel Herz, um mitfühlen zu können, was sie deinen Kindern angetan haben. Niemand sollte so etwas erleben müssen.«


      Beathas Druck auf ihr Kinn verstärkte sich, und ihre ganze Kälte spiegelte sich in ihrem Blick wider.


      »Siehst du die leeren Gläser?«, fragte sie sachlich.


      Eileen sah sich um und nickte.


      »Sie sollten alle mit deinem Blut gefüllt werden. Wir wollten dich aufschlitzen und dich ausbluten lassen. Ja, wir wollten von dir trinken, und nachdem du uns alles mitgeteilt hättest, wärst du gestorben. Das war der ursprüngliche Plan.«


      »Dann bringt mich doch einfach um«, antwortete Eileen unumwunden.


      »Wir können das nicht entscheiden. Caleb ist dein Herr« – sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an –, »und so wie es aussieht, will er dich für sich allein haben. Wie schade.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Bist du demjenigen, der dein Leben verschont, nicht dankbar?«


      »Das Leben?«, fragte sie sarkastisch. »Wenn ihr eure Art und Weise zu überleben Leben nennt, dann bitte ich, falls es da oben einen Gott gibt, darum, dass er mich auf der Stelle tötet. Ich kenne euch nicht, doch das Wenige, das ich von den Vanir weiß, ist, dass ihr grausam seid und schändet. Ihr ekelt mich an. Ich werde niemandes Hure sein, und keiner von euch wird jemals Hand an mich legen. Niemals …« Sie stützte sich auf einer Hand ab und stand auf, um sie von oben herab zu betrachten. »Ihr sagt, es gäbe Personen, die euch verfolgen, die euch ohne Skrupel umbringen. Ich habe gesehen, wie dieser Vampir dort« – sie zeigte wütend auf Samael – »meinen Vater und meinen Leibwächter ebenfalls ohne Skrupel umgebracht hat. Zwei Menschen« – sie unterstrich dies, indem sie zwei Finger in die Höhe reckte –, »ihr Leben gegen das deiner Söhne. Es steht zwei zu zwei. Ist das nicht gerecht? Jetzt seid ihr ebenso wie diese Leute, die ihr Jäger nennt. Jetzt habt ihr euren Frieden.«


      Glaubte sie das wirklich? Aber natürlich. Ihr Vater und ihr Leibwächter waren unschuldig. Genau wie die zwei Kinder von Beatha. Bestimmt … Konnten Vampire überhaupt Kinder bekommen? Vielleicht hatte Beatha sie noch bekommen, bevor sie sich verwandelt hatte …


      Die Stimmung im Saal wurde frostiger. Die Gesichtszüge der Vanir verhärteten sich, und Aileen hatte den Eindruck, dass sie sehr an sich halten mussten, um sich nicht sofort auf sie zu stürzen und sie zu vierteilen. Nur aus Respekt vor Caleb hielten sie sich zurück. Er musste einen gewissen Rang bei ihnen innehaben.


      Beatha stand mit der Grazilität einer Schlange auf und lächelte. »Du hast ganz schön viel Mumm, du kleines Luder«, murmelte sie ganz dicht an ihrer Kehle. Die Blonde war größer als sie. »Außerdem bist du eine sehr gute Schauspielerin. Hier gibt es keinen Vampir, und das weißt du ganz genau. Wir sind Vanir, geschaffen von den Göttern, um die Menschheit vor Nosferaten und Menschen wie dir zu schützen. Wirklich schade, dass du dich dazu entschieden hast, eine Mörderin zu sein, Eileen.« Sie sah sie aufrichtig an. »Ich glaube, bei dieser Inbrunst einer Amazone, die du hier an den Tag legst, wäre jeder Vanir damit einverstanden, sich bis in alle Ewigkeit von dir reiten zu lassen. Mehr als einer hätte dich dazu aufgefordert, dich mit uns zu verbünden. Ungeachtet dessen bist du Opfer deiner Entscheidungen. Außerdem« – sie zog die Augenbrauen nach oben, sah sie an und lächelte verächtlich – »ist das jetzt auch egal, denn sie werden dich in jedem Fall besteigen. Du wirst heute sterben – so oder so.«


      Alle brachen in Applaus aus. Eileen umklammerte sich noch fester, um sich zu wärmen. Diese Leute waren besessen von Sex. Eigentlich sollte sie sich eingeschüchtert fühlen, doch alles, was sie fühlte, war Wut über die Machtlosigkeit, ihnen die Wahrheit nicht beweisen zu können. Was für einen Unterschied gab es schon zwischen ihnen und den Vampiren?


      Beatha drehte sich um, ging bis zu ihrem Sessel, setzte sich und verdeckte ihr Antlitz erneut.


      Die Mitglieder des Rates sahen Caleb an und nickten. Sie gaben ihre Zustimmung, dass er sie von hier mitnehmen und endlich alles das tun konnte, wonach ihm der Sinn stand.


      Caleb ergriff Eileen am Ellbogen und zwang sie dazu, sich umzudrehen. Sie hatte kaum noch Kraft zu gehen. Zum ersten Mal wurde Caleb bewusst, wie hart sie mit ihr umgegangen waren. Ihre Wange war angeschwollen und dunkelviolett, ihre untere Lippe, diese wunderbare Lippe, war ebenfalls leicht geschwollen. Ihr Handgelenk war gebrochen. Sie hatte den Schmerz ertragen, ohne zu jammern, ohne Schwäche zu zeigen. Eine Amazone.


      Eine böse Amazone.


      Eine grausame, böse und mörderische Amazone.


      Er durfte sich nicht erlauben, für das, was sie ihr angetan hatten, Reue zu empfinden.


      Nein, das würde er sich nicht erlauben.


      »Los.« Er zog an ihr, damit sie mit ihm mitkam.


      »Wohin bringst du mich?«


      »In den Augen vieler bringe ich dich geradewegs in den Himmel. Für dich könnte das aber natürlich die Hölle sein.«


      Als Caleb sie anlächelte, hätte sie schwören können, dass er ihr die Zähne zeigte. Sie ließ den Kopf hängen und schleifte die Füße über den Boden, hin zu ihrer persönlichen Hölle. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie würde viel Kraft benötigen, um Caleb zu ertragen.


      Sie gingen durch einen breiten Gang, der ihr endlos vorkam. Als sie schon glaubte, angekommen zu sein, trafen sie auf eine Treppe mit mindestens zweihundert Stufen, die nach oben führte.


      Sie konnte keinen Schritt mehr gehen. Die Wunden an den Füßen brannten viel zu sehr, also lehnte sie sich einfach unter einer Fackel an die Wand und schloss die Augen.


      »Was ist jetzt los mit dir?«, fragte er verärgert.


      »Ich kann nicht weiter.«


      Caleb ließ seinen Blick über ihre unglaublichen Beine gleiten, bis er an ihren kleinen, zarten Füßen hängen blieb. Zwischen den Zehen waren sie gerötet und aufgerissen, und um die Ferse sah er auch einige entzündete und dadurch angeschwollene Wunden.


      »Geh weiter«, sagte er.


      Sie öffnete die Augen und schaute ihn mit leerem Blick an. »Ich hab dir gesagt, dass ich nicht mehr kann, du Huren …«


      In null Komma nichts hatte Caleb einen Arm in ihre Kniekehlen, den anderen um ihre Taille und Rücken gelegt. Er nahm sie auf den Arm, als wäre sie so leicht wie ein Sack Federn.


      »Als wäre es unsere Hochzeitsnacht«, sagte er zynisch.


      »Nur dass ich niemals deine Frau sein werde«, gab sie angespannt zurück.


      »Ich will nicht, dass du meine Frau wirst. Jemanden wie dich könnte ich niemals lieben.« Er sah sie von der Seite an. »Ich will dich nur ficken.«


      Es gab viele Gründe, weshalb Eileen überrascht war. Seine schonungslosen Worte passten nicht zu der Art und Weise, wie er sie hochgehoben hatte. Das war sanft und keineswegs so hart und gefühllos gewesen, wie man sich ihr gegenüber bisher verhalten hatte. Sein Körper verströmte Wärme. Wobei, das traf es nicht genau. Er glühte vielmehr, um Himmels willen … Unbewusst schmiegte sie sich an ihn – entgegen allen Vorsätzen.


      Er würde also über sie herfallen, ob sie wollte oder nicht. Plötzlich fröstelte sie. Sie war so durchgefroren, dass sie eine Decke bräuchte, um sich wieder aufzuwärmen. Ohne eine solche blieb ihr nur Calebs muskulöser, harter und glühender Körper.


      Doch diese Äußerlichkeiten überraschten sie nicht, sondern eher die Frage, warum sich jedes Mal, wenn er sie berührte, ein eigenartiges Gefühl der Geborgenheit in ihr ausbreitete. Wie war das möglich? Er würde sie missbrauchen. Er glaubte, sie sei seine Feindin, sie sei eine Mörderin. Er hatte ihr körperliche Schmerzen zugefügt. Hätte er sie auch unter anderen Umständen so behandelt? In einer ganz anderen Situation als der, in der sie nun waren? Wie konnte sie nur hier und jetzt über all das nachdenken?


      Sie wollte nicht an ihm riechen, wollte nicht mit der Nase an seinem Hals entlangstreifen … und tat es doch. Wie gut er roch! Nach Wald und nach etwas, das an Allure von Chanel erinnerte. Und nach Mann. Nach richtigem Mann.


      Sie wollte die Augen nicht schließen und auch den Kopf nicht an seine Schulter lehnen, trotzdem tat sie es. Und sie fühlte sich außerdem völlig entspannt dabei. War das ein Teil seiner Fähigkeiten? Vielleicht konnte er nicht in ihre Gedanken eindringen, konnte sie aber dazu bringen, das zu tun, was er wollte? War es das?


      »Bringst du mich dazu, mich so zu verhalten?«, fragte sie, ohne sich von ihm zu lösen. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, ihre Lippen lagen direkt an seinem Hals.


      Caleb hatte einen Steifen, sodass er jederzeit problemlos jemanden mit seinem Hosenknopf hätte umbringen können. Die junge Frau war sanft und zugleich provozierend. Das machte sie absichtlich.


      »Hast du von Samael eine auf den Kopf bekommen, und ich habe es nicht gemerkt?«, fragte er lächelnd.


      Hatte er etwa mit ihr gescherzt? Das war alles so surrealistisch.


      »Ihr habt zwar schon einiges mit mir angestellt, aber bis jetzt habt ihr mir noch keine über den Schädel gezogen. Aber so brutal wie ihr seid, wird das wohl früher oder später noch passieren.«


      »Wenn du weiterhin allen so antwortest, dann bestimmt, keine Frage. Du hast eine ziemlich große Klappe.«


      »Ihr behandelt mich total schlecht und seid ungerecht zu mir« – ihr stockte die Stimme –, »da muss ich mich doch wehren …«


      Etwas in Caleb verkrampfte sich immer mehr, und er beeilte sich, die Stufen hinaufzusteigen. Je früher er ankäme, desto früher könnte er sie auf das Bett fallen lassen und umso besser wäre das. Denn wenn sie so weitermachten, presste er sie schlussendlich noch an sich, würde sie für alles um Verzeihung bitten, und das Schlimmste dabei wäre, dass es keinen einzigen Grund gab, genau das zu tun. Sie war nicht unschuldig.


      »Warum hörst du nicht endlich damit auf?«


      Eileen hob den Kopf und sah ihn fragend an.


      »Womit soll ich aufhören?«


      »Hör auf, etwas vorzutäuschen. Hör auf zu lügen. Steh dazu, was du getan hast, und trag es mit der ganzen Würde, zu der du fähig bist, mit derselben, die dich dazu bringt, das Kinn vor allen anderen in die Höhe zu strecken. Wenn du weiterhin vorgibst, nichts getan zu haben, dann zeigst du dich nur als feige Hure. Die Vanir verabscheuen Feigheit. Es wäre mir lieber, du würdest dazu stehen, eine unverfrorene und mutige Schlampe zu sein.« Er sah ihr in die Augen und richtete sich auf. »So würdest du dir mehr Respekt verdienen, und außerdem bekomme ich so einen Härteren.«


      Eileen betrachtete ihn, ohne zu blinzeln, und antwortete mit kalter, harter Stimme: »Was passiert, wenn ihr herausfindet, dass ich nichts mit dem zu tun habe, wovon du redest? Wie geht ihr vor, wenn sich herausstellt, dass ich euch zum ersten Mal sehe, zum ersten Mal von euch höre und dass weder ich noch mein Vater in die Jagd auf irgendjemanden oder irgendetwas verwickelt sind? Noch nie in meinem Leben habe ich etwas getötet. Niemals. Ich mag keine Gewalt, Erpressung oder Ungerechtigkeit …«


      »Du wirst niemals überdrüssig, oder?« Er erwartete keine Antwort auf seine Frage.


      Eileen presste die Lippen aufeinander und verbarg ihr Gesicht wieder an seiner Schulter, bevor sie sah, wie sein Kinn zum wiederholten Male zuckte. Das war unmöglich. So wie sie sich an ihn schmiegte, ekelte sie sich vor sich selbst. Es war, als verriete sie sich. Doch ihr Körper handelte ganz instinktiv, schmiegte sich einfach an Caleb. Und sie hasste sich dafür.


      »Und nein. Ich bringe dich nicht dazu, dich so zu verhalten«, murmelte er. »Es ist mir nicht wichtig, dass du dich bei mir wohl fühlst. In der Tat glaube ich, dass du versuchst, mich zu verführen. Du bietest dich mir an, damit ich netter zu dir bin, nicht wahr?«


      Sie verkrampfte sich erneut, bewegte sich aber nicht. Galle stieg in ihr auf. Was kümmerte es sie, ob er nett zu ihr war oder nicht? Ihr Leben war nichts mehr wert. In wenigen Stunden hatte sie alles verloren. Ihren Vater, ihr Haus, ihren Hund, die Kontrolle über ihr Leben.


      Endlich kamen sie oben auf dem Treppenabsatz an. Eileens betörender Duft benebelte seinen Verstand. Er öffnete die Tür und tastete an der Wand entlang, bis er einen Schalter fand. Sie befanden sich im Inneren des höchst entwickelten und durchdesigntesten Hauses, das sie jemals gesehen hatte. Aber das Zimmer war nicht quadratisch, sondern rund. Warum? An der rot gestrichenen Decke waren große Bullaugen eingelassen. Auf dem Boden lag dunkles Parkett, das sich von den weißen Wänden des Raumes abhob. Linker Hand befand sich eine Kochecke der neuesten Generation. Nur Markengeräte, schwarz, metallisch glänzend, und ein riesiger Kühlschrank.


      Rechter Hand erstreckte sich ein unglaublich großzügiger Raum. Vielleicht erschien er auch nur so großzügig, weil überall noch so viel Platz war. Ein Flachbildfernseher von Sony mit 56 Zoll und Home Cinema begrenzte den Wohnbereich. Darum standen Sofas aus weißem Leder mit dazu passenden Fußstützen, auf den Sofas verteilt lagen schwarze und rot-weiß gestreifte Kissen. Rechts, etwa einen Meter von dem Wohnbereich entfernt, befand sich ein moderner Kamin. Caleb schien von Technologie und teuren Autos wie den Porsche Cayennes, mit denen sie unterwegs waren, ziemlich angetan zu sein.


      Die großen Fenster des Hauses waren komplett verdunkelt, man konnte nicht nach draußen sehen.


      Er hätte ihr gerne ein paar Dinge erklärt, wie zum Beispiel, warum alle Räume, die sie sehen würde, kreisförmig waren. Doch sie war kein Gast, hier noch nicht einmal willkommen, sondern nur eine Geisel, die für alle Ewigkeit seine Sklavin sein würde.


      Zwischen der Küche und dem Wohnbereich führte eine breite Treppe zum darüberliegenden Stockwerk. Dort oben stand eine Frau. Die Treppe war aus dem Holz eines … Moment mal – eine Frau?


      »Daanna, was machst du da?«, fragte Caleb errötend.


      Eileen schaute ihn an. Er konnte rot werden? Wer war sie? Eileen betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie war wunderschön und sah ihm ähnlich. Dunkelhaarig mit langen Locken und ungewöhnlich grünen Augen, genau wie Caleb.


      »Ist sie das?«, fragte die Frau mit sanfter, verführerischer Stimme.


      »Mhm«, nickte er.


      Mit der Eleganz einer Person, die wusste, wie schön sie war, kam Daanna die Treppe nach unten und blieb vor Eileen stehen.


      »Spar dir deinen Kommentar«, sagte Eileen. »Ich weiß, dass du mir sagen wirst, dass ich Abschaum bin, dass ich dich anekle, dass ich es verdiene, wenn man mich misshandelt, mir die Fingernägel ausreißt und mich an den Haaren zerrt … Aber ich bin nicht die, für die ihr mich haltet, außerdem beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.«


      Daannas Blick fiel überrascht auf Caleb. »Verpass ihr einen Maulkorb«, schlug Daanna mit hochgezogenen Augenbrauen vor.


      »Glaub mir, das werde ich«, antwortete er. »Alles in Ordnung, Schwesterchen?«


      Ja, nun war Eileen klar, woher die Ähnlichkeit kam. Sie waren Geschwister.


      Daanna atmete tief ein und geräuschvoll wieder aus. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht gutheiße, was du zu tun gedenkst.« Sie hielt Calebs Blick unnachgiebig stand.


      »Du heißt es nicht gut?«, fragte er lächelnd. »Und jetzt?«


      »Erinnerst du dich an Mamaidh4?«


      Bei diesen Worten seiner Schwester wurde Caleb blass.


      »Würdest du dich an sie erinnern«, fuhr Daanna fort, »dann würdest du nicht mit dem fortfahren, was du geplant hast, und was noch schlimmer ist: Wenn du sie gegen ihren Willen an deiner Seite haben willst, wird sie zu einer Gefahr für uns alle.«


      »Von ihr geht keine Gefahr aus, die wir fürchten müssten. Sie wird niemals unser Herrschaftsgebiet verlassen, Daanna.«


      »Sie ist eine Frau.« Sie verschränkte die Arme und musterte Eileen eingehend. »Unterschätze niemals eine gedemütigte Frau.«


      »Ach, komm schon …«


      »Darum geht es hier nicht«, schnaubte sie. »Willst du das durchmachen, was Mama durchgemacht hat? Willst du jetzt Galls Rolle übernehmen?«


      Eine traurige Erinnerung überkam Caleb. Ohne es zu wollen, schweiften seine Gedanken zu einer Zeit, als er noch immer ein Mensch und gerade einmal vierzehn Jahre alt war.


      »Mama, wohin bringen dich diese Männer?«, hatte er gefragt und währenddessen die mit roten Röcken, Sandalen, Schutzschilder und metallenen Brustpanzern geschmückten Männer betrachtet.


      Daanna hatte sich mit Tränen in den Augen und verschmiertem Gesicht an seiner Hand festgehalten. Sie war damals erst zehn Jahre alt.


      »Mach dir um mich keine Sorgen, Schatz«, antwortete ihre Mutter. »Ganz egal, wo ich bin, ich werde immer auf euch aufpassen. Ich werde euch immer von ganzem Herzen lieben.« Sie bückte sich und umarmte beide zugleich. Hinter ihr taten viele andere Frauen dasselbe mit ihren Kindern.


      Ein hochgewachsener Mann mit langem Bart und rötlichem Haar trat von hinten an ihre Mutter heran. »Gehen wir«, sagte er und packte sie besitzergreifend am Arm.


      »Ich möchte mich von ihnen verabschieden«, bat ihre Mutter.


      »Du wirst keine Mutter mehr sein, keine Ehefrau, ab jetzt bist du nur noch meine Sklavin«, grölte er und sah sie dabei wollüstig an.


      »Gall, du verdammter Verräter«, war alles, was Caleb mit seiner zarten Kinderstimme und Tränen des Hasses in den Augen sagen konnte.


      »Deine Mutter ist meine Belohnung dafür, schlau gewesen zu sein und mich auf die Seite der Mächtigeren gestellt zu haben, Cal.« Gall musterte ihn. »Bald wirst du ihren Truppen dienen und deine Schwester wenige Jahre später …«


      »Lass sie in Ruhe!«, erklang die Stimme ihrer Mutter.


      Gall verpasste ihr eine Ohrfeige und brachte sie damit zu Fall.


      Daraufhin stürzte Caleb sich auf ihn und hämmerte wieder und wieder auf seinen Kopf ein. Aber Gall war ein sehr großer und sehr starker Mann, und Calebs kleine Hände, auch wenn sie wild auf ihn einschlugen, konnten nichts gegen ihn ausrichten. Stattdessen packte Gall ihn an den Haaren und schleudert ihn so heftig weg, dass sein kleiner Körper sich einmal in der Luft überschlug.


      »Morgen kommen sie euch holen«, sagte Gall, während er ihre Mutter mit sich zog.


      »Mama … nein … Mama!«


      Mit diesen Worten hatte der Mann ihm und seiner Schwester die Mutter entrissen. In einen schmutzigen Wagen gedrängt hatte Gall sie zum römischen Lager mitgenommen.


      Der Nebel der Vergangenheit verflüchtigte sich, und Caleb gelangte wieder in die Gegenwart. Doch es gab Dinge, die ihn immer verfolgen würden.


      Caleb starrte Eileen an, und es war, als dachte er über die Worte seiner Schwester nach.


      Eileen hielt seinem Blick stand. Sie war neugierig und hätte gerne gewusst, was Caleb während der letzten drei Minuten durch den Kopf ging, in denen seine Augen ins Leere gerichtet waren.


      »Geh, Daanna«, bat er.


      »Das ist nicht gut. Dieses Verhalten ist eines Vanir nicht würdig«, warf seine Schwester ihm vor und stieß ihm dabei den Zeigefinger in die Schulter. »Bestraf sie, wenn du möchtest, aber binde sie nicht an uns. Gib ihr, was sie verdient, bring sie um oder lass sie frei, aber nicht …«


      »Warum nicht?«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Wenn du mit ihr schläfst und sie verwandelst, wirst du nicht leben können, weil sie für immer von dir abhängig sein wird. Und was passiert, wenn du deine Cáraid5 findest? Du weißt ganz genau, welche Art Beziehung Vanir führen. Sie würde es nicht ertragen und sich letztendlich verwandeln, in …«


      »Das reicht, Daanna.« Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte eine Betonwand einstürzen lassen können. »Diese Entscheidung liegt bei mir.«


      »Du musst dich nicht so aufopfern«, murmelte sie und sah ihn traurig an. »Du weißt, dass das, was du vorhast, nicht gut ist. Dein Herz eines Keltoi6, nicht nur das des Vanir, sagt es dir. Willst du etwa dafür Buße tun? Willst du dich selbst bestrafen, um dich besser zu fühlen?«


      »Nein. Ich will nur Thor rächen.«


      »Ich haben ihn genauso sehr geliebt wie du. Er war wie ein Bruder für mich, und das weißt du. Aber du kannst dich rächen, ohne dir die Schuld aufzuladen und ohne dir Eileen aufzubürden. Früher oder später wird sie uns verraten. Übergib sie den Mitgliedern des Rates, lass sie entscheiden. Wir müssen nur von ihr trinken, und alles offenbart sich.«


      »Sie werden sie töten«, sagte er und sah Eileen von der Seite an. »In dem Moment, in dem sie von ihr trinken, werden sie sie umbringen.«


      »Und es ist anzunehmen, dass sie dadurch büßen wird, oder nicht?«, fragte Daanna verwirrt. »Willst du nicht, dass sie stirbt? Das wäre das Beste. Sie ist eine Mörderin.«


      »Überzeug ihn davon«, bat Eileen Daanna. »Bringt mich um. Bitte bringt mich um.«


      Daanna runzelte die Stirn und schaute Caleb lächelnd an. »Bist du etwa der Einzige, der nicht sieht, was allen anderen ganz klar ist? Und du, Schlampe«, wandte sie sich verächtlich an sie, »willst du nicht um dein Leben kämpfen?«


      »Ich kann nicht um etwas kämpfen, das nicht in meiner Hand liegt«, entgegnete sie ernst. »Und ich kann nicht kämpfen, wenn mir keiner glaubt und ich im Nachteil bin. Allem Anschein nach habt ihr das Urteil bereits gefällt, sogar noch bevor ihr mich gekannt habt.«


      »Halt die Klappe«, sagte er. »Daanna, geh jetzt.«


      »Caleb, tu es nicht«, bat sie.


      »Ich habe gesagt, du sollst gehen.«


      Daanna ging verdrießlich zur Tür, öffnete sie, und Eileen bemerkte einen starken Geruch nach nasser Erde. Befanden sie sich etwa unter der Erde? Wie spät mochte es wohl sein? Fünf oder sechs Uhr morgens?


      Daanna drehte den Kopf noch einmal zu ihnen und sagte: »Du musst es nicht tun. Bis dann.«


      Caleb sah sie nicht an. Er hörte das Zuschlagen der Tür und stieg die Stufen hinauf.


      Eileens Puls beschleunigte sich. Mein Gott, jetzt war sie dran. Sie, sie … sie war doch noch Jungfrau, und nach dem, was Caleb gesagt hatte, würde er mit ihr schlafen. Ohne Rücksicht. Ohne Umsicht. Ohne Vorspiel.


      Ihre Hände wurden kalt und feucht. War das der Unterzucker? Oh bitte, das wäre ihre einzige Rettung. Außerdem hatte sie kein Insulin bei sich. Wenn sie ohnmächtig würde, ließe er sie vielleicht in Ruhe.


      Unerschütterlich ging Caleb mit ihr in den Armen weiter. Kalt wie Granit. Vor einer Metalltür blieb er stehen. Er legte seine Hand auf den kleinen Bildschirm rechts neben der Tür, und die Metalltür öffnete sich. Sie betraten einen finsteren Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen, wodurch der Raum völlig verriegelt im Halbdunkeln dalag.


      Caleb murmelte etwas in einer alten Sprache, woraufhin sich kleine Fackeln entzündeten, die an der Wand hingen und den gesamten Raum beleuchteten. Es war ein weiterer kreisrunder, sehr großer Raum. In der Mitte ein großes Bett mit schwarzem Laken, einem schwarzen Bettüberwurf, weißen Kissen und einem dicken roten Teppich unter dem Bett. Nur dieses Bett, dieses beeindruckende Bett. Falls noch mehr in diesem Raum war, so konnte Eileen es nicht ausmachen.


      
        
          1 Rix: keltisches Gälisch für »König«.

        


        
          2 Maru: In der keltischen Sprache bedeutete es groß. Vor Eigennamen und Substantiven wies es auf die Größe und Würde einer Person oder Sache.

        


        
          3 Wicca: keltisches Wort, das als Referenz für die englische neopaganistische Tradition der Magie und Hexerei gilt.

        


        
          4 Mamaidh: Gälisch für »Mama«.

        


        
          5 Cáraid: Gälisch für »Partner/in«.

        


        
          6 Keltoi: Substantiv, das »Kelte« bedeutet.

        

      

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      »Lass mich los.« Eileen setzte sich heftig gegen ihn zur Wehr. Sie schlug ihm auf die Brust und zog an seinen Haaren, aber Caleb zeigte sich unbeeindruckt.


      »Ganz ruhig«, murmelte er. »Entspann dich, Eileen.«


      Seine Stimme war wie Musik. Sie hörte sofort auf, um sich zu schlagen, und blieb in seinen Armen liegen, als wäre sie ein wehrloses, vertrauensseliges Kind. Seine Stimme …


      »Nein, tu mir das nicht an, bitte …«, sagte sie mit Tränen in den Augen und schluckte hart.


      »Hör auf zu kämpfen.« Er legte sie auf das Bett, platzierte ihren hübschen Körper auf der Matratze und ihren Kopf auf dem Kopfkissen. »Das hier wird passieren, ganz egal, wie sehr du es verweigern willst. Wir werden beide unseren Spaß haben. Ich werde dir nicht wehtun. Du kannst eine Mörderin sein, aber im Bett werde ich dir keine Schmerzen zufügen. Das gefällt mir nicht. Dann kann ich es nicht genießen.«


      »Caleb, du täuschst dich in mir.« Sie hatte einen Kloß im Hals. Es machte ihn wütend, dass sie so um ihre Unschuld kämpfte, wo doch alle wussten, dass sie schuldig war.


      »Wie habe ich gesagt, dass du mich anreden sollst?«, brüllte er sie an. »Ich bin dein Herr.« Er packte ihre Handgelenke und legte sie über ihren Kopf.


      Eileen konnte sich nicht wehren, sie konnte nicht mehr kämpfen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


      Caleb kniete sich auf das Bett und sah sie eingehend an. Diese Frau blickte ihn verängstigt und zugleich hoffnungsvoll an. Sie wollte glauben, dass er nicht so war.


      Und sie hatte recht. Er war nicht so. Ihm war noch nicht ganz klar, warum er sie für sich beanspruchte oder warum er sie im Bett unterwerfen wollte. Warum gab er die Obhut über Eileen nicht einfach zurück, ließ sie in den Händen des Rates, wie Daanna ihn gebeten hatte? Sie würden herausbekommen, was sie wissen wollten. Und dann, Ende. Das würde als Bestrafung ausreichen. Der Tod seines besten Freundes Thor und im Gegenzug dafür den von Eileen und Mikhail. Das wäre gerecht.


      Warum wollte er unbedingt Salz in diese Wunde streuen? Wäre es nicht besser, die Geschichte mit ihr so schnell wie möglich abzuschließen?


      Nein, das wäre nicht besser. Seitdem er sie am Fenster ihres Zimmers gesehen hatte, hatte er diesen unaufhaltsamen Wunsch, sie unter sich zu haben und sie die Beine breitmachen zu lassen. Und dann ihr Geruch … Dieser Geruch machte ihn wahnsinnig. Wäre sie ein nettes Mädchen und hätte sie nichts mit der Erpressung und der Verstümmelung der Vanir zu tun gehabt, dann würde er sie vielleicht, aber nur vielleicht, als seine Cáraid, seine Auserwählte, einfordern. Doch sie war kein nettes Mädchen. Nein, ganz und gar nicht. Sie verteidigte ihre Unschuld mit Zähnen und Klauen, ließ aber nicht zu, dass er überprüfte, ob sie die Wahrheit sagte.


      Bestand die Möglichkeit, dass Eileen von dem Verlangen, das er für sie empfand, wusste? Und dass sie es einsetzte, damit er sich ihr gegenüber barmherzig zeigte? Verlangen? Nein, das war nicht möglich. Verlangen nach Rache, das ja. Mehr aber auch nicht. Obwohl …


      »Eileen« – er setzte sich rittlings auf sie und hielt ihre Beine fest – »lass mich deine Gedanken lesen.« Er wollte das tun, wollte ihr die Chance geben, sie nicht zu verwandeln, und sie keinem Leben voller endloser Nächte und ewigem Hunger zu unterwerfen.


      Eileen verkrampfte sich unter ihm und öffnete ihre blaugrauen Augen. Sie hatte schreckliche Angst, doch seine Stimme beruhigte sie.


      Caleb versuchte ihre Gedanken zu greifen, ihre Erinnerungen, doch dieser dichte, unerwartete Nebel war noch immer da. Warum fühlte er sich so schlecht, als er das feststellte? Glaubte er, sie würde ihm so sehr vertrauen, dass sie ihn ihre Gedanken lesen lassen würde? Nein. Sie hatte kein Vertrauen, denn wenn er eindränge, würde er feststellen, dass sie schuldig war.


      »Wie du willst.«


      Er stieg von ihr herunter und stellte sich neben sie. Sie schaute ihn unverwandt an. Caleb lächelte, griff nach seinem schwarzen eng anliegenden Hemd und zog es aus.


      Caleb entsprach durchaus Eileens Idealbild von einem Mann. Dunkelhaarig, stark und gut aussehend.


      Ihr Blick wanderte über seinen Oberkörper. Er war nicht behaart und so muskulös, dass es eigentlich verboten sein müsste. Kein Gramm Fett. Ein bronzefarbener Teint, kräftige Brustmuskeln, schlank und hochgewachsen. Seine Bauchmuskeln zeichneten sich ab, der reinste Waschbrettbauch. Breite, wohlgeformt Schultern, eine schmale Taille. Nur unterhalb des Bauchnabels hatte er dunkles, gelocktes Haar, das geradewegs hinunterführte bis zu … Um Himmels willen, seine Hose stand kurz vor dem Platzen.


      Calebs grüne Augen verschlangen sie.


      Eileen lag schwach und außerdem wehrlos auf seinem Bett. Sie konnte die Arme nicht bewegen, seit Caleb sie ihr über den Kopf gelegt hatte. Aber zu sehen, wie Caleb sie ansah, mit diesem Verlangen, dieser Gier, verlieh ihr gleichzeitig ein Gefühl von Macht und Angst.


      Sein Bizeps wölbte sich selbst dann, wenn er den Arm nicht anwinkelte. Sein Unterarm war muskulös, übersät von dunklen Härchen, männlich und stark.


      Caleb griff sich in den Schritt und übte Druck auf die Unannehmlichkeit aus, die er dort wahrnahm.


      Dann kniete er sich neben das Bett und starrte auf ihre weißen Shorts.


      »Zieh sie aus«, befahl er ihr mit heiserer Stimme. Er wollte, dass sie mitmachte. Wollte, dass sie so tat, als fordere sie ihn auf.


      »Nein«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.


      »Eileen …« Seine Stimme war jetzt eine Oktave tiefer, und er legte eine Hand auf ihre Brust. »Zieh sie aus.«


      Sie spürte die brennende Wärme auf ihrer Haut. Sie wollte keine Lust verspüren, doch die Hitze sammelte sich in ihrem Schritt und in ihrer Scham begann es zu pulsieren.


      Blind vor Verlangen durch Calebs Berührung nahm sie ihre Arme nach unten und fuhr mit den Daumen in den Bund ihrer Shorts. Sie schob sie nach unten, bis sie völlig entblößt dalag. Sie war entsetzt über sich selbst, aber so wie es aussah, war sie nicht mehr Herr über ihren Körper.


      Calebs Herz schlug unkontrolliert heftig. Was war nur los mit ihm? Es war, als wäre es sein erstes Mal. Seine Aufregung war genauso groß.


      Die gekräuselten Haare im Schritt seiner Sklavin tauchten auf, als wäre dies seit Jahrhunderten die erste Dämmerung, die er erlebte. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Die Erektion, die allein Eileens intimer Geruch bei ihm hervorrief, war zu plötzlich und zu heftig, um von ihm kontrolliert werden zu können.


      Eileen sah ihn sehnsüchtig an, während sie ihr Höschen weiter zu den Knöcheln hinunterschob. Aber sie tat dies unbewusst und so langsam, als gehörten ihre Hände nicht ihr.


      Sie war zu schön, zu zart für eine Bestie wie ihn. Seine Eckzähne barsten hervor, und siegessicheres Gebrüll drang aus seiner Kehle. Während er mit einer Hand ihre Brust zusammendrückte, glitt seine andere zu dem Stück Stoff an ihren Waden und riss es vollständig von ihr. Das war das letzte Kleidungsstück, das sie noch am Körper gehabt hatte. Jetzt bedeckte sie nichts mehr.


      Eileen erschrak vor seiner brutalen Reaktion, atmete heftiger, verließ die sehnsüchtige Trance. Sie hoffte, sich nicht freiwillig in diesen Zustand begeben zu haben. Sie ließ ihren Blick über ihre Nacktheit gleiten und brach zusammen. Sie war verloren.


      Caleb richtete sich neben ihr auf wie ein Tier, das kurz davor war, sein Weibchen zu besteigen. Er sah sie wie ein besitzergreifender Irrer an, dabei hatte sie noch nie zuvor eine intime Beziehung gehabt, weder mit Irren noch Besitzergreifenden und auch mit sonst keinem vom anderen Geschlecht. Sie hatte sich noch niemals zu einem Mann hingezogen gefühlt. Und es beschämte sie festzustellen, dass ausgerechnet Caleb, ihr Feind, ihr Entführer, diese Macht über sie hatte.


      Vielleicht war es so, weil sie noch immer glauben wollte, dass Caleb nicht so war, wie er sich gab. Im Augenblick sah er allerdings wie jemand aus, der jegliche Kontrolle über sich verloren hatte.


      »Knöpf mir die Hose auf, du Flittchen«, verlangte er von ihr, den Blick auf ihren Schoß gerichtet.


      »Geh zum Teufel, du Scheusal«, schrie sie und kämpfte gegen das Verlangen an, es doch zu tun. Diese Beleidigungen machten sie fix und fertig. Sie waren zu hart, zu verletzend.


      Er fluchte, knurrte und zeigte ihr die Zähne. Dann stand er auf, löste seinen Gürtel selbst und warf ihn aufs Bett. Er zerriss und zerfetzte seine Hose, wie er es zuvor mit Eileens Shorts gemacht hatte, die nun auf dem Boden lagen.


      Sein großer Penis, dick wie sein Handgelenk und pulsierend, richtete sich bis zu seinem Bauchnabel auf. Sie verstand nicht viel von Größen und Modellen, doch seiner gehörte bestimmt zu den extragroßen. Wie lang er wohl war? Fünfundzwanzig Zentimeter? Etwas von dieser Größe sollte in sie eindringen? Er hatte die Größe eines Zuchtbullens. Dunkles Haar bedeckte seinen Schamhügel. Und dieser Phallus hatte so dunkle Haut wie sein bronzefarbener Körper, die Venen zeichneten sich darauf ab. Die Eichel, von einem blassen Rosa, war feucht und stand hervor, wie etwas, das lauthals um Freiheit flehte.


      Jeder flüchtige Blick, den er auf sie warf, ließ ihn größer und größer werden.


      »Ich sagte dir, du sollst mich Herr nennen.« Er stieg auf das Bett und sah sie von oben herab an, stand dort wie eine Sexbestie.


      Dieser Mann war einfach herrlich in seiner Nacktheit. Seine Schenkel waren unglaublich kräftig, die festen Muskeln zeichneten sich darauf ab wie bei einem Fußballspieler. Und sein Gesicht … Es könnte einem Angst machen, aber nicht Eileen. Seine Lippen, seine Augen, seine Wangen, seine Nase … ein männliches Gesicht und verletzlich wie das eines Kindes. Das war es, was sie entwaffnete. Er wollte kämpfen, weil er aggressiv war, aber jemand mit einem solch engelsgleichen Antlitz konnte unmöglich abgrundtief böse sein. Oder etwa doch?


      Dann würde Eileen ihre Vorlieben ändern müssen.


      »Warum tust du das?«, fragte sie ihn ergriffen. »Bist du wirklich ein solches Monster? Willst du mir Angst machen?«


      Aber Caleb antwortete nicht. Schon seit geraumer Zeit wollte er in sie hineingleiten so tief es nur ging, so tief es ihr Körper zuließ und dann noch ein Stück darüber hinaus. Diese Frau könnte ihm zum Verhängnis werden.


      Ihr femininer Duft war die reinste Versuchung. Ihr Körper wie der einer Sirene und ihr Blick, por los Atalayas7, ließ ihn schmelzen. Ließ das Eis schmelzen, das er um sein Herz angesammelt hatte, damit es keiner jemals gelang, ihn zu verführen.


      Sie war eine Mörderin. Eileen eine Mörderin und er ein Monster.


      Sie könnten sich ergänzen.


      Jetzt würden sie ihre Karten auf den Tisch legen. Sie würde zugeben müssen, was er entdeckt hatte, und er würde ihre Kapitulation genießen. Genießen?


      »Genau, Eileen«, sagte er mit seiner samtenen Stimme. »Ich bin ein Monster, und im Gegensatz zu dir leugne ich es nicht. Lass es mich dir zeigen.«


      Er kniete sich vor ihr nieder, legte seine Hände in ihre Kniekehlen, hob sie nach oben, sodass sie ihre Beine anwinkelte, und schob sie eine Handbreit auseinander, damit er einen Blick auf ihren intimste Stelle werfen konnte. Sie lag völlig entblößt vor ihm. Ihr Geschlecht öffnete sich für ihn.


      »Nein!« Sie versuchte ihre Beine zu schließen und sich dieser intimen Erkundung zu widersetzen.


      Die inneren Schamlippen waren angeschwollen, feucht und pulsierten.


      »Verdammt«, sagte er freudig, während er seinen Penis unter Eileens erstauntem Blick von oben nach unten massierte, »du bist ja schon bereit.«


      »Nein, Caleb, nein … Das bin ich nicht … Ich habe noch nie …« Jetzt bekam sie wirklich schreckliche Angst.


      »Pst …«, sagte er ihr und legte sich zwischen ihre Beine. »Beruhige dich. Dir passiert nichts. Ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde.«


      Eileen versuchte ihn wegzudrücken, indem sie ihm die Hände auf die Brust legte. Sie wollte ihn zurückhalten, ihm sagen, dass sie noch Jungfrau war. Sie hatte Angst. Mit so einem Teil könnte er sie umbringen, sie zerfetzen.


      Caleb wurde blass, als er ihre Hände auf sich auf der Höhe seines Herzens spürte. Es war zwar keine Liebkosung gewesen, sondern eine Geste eindeutiger Ablehnung, doch die Berührung ihrer Hände auf seiner Haut blockierte ihn.


      »Nein.« Seine Stimme klang gefährlich ruhig, seine Atmung war hastig. Ihre Hände verbrannten ihn. »Fass mich nicht an …«


      Er packte ihre Handgelenke, nahm den Gürtel seiner Hose, der noch immer auf dem Bett lag, und band ihre Handgelenke grob an den Eisenstangen des Bettes fest. Er mochte die Berührung durch sie in keiner Weise. Das schwächte ihn und ließ ihn das Ziel vor den Augen verlieren. Und er wollte sich nicht fragen, weshalb dem so war.


      »Ich will nicht, dass du mich anfasst …« Er zog die Knoten wütend fest. »Ich kümmere mich um dich, aber du fasst mich nicht an.« Er ertrug es nicht, die Hände, die für den Tod seines besten Freundes verantwortlich waren, auf seiner Haut zu spüren.


      Sie stieß einen Schrei aus, als sie den Druck auf dem gebrochenen Handgelenk spürte. Sie fing an zu zittern. Er hatte sie bewegungsunfähig gemacht. In dem Moment empfand sie mehr Angst als in den vergangenen Stunden, seitdem sie ihn in ihrem Zimmer entdeckt hatte. Oh ja, er war grausam. Er hatte jedwede Freundlichkeit des Jungen, den sie in seinem Gesicht zu sehen glaubte, verloren. Zwischen Samael und ihm gab es keinen Unterschied. Warum hatte sie geglaubt, es gäbe einen?


      »Caleb«, presste sie hervor, »ich bin festgebunden. Das wird mein erst … mein erstes Mal.« Ihr Blick flehte um etwas Mitleid.


      Caleb stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab und lachte lauthals los. Jede Lachsalve traf ihre unschuldige Seele.


      »Jetzt lügst du auch noch.« Wütend sah er sie an. »Wem willst du hier etwas vormachen? Du bist mit diesem Víctor zusammen«, sagte er so verächtlich, dass er selbst darüber überrascht war.


      Eileen erschrak, als er diesen Namen aussprach.


      »Versuchst du mich damit aufzugeilen, dass du noch Jungfrau bist? Jeden Abend machst du die Beine breit für diesen …« Er strich mit der Spitze seines Penis von oben nach unten über ihre Spalte. »Er ist nicht wie ich.«


      Eileen verkrampfte sich durch diese unverfrorene Berührung, und Caleb runzelte die Stirn.


      »Wenn du wirklich noch Jungfrau bist, dann lass mich deine Gedanken lesen, dann könnte ich es sehen.«


      »Sag mir, wie ich das tun kann.« Sie war verzweifelt. »Ich würde es dir gerne ermöglichen, aber es gelingt dir nicht und ich weiß nicht, warum.«


      Caleb hörte ihr zu und rieb sich noch immer an ihr. Er wurde fast wahnsinnig. Er versuchte sich erneut auf sie zu konzentrieren und ihre Gedanken zu lesen. Doch wieder einmal blieb ihm der Zugang versperrt. Eine dicke Betonwand trennte sie voneinander.


      »Mehr Chancen wirst du von mir nicht bekommen«, entgegnete er kalt und verärgert, weil er bei ihr nicht weiterkam.


      »Nein, Caleb … Víctor ist … Er ist mein …«


      »Ich weiß, was er ist!«, schrie er. »Wir wissen alles von dir. Warum bittest du ihn jetzt nicht um Hilfe?« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ein. »Würde er kommen, um dich zu retten?«


      Eileen wurde ganz heiß. Die Hitze wanderte nach unten und sammelte sich dort, wo er sich an ihr rieb.


      »Wenn ich ihn darum bäte, würde er kommen, denn er ist viel mehr Mann als du. Aber du würdest ihn umbringen. Und sein Leben ist mehr wert als das deine, das versichere ich dir, du Mistkerl.«


      Caleb hob sein Gesicht, um ihren Mund anzusehen. In seinen Augen, diesen grünen Brunnen, die sie durchdringend ansahen, lag Entschlossenheit. Sie verteidigt einen anderen Mann, dachte er. Er hasste es, sich dies eingestehen zu müssen. Er hasste es zu sehen, mit welcher Inbrunst sie das tat.


      »Mehr als das meine sicherlich.« Er kniete sich zwischen ihre Beine. Seine Hände strichen über ihre Hüften nach unten, packten sehnsüchtig zu und hoben sie an, sodass die Spitze seines Penis direkt vor ihrer Öffnung lag. »Und auch mehr als das deine. Aber ich versichere dir, dass es nicht mehr wert ist als das von Thor oder das der Söhne von Beatha. Auge um Auge.«


      Mit einer kurzen, heftigen Bewegung drang er auf einmal in sie ein. Nicht vollständig. Sie war sehr eng, und außerdem war er auf seinem Weg in sie auf ein Hindernis gestoßen, das sein Eindringen zwar verlangsamt, mit starkem Druck aber hatte beseitigt werden können.


      Eileen schrie auf, versuchte die Beine zu bewegen, ihn von sich wegzudrücken, sie wollte, dass er sich aus ihr zurückzog. Sie hatte das Gefühl, völlig zerrissen zu sein. Um Himmels willen, was für Schmerzen … Nur ihre Schultern und ihr Kopf lagen auf dem Bett. Ihr Rücken und ihre Hüften waren etwa vier Handbreit über der Matratze und formten einen perfekten Bogen. In dieser Position hielt Caleb sie fest.


      Sie weinte herzzerreißend, versuchte ihr Gesicht zwischen Arm und Kopfkissen zu verbergen, doch es war fast so, als drängte dieses Monster jedes Mal, wenn sie nach Luft schnappte, tiefer in sie hinein.


      Ihr erstes Mal. Das war ihr erstes Mal. Und ihr erstes Mal war mit einem Vampir.


      Caleb war kreidebleich. Würde man eine Nadel in ihn hineinstechen, käme kein Tropfen Blut. Er war überrascht. Er zwang sich, die Augen zu schließen, und versuchte die Knie zu beugen, um Eileens Körper langsam wieder hinunterzulassen. Er würde noch nicht aus ihr herausgehen, sonst würde er ihr noch mehr Schmerzen zufügen, aber er konnte sie bequemer hinlegen. Sein Blick fiel auf die Stelle, an der ihre beiden Körper miteinander verbunden waren. Er steckte noch nicht einmal bis zur Hälfte in ihr.


      Das durfte einfach nicht wahr sein. Víctor kam jeden Abend zu ihr. Das hatte Samael gesagt, das hatten sie herausgefunden. Sie konnte unmöglich noch Jungfrau sein. Und doch hatte sie ihm die Wahrheit gesagt. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Männern. Hatten die Männer in Barcelona denn keine Augen im Kopf? Wäre er dort auf sie getroffen, hätte er alles unternommen, um sie zu verführen. Wenn er menschlich gewesen wäre …


      Er hatte sie nicht nur nicht verführt, sondern war auch bereits in sie eingedrungen, als sie noch gar nicht feucht genug war. Doch er war nicht da, um sie zu lieben. Er wollte sie einfach nur ficken, das hatte er ihr gesagt, genauso hart und unerbittlich. Außer seiner Bequemlichkeit sollte ihm alles andere egal sein. Doch er stellte fest, dass es ihm nicht egal war. Warum fühlte er sich so schäbig? Die keltischen Vanir verehrten die Frauen, fügten ihnen keinen Schmerz zu und entrissen ihnen ganz bestimmt nicht auf diese Weise ihre Unschuld. Er hatte noch nicht einmal versucht, sie zu verführen.


      Aber sie war … ein schlechter Mensch … Oder etwa nicht? Das war egal. Es war nicht zu rechtfertigen.


      »Geh aus mir raus, du verdammter Hurensohn«, flehte Eileen innerlich völlig zerrissen und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht. Ihr blieb keine Würde mehr.


      Caleb schnappte nach Luft und zog sich einige Millimeter aus ihr zurück, verlor sich dann aber in der kleinen Menge Blut, die auf das Bett tropfte. Käsekuchen mit Erdbeeren. Moschus. Hitze. Verlangen. Eileen. Ihr erstes Mal. Sie gehörte ihm. Ihm.


      Eine Flut des Besitzanspruchs ging durch seine Eingeweide. Er versuchte, sich zu beruhigen, versuchte, sich aus ihr zurückzuziehen, aber Eileen hatte Schmerzen. Warum sollte er sie beachten? Er würde es bewerkstelligen, ihre mentalen Barrieren einzureißen. Er konnte nicht aus ihr heraus, nicht jetzt. Wenn es ihm gelang, sie zum Orgasmus zu bringen, während er in ihr war, würde sie einen Teil der Energie, die sie darauf verwendete, diese telepathischen Barrieren aufrechtzuerhalten, freisetzen. Und er könnte ihre Gedanken lesen.


      Eileen konnte sich nicht vorstellen, dass Caleb aus ihr herausglitt, nur weil sie ihn darum bat. Er war so groß … und er hatte sie sehr grob entjungfert. Fast schien es, als würde er ihr glauben, als würde er sich zurückziehen … aber nein. Sie hatte recht gehabt: Caleb würde nicht aufgeben. Seine Augen waren völlig gerötet und voll von Verlangen und Wollust.


      »Wenn du das tust, was ich dir sage, Eileen«, sagte er ihr mit kehliger Stimme, »wird es nicht mehr wehtun. Du warst Jungfrau, du hattest nicht gelogen«, gab er mit rauer Stimme zu. »Doch jetzt bist du keine mehr.« Ja natürlich, jetzt war sie keine mehr, dank ihm, dachte der stolze Caleb.


      »Hör auf«, bat sie und unterdrückte ihre Tränen, mit sich selbst uneins, weil sie einen solchen Grobian um etwas bat.


      Caleb ekelte sich vor sich selbst. Die Rache war nicht so süß, wie er erwartet hatte.


      »Eileen … ich …« Er wollte sich entschuldigen, konnte es aber nicht. Er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Er atmete tief ein und beschloss, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. So würde er die Informationen erhalten, die er benötigte, und sie gleichzeitig verwandeln. »Lass mich nur etwas weiter in dich hinein.« Vorsichtig bewegte er ihre Hüften nach vorn und schob sich wenige Zentimeter weiter in sie. Er war sich dessen bewusst, dass sie ihn am liebsten zurückweisen würde. »Du bist so eng.« Er beugte sich über sie und hielt sie auf dem Bett fest, indem er sich auf ihre Brust legte. »Lass mich etwas weiter …« Er schob seine Hüfte nach vorn.


      »Nein, du tust mir weh«, schrie sie, das Gesicht tränenüberströmt, und versuchte, ihre Handgelenke freizubekommen.


      »Ich weiß, ich weiß. Verflucht noch mal!«, beklagte er ehrlich. Er wollte ihr nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Wenn sie sich wenigstens etwas entspannen würde. »Nur noch ein bisschen … und noch ein bisschen …« Nun war er vollständig in sie eingedrungen.


      Eileens Innerstes hielt ihn mit so viel Kraft fest, dass er kurz davor stand zu ejakulieren. Sie war warm und gemütlich. Sie war in der Zwischenzeit vollständig ruhig, aber ihr Körper zitterte heftig.


      »Es ist vorbei, Eileen.« Er schaute ihr in die Augen. Um Odins willen, sie war jetzt richtig niedergeschlagen. Sie sah ihn nicht mehr hoffnungsvoll an, da sie glaubte, irgendwo in ihm etwas Gutes zu finden. Ihr Blick war kalt, ausdruckslos und leer. Ihm gefiel nicht, was er sah.


      Eileen hätte ihn gerne gefragt, warum er mit ihr im Bett redete oder warum er ihr erklärte, was er tat. Warum wollte er sie mit seinen Worten beruhigen? Warum? Ihm war es doch egal, was sie dachte, und sie kam sich dumm vor, weil sie glaubte, dass es ihm vielleicht doch nicht egal war. Sie kam sich auch deshalb dumm vor, weil sie mehrmals gedacht hatte, Licht in Calebs schwarzem Inneren zu sehen.


      Calebs Gesicht war angespannt. Er konnte nicht weitermachen, wenn sie sich sperrte. Er hatte ihr bereits genug Schmerzen zugefügt. Das würde er mit keiner Frau machen, und er gab ihr Zeit, damit sie sich an seine Größe gewöhnte.


      Er ließ eine Hand zwischen ihre beiden Körper gleiten, und sie wurde ganz steif.


      »Vergiss es.«


      »Lass es mich tun, Eileen«, bat er und lehnte seine Stirn an ihre Schulter, während er mühsam atmete. »Dann tut es dir nicht mehr weh. Lass mich dich einfach streicheln …«


      Tatsächlich kannte er eine ganze Reihe von Vorspielen, die dazu beitrugen, dass das erste Mal für ein Mädchen sehr lustvoll war. Doch bei ihr war er blind gewesen und wollte lieber auf das Vorspiel verzichten. Jetzt bereute er das. Wenn er gewusst hätte, dass sie Jungfrau war, wäre er anders vorgegangen. Bereute er sein brutales Vorgehen? Ja, in der Tat. Keine Frau sollte bei ihrem ersten Mal so leiden, selbst wenn diese Frau Eileen Ernepo war, eine Mörderin.


      Er kam zu dem schwarz gelockten Dreieck und ließ seinen Mittelfinger über ihren Schlitz gleiten.


      Er berührte unweigerlich den Punkt, an dem sie beide so intim miteinander vereint waren, an dem er so angenehm hart wie eine Lanze in ihr vergraben war. Sich dieses Bild vorzustellen ließ ihn in ihrem Inneren noch etwas anschwellen.


      Eileen zischte vor Schmerz auf. Dieser Frau fiel alles auf. Sie würde eine ausgezeichnete Liebhaberin sein. Liebhaberin, nein, Konkubine, musste er sich hier in Erinnerung rufen.


      Sie weinte nicht sichtbar, sie tat dies still.


      Er öffnete seine Handfläche über ihrem pechschwarzen Dreieck, markierte es als seines und wechselte den Finger. Sein Daumen glitt kreisend über ihre Klitoris, während sein Mittelfinger ihre Schamlippen etwas auseinanderschob und sie rieb. Caleb berührte und betastete mit dem Daumen den Höcker, von wo aus ihre Lust entspringen würde.


      Eileen spürte, wie sie sich entspannte, aber sie wollte sich gar nicht entspannen. Caleb konzentrierte sich auf sie. Bisher hatte er sich noch nicht bewegt, seitdem er vollständig in sie eingedrungen war. Er beobachtete sie mit der Intensität, die eigentlich Katzen eigen ist, kurz bevor sie ihr Opfer verzehren. Eileen war sich des vollen Ausmaßes von Caleb in ihr bewusst. Seines ganzen Gewichts und seiner Größe auf ihr. Sie spürte, wie heiß und einschüchternd er war. Sie richtete ihren Blick auf Calebs Augen, der sie ebenfalls ansah, und für einen Moment, eine unglaubliche intensive Sekunde lang, stand die Welt still, und beide waren sich des anderen überaus bewusst. Als ob sie wirklich als Paar perfekt zueinanderpassen würden, als Mann und Frau. Dieses Gefühl war so beunruhigend und widersprüchlich, dass Eileen ihren Blick abwenden musste.


      Dieser grausame und eingebildete Mann war in sie eingedrungen, als ob er wirklich ihr Liebhaber wäre, und sah sie jetzt so an, als wäre sie ein Schatz, den es zu beschützen lohnte. Sie würde er nicht hinters Licht führen. Sie überwand sich und versuchte, ihn wegzudrängen, als er sie erneut und wieder heftiger streichelte.


      Ihre Muskeln waren angespannt. Sie nahm eine latente Feuchtigkeit in ihrem Uterus wahr, um Calebs Glied aufzunehmen. Nun war sie bereit. Ihre Klitoris, angeschwollen, hart und feucht. So wie er sie gestreichelt hatte, war das unvermeidbar gewesen. Warum verriet ihr Körper sie derart bei einem Vampir?


      Er atmete abgehackt und biss die Kiefer aufeinander. Jetzt konnte er sich hineingleiten lassen. Jetzt konnte er von ihr bekommen, was er wollte.


      Caleb zog Aileens Taille mit seiner freien Hand zu sich heran. Er glitt fast vollständig aus ihr heraus, nur um kurz darauf in einem langen, endlosen Stoß wieder in sie einzudringen.


      Eileen stöhnte und warf ihren Kopf nach hinten. Ihre Muskeln entspannten sich nach und nach und erlaubten ihm, dorthin vorzudringen, wohin er wollte. Sie biss die Zähne zusammen und zog an dem Gürtel. Mit diesem einen hyperaktiven Glied verwüstete er sie. Er hörte nicht auf, sich zu bewegen, und sie wurde immer feuchter. Und immer verschämter dadurch, wie ihr Körper auf ihn ansprach.


      »Gutes Mädchen«, sagte er und drang noch tiefer in sie ein. »Ich mache es so, dass es dir gefällt, du wirst schon sehen.«


      Warum war er nicht einfach ruhig und ließ sie ihn Ruhe?


      Das Vergnügen, in ihr zu sein, war etwas Neues für Caleb. In den ganzen Jahren, in denen er nun schon lebte, hatte er Tausende von Verhältnissen mit Frauen gehabt, aber nichts ähnelte dem, wie es war, mit Eileen zusammen zu sein. Sie versuchte ihn anzunehmen, obwohl er ihr Feind war. Sie wollte es geschehen lassen, und das machte ihn verrückt. Ob sie ihm noch immer vertraute? Wenn er den Blick heben und sehen würde, dass sie noch immer die Hoffnung hatte, etwas Gutes in ihm zu sehen, würde er sie nicht mit den anderen teilen. Wenn er in diesen herzzerreißend blauen Augen nur einen kleinen Glauben an ihn sehen würde, würde er sie nicht dem Klan übergeben. Er würde sie einfach für sich behalten.


      Doch hätte er tatsächlich so etwas gemacht? Wäre er tatsächlich in der Lage gewesen, eine Frau in die Hände einer Gruppe von sexuell völlig unbeherrschten Vanir zu geben? Er konnte sich noch immer beherrschen, auch wenn er verstehen würde, dass Eileen ihm in diesem Moment nicht glaubte, doch bezüglich der Selbstbeherrschung der anderen hatte er so seine Zweifel. Warum kümmerte er sich so sehr um ihre Sicherheit? Warum wollte er unbedingt, dass sie weiterlebte? Warum wurde er fast krank bei dem Gedanken, dass andere sie berühren und verletzen könnten?


      Er verlor den roten Faden seiner Gedanken, als sie mit rauer Stimme aufstöhnte. Gut. Es fing an, ihr zu gefallen, und das gefiel wiederum ihm. Er hörte auf, sie mit seinem Finger zu erregen, und legte stattdessen beide Hände auf ihre Pobacken, um sie anzuheben und näher an sich zu ziehen.


      Sie schloss die Augen. Oh Gott, so spürte sie ihn. Wie konnte er nur weiter in sie eindringen …? Bis wohin konnte er noch gehen? Eileen konnte nicht glauben, dass dieser Akt so intensiv war. Wenn er so weitermachte, würde er alles, was sich ihm in den Weg stellte, zerstören. Er würde sie zerstören.


      Caleb würde in wenigen Sekunden alles rot sehen. Der Rhythmus war aufwiegelnd, verbrannte ihn von innen wie von außen.


      Eileen hätte ihr Stöhnen gerne unterdrückt, presste die Lippen aufeinander und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, doch es gelang ihr nicht. Sie musste unkontrolliert stöhnen. Caleb hatte sich, trotz seiner Grausamkeit, ihres Körper bemächtigt, und sie musste ehrlich sein und ihm nachgeben. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.


      Er nutzte sie aus. Er nutzte seine Erfahrung aus, um ihr mehr Vergnügen zu bereiten, als sie sich jemals hätte vorstellen können, nutzte seine Macht aus, um sie zu dominieren und sie dazu zu bringen, ihn zu begehren. Denn Eileen begehrte ihn wie die Luft zum Atmen. Und ihre Sehnsucht musste von diesem rohen und harten Vampir provoziert worden sein, der auf ihr lag, denn wenn es anders wäre und ihre Reaktion nicht von ihm hervorgerufen wurde, wenn diese Reaktion natürlich wäre … dann hätte sie ein ernsthaftes Problem. Das Stockholm-Syndrom.


      Seitdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, reagierte ihr Körper auf seine Berührungen, seinen Blick, seine spitzen Bemerkungen … Caleb manipulierte sie, zwang sie dazu, dies zu spüren.


      Ihre Vagina brannte, ebenso ihr Unterleib, ihre Haut … Sie würde den Gürtel gerne entzweireißen und sich selbst am Kopfteil des Bettes festbinden. Sie könnte das nicht mehr sehr viel länger aushalten. Schon bald würde sie zum Höhepunkt kommen.


      Ihr Blick wurde trüb, und ihr wurde ganz schwindelig. Sie schloss die Augen, um sich auf ihre Empfindungen zu konzentrieren und ihn in sich zu spüren, wie er sich bald aus ihr heraus-, bald kreisend, dann wieder schneller oder langsamer und tiefer in ihr bewegte. Der Schmerz erschien wie ein dumpfes Echo am Ende eines jeden Eindringens, vermischte sich aber mit dem Vergnügen. Die Einheit, die beide Empfindungen bildeten, war verstörend.


      Sie sah Caleb einen Augenblick an. Er war so schön. Und so grausam. Sie hielt es einfach nicht mehr aus.


      »Bitte hör auf …«, bat sie an seiner Schulter. Das war das Einzige, was sie flüstern konnte, ihr Gehirn funktionierte kaum noch. Sie gab sich dem sexuellen Akt hin, zu dem Caleb sie zwang. Sie spürte, dass sie kurz davor war, ohnmächtig zu werden.


      »Ich kann nicht … Ich … Es tut mir leid, Eileen, aber ich kann nicht …« Seine Eckzähne wurden länger und seine Pupillen immer weiter. Wie könnte er sich jetzt zurückhalten, wo er in das verwirrendste und sensuellste Vergnügen eingetaucht war, das er jemals hatte?


      Es war nicht mehr er selbst. Er drang heftiger in sie ein. Das Bett schaukelte hin und her. Tiefer konnte er nicht mehr in sie eindringen: Seine Eichel berührte ihren Gebärmutterhals und stimulierte ihn.


      »Nein, Caleb. Ich glaube … Ich glaube, ich …« Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aus voller Lunge zu schreien.


      »Ja …«, murmelte er und öffnete seine Lippen über ihrer Kehle. »Komm schon, Eileen«, animierte er sie und bewegte seine Hüften schneller. »Lass dich mitreißen … Es wird dir gefallen, du wirst schon sehen …«


      »Nein!«, schrie sie. »Oh Gott …!«


      Sie bog ihren Rücken vollends durch, hob ihre Hüften ihm entgegen und warf ihren Kopf laut stöhnend nach hinten. Sie bekam einen Orgasmus.


      Caleb verlor die Kontrolle. Er spürte, wie ihre Muskeln ihn umschlangen, wie sie sich zusammenzogen und ihn massierten, dass er fast wahnsinnig wurde. Er kam mit ihr zum Orgasmus. Während er auf ihr ritt, brüllte er und warf den Kopf nach hinten, ließ seine schwarzen Haare über seine Schultern fallen. Er öffnete den Mund, sah auf Eileens entblößten Hals und nutzte den langen Orgasmus, den sie beide hatten, dazu aus, seine Zähne in sie hineinzubohren. Sie gehörte ihm, im Körper wie im Geist.


      Eileen stöhnte und spürte das schmerzhafte Vergnügen zwischen ihren Oberschenkeln, in ihrem Bauch, ihren Brüsten und der empfindlichen Zone des Halses, an der Caleb von ihr trank. Oh Gott, nein … Sie bekam einen weiteren Orgasmus, und er hörte nicht auf, sich zu bewegen. Sie spürte, wie Calebs brennende Flüssigkeit ihren Bauch erreichte, sie völlig ausfüllte und sich mit ihrer eigenen Wärme vermischte. Plötzlich tauchten ein paar weiße Sternchen vor ihrem inneren Auge auf, dann ein paar schwarze Punkte. Was war nur mit ihr los? Würde sie ohnmächtig werden? Ob das der Unterzucker war? Würde sie sterben? Rief Caleb das hervor? Sie schloss die Augen und hörte auf zu stöhnen, als sie ins Leere fiel.


      Als Caleb von ihr trank, verlor er völlig den Verstand. Mit einer Hand griff er unter ihren Hals, um noch besser von ihr trinken zu können, mit der anderen hielt er ihre Taille fest, während er immer noch mit langsamen und tiefen Stößen in sie eindrang. Er spürte, dass er eine Gänsehaut bekam, dass er sich gemeinsam mit Eileen vom Bett erhob … Erstaunt stellte er fest, dass er das verursachte und dies tatsächlich passierte. Seine Macht war explodiert, als er ihr süßes und warmes Blut gekostet hatte, und jetzt schwebten sie über dem Bett, und sie trieben nur deshalb nicht bis nach oben an die Decke, weil Eileen ganz grausam an den Eisenstangen des Kopfstückes festgebunden war, als wäre sie eine Prostituierte, der diese erotischen Spielchen für Fortgeschrittene gefielen.


      Eileen hatte den Hals nach hinten gestreckt, und ihre schöne lange Mähne fiel wie ein schwarzer Wasserfall auf die Kopfkissen.


      Nach und nach empfing Caleb Bilder aus Eileens Leben. Es handelte sich um verschwommene Sequenzen, doch es gab keinen Zweifel an dem, was sie enthüllten.


      Ihre Erinnerungen fingen im Alter von sieben Jahren an … Eines Abends wurde sie zum ersten Mal gepikst, und man stellte Diabetes mellitus vom Typ 1 bei ihr fest. Ein älterer Mann kam zu ihr nach Hause, ein Mann, der sie gemäß den Bildern im Lauf der Zeit lieb gewonnen hatte …


      Eileen ging regelmäßig zum Schwimmen. Sie war ein sportliches Mädchen und hatte gute Freunde in der Schule. Sie hießen Ruth und Gabriel. Gemeinsam wuchsen sie auf, sie liebten sich wie Geschwister …


      Er sah ein anderes Bild von Mikhail, der sie desinteressiert ansah. Er sagte ihr, dass sie schuld am Tod ihrer Mutter Elena sei. Er liebte sie nicht. Und sie ihn auch nicht. Sie hatte gelernt, ihm gegenüber gleichgültig zu werden, nicht um seine Anerkennung oder seine Liebe zu buhlen. Das Herz ihres Vaters war ihr gegenüber verschlossen, und sie hatte sich damit abgefunden, nicht darum zu betteln … Mikhail liebte seine Tochter nicht. Und sich vorzustellen, dass sie Eileen genommen hatten, um diesen Scheißkerl leiden zu lassen …


      Eileen war traurig über den Tod ihres Arztes Francesc. Ein älterer Herr, gütig in ihren Augen. Ein Mann, der sie wirklich gernzuhaben schien …


      Mit siebzehn Jahren war Eileen eine Schönheit, auf die alle männlichen Augen, die sie erblickten, Anspruch erhoben. Sie hatte mehrere Sprachen gelernt, und Mikhail hatte ihr einen Job in seiner Firma angeboten. Da sie mehrsprachig war, könnte sie die Stelle besetzen, die sich um die Kunden im Ausland kümmerte. Und so geschah es dann auch. Sie glaubte, für eine Organisation zu arbeiten, die sich darum kümmerte, Krankenhäuser einerseits mit Operationsmaterialien zu versorgen, andererseits mit Wirkstoffen, um denjenigen, die aus dem Operationssaal kamen, schneller wieder auf die Beine zu helfen. Sie war sehr tatkräftig, verdiente recht gut, und außerdem … außerdem glaubte sie an das, was sie dort tat. Sie hatte keine Ahnung, was Newscientists wirklich war. Und sie wusste auch nichts von den wirklichen Machenschaften ihres Vaters und seiner Angestellten. Für sie war Mikhail ein Ingenieur, der Erfinder all dieser Maschinen. Und sie verkaufte und exportierte das gesamte Material …


      Dann war Eileen schon volljährig. Sie war mit ihren beiden Freunden auf dem Johannisfest und teilte ihnen mit, dass sie gerne Pädagogin wäre. Dass sie dieses Studium aufnehmen würde und an den Schulen Werte und Moral unterrichten und mit ganz kleinen Kindern arbeiten wollte …


      Er presste seine Lippen auf ihre Kehle, trank dieses Mal aber sanfter von ihr.


      Die vier darauffolgenden Jahre nahm sie an Reife und Schönheit zu, verbrachte die Vormittage in der Firma, die Nachmittage in der Uni und die Nächte zu Hause, wo sie auf einen neuen Arzt namens Víctor wartete, der sie besuchte und ihr eine Spritze gab …


      Víctor der Arzt. Víctor der Arzt? Das war unmöglich. Er gab ihr jeden Abend eine Spritze. Er entnahm ihr einen Blutstropfen von einem ihrer Finger, untersuchte den Zuckergehalt in ihrem Blut. Verdammt noch mal, auch in jener Nacht hatte er ihr Blut abgenommen, deshalb hatte er ihren Geruch mehrere Kilometer entfernt wahrgenommen. Es gab keine Bedienstete, die so roch, sondern sie war es.


      Eileen hatte einen Huskywelpen in den Straßen von Conrería aufgesammelt. Brave.


      Eine letzte Unterhaltung. Mit Ruth, mit Víctor … Sie wollte abhauen, sie hatte genug von der Überwachung ihres Vaters. Er war geradezu besessen von ihr. Víctor riet ihr dazu, mit Mikhail zu sprechen. Ruth rief sie an, um ihr zu sagen, dass Gabriel und sie den Sommer mit ihr in London verbringen würden …


      London … Ein Jobangebot, ein Projekt an einer Uni. Sie würde nach London gehen und aufhören, für Newscientists zu arbeiten.


      Eileens Körper lag erschöpft in seinen Armen. Ein totes, kaltes Gewicht. Caleb strich ihr mit einer mechanischen und unbewussten Geste übers Haar.


      Er zog seine Zähne aus ihr heraus und sah sie erschrocken an. Noch immer ließ er sich in ihr Inneres gleiten, seine Hüften drängten weiterhin in sie hinein. Eileen war bleich, hatte tiefe Ringe unter den Augen und blau angelaufene Lippen. Besiegt. Ihr Blut war eine Delikatesse gewesen. Sie war köstlich und machte süchtig, über die Sattheit hinaus. Bestürzt sah er sie an. Was hatte er mit ihr gemacht? Seine Bewegungen wurden langsamer. Er zog sich nach und nach aus ihr zurück, und als er dies tat, hatte er das Gefühl, dass ein Teil seines Körpers, seiner Seele sich mit ihr zurückzog. Er war nicht mehr derselbe.


      Das Bewusstsein darüber, was sie mit ihr angestellt hatten (vor allem er), führte dazu, dass er sich als unwillkommenstes und niederträchtigstes Wesen der ganzen Welt vorkam. War es möglich, sich so sehr in jemandem zu irren, wie er sich bei der jungen und wunderschönen Frau geirrt hatte, die jetzt bewusstlos auf seinem Bett lag?


      Sie hatte erneut die Wahrheit gesagt. Sie hatte nichts mit der Verfolgung der Vanir zu tun. Sie glaubte, für eine Firma mit wohltätigen Absichten für die öffentliche Gesundheit zu arbeiten. Sie liebte ihren Vater nicht. Und auch der Vater liebte sie nicht. Wie war es möglich, dass ein Mensch für einen Engel wie Eileen keine Zuneigung empfand? Sie war ein guter Mensch mit gutem Herzen.


      Wenn Eileen davon gewusst hätte, was Mikhail und der Rest der geheimen Gesellschaften ihnen antaten, hätte sie sie bestimmt angezeigt. Er würde seine Hand für sie ins Feuer legen. Jetzt würde er das tun. Nachdem er ihr Innerstes gesehen hatte, ihr Herz. Sie war eine Kämpferin, eine Kriegerin, die für ihre Prinzipien kämpfte und Ungerechtigkeiten denunzierte.


      Doch ebenso wie Caleb ihr in diesem Moment glaubte … waren ihr jetzt … die Vanir bekannt. Und sie fürchtete und hasste sie aus tiefstem Herzen. Sie hatte panische Angst vor ihnen und vor ihm am allermeisten.


      Sie war krank. Sie war Diabetikerin, und ihm war mittlerweile klar, dass sie nichts gesagt hatte, weil sie gehofft hatte, früher oder später Unterzucker zu haben. Mit keinem Wort hatte sie ihre Krankheit erwähnt. Es verwunderte ihn nicht, dass sie lieber sterben würde, als sich in etwas so Gewalttätiges wie ihn, einen Vanir, zu verwandeln.


      Caleb strich ihr mit den Fingerkuppen über ihre Wangen und wischte eine Träne, die langsam Richtung Kopfkissen floss, ab. Zuvor hatte er sie nicht gestreichelt. Was er wollte, das nahm er sich wie ein waschechter Aasgeier, und er hielt nicht eher inne, bis er sie völlig ohne Reserven zurückgelassen hatte. Es hatte kein Vorspiel gegeben. Er schüttelte verneinend den Kopf. Er war ein Tier und sie ein sanfter Engel. Was für ein Paar. Die Schöne und das Biest.


      Warum hatte er vorher keinen Zutritt zu ihren Gedanken gehabt? Was hatte dieser dichte Nebel in ihrer Erinnerung zu bedeuten? Er verstand nicht, was in ihrem Kopf vorging und warum sie ihm nicht früher Zugang zu ihren Gedanken gewährt hatte. Wenn Eileen über keine mentalen Kräfte verfügte und Mikhail ihr nicht beigebracht hatte, diese Fähigkeiten zu ihrer eigenen Verteidigung zu entwickeln, dann kam so etwas nur bei denjenigen vor, die aufgrund von neurologischen Problemen medikamentös behandelt wurden. Aber es gab keine Erinnerungen oder Gedanken in ihrem Kopf, die auf irgendein mentales Problem hinwiesen.


      Und ihr Blut war so köstlich … und so entspannend, dass er sich nur wünschte, sich neben sie zu legen und mit ihr zu schlafen. Und diese Vorstellung war nun wirklich nicht normal. Irgendetwas stimmte nicht.


      Caleb spürte eine tiefe Schläfrigkeit, die ihn zwang, die Augen zu schließen. Nahm Eileen andere Medikamente, um einzuschlafen? Es gab aber nichts in ihrer Erinnerung, das diese Vermutung stützte. Er musste etwas unternehmen.


      Er legte Zeige- und Mittelfinger an ihren Hals, um den Puls zu fühlen. Oh Gott, er war kurz davor gewesen, sie mit diesem brutalen, wilden Akt umzubringen. Noch nie zuvor war es so gewesen. Mit niemandem. Aber ihr Puls schlug noch immer, schwach und langsam, dort, unter seinen Fingern. Eileen kämpfte ums Überleben, wie eine Amazone, als die sie sich erwiesen hatte.


      Caleb presste die Kiefer aufeinander. Er hatte sich wie ein armseliger Hund verhalten. Doch jetzt war keine Zeit für Gejammer. Das konnte er später noch immer tun. Jetzt brauchte Eileens Körper ihn. Er nahm ihr den Gürtel ab, mit dem sie festgebunden war, und strich mit dem Daumen über die Marken, die auf ihren Handgelenken davon zurückblieben.


      Er schnitt sich mit einem seiner Eckzähne ins Handgelenk und führte es an ihre Lippen … hielt aber auf halbem Wege inne.


      Nein, er würde das nicht tun. Wenn er es täte, bände er sie für immer an sich. Sie verdiente nichts von dem, was ihr widerfahren war. Eileen verdiente es, von den Menschen geliebt, von ihnen wie ein Schatz gehegt zu werden. Schon lange hatte er keine Frau mit ihrer Stärke und Moral getroffen. Wenn ihm das vorher bewusst gewesen wäre … Verdammt! Wie sehr er sich seine Blindheit nun vorwarf. Sie verdiente es nicht, an ihn gekettet zu werden.


      Er betrachtete sie von oben bis unten. Ihr Körper faszinierte ihn, ihr Gesicht, ihr Charakter, ihr Mut. Sie hatte sich ihnen so mutig gegenübergestellt, das musste man anerkennen. Ganz allein hatte sie mehr als zehn Vanir die Stirn geboten.


      Um Odins willen … Allein sie anzusehen ließ ihn wieder hart werden. Nie zuvor war ihm etwas Vergleichbares mit einer anderen Frau passiert. Niemals. Er hatte mit vielen Frauen geschlafen, aber nur, um eine schnelle Nummer zu schieben. Sie bettelten immer nach mehr, wenn er ging. Doch er hatte zu keiner jemals eine tiefere Bindung gespürt.


      Aber mit Eileen … war es einfach explosiv. Und er wollte mehr. Er wollte sie zu jeder Stunde. Von der Seite, von hinten, an die Wand gepresst, auf Knien … Er wollte nur sie, keine andere.


      Kalter Schweiß glitt über seinen Hals hinunter zu seinem nackten Rücken.


      Zeigte sich das Schicksal tatsächlich so grausam, dass die einzige Frau, die er jemals geringschätzig behandelt hatte, seine wahrhaftige Partnerin war? War Eileen seine Cáraid? Die Einzige, die in ihm die Fähigkeit weckte, erneut zu lieben und seinen Hunger zu stillen? Er fühlte sich so gesättigt wie nie zuvor. Der ewige Hunger, den die Götter denjenigen seines Klans auferlegt hatten, das beständige Verlangen, ihren Magen zu füllen, war verschwunden, als er von Eileen getrunken hatte. Und das konnte nur eines bedeuten.


      Oh bitte, nein! Verzweifelt und egoistisch hielt er Eileen sein blutendes Handgelenk über ihren halb geöffneten Mund. Und zog es wieder zurück. Er wollte sie an sich binden. Er wurde besitzergreifend mit ihr. Er war der Erste gewesen. Kein anderer würde sie für sich beanspruchen können, das würde er nicht zulassen. Aber es wäre nicht fair. Nicht für Eileen.


      »Ich kann es nicht tun«, murmelte er vor ihr kniend und senkte den Kopf.


      Wenn sie die Frau war, nach der sein Körper verlangte, um die Ewigkeit miteinander zu teilen, dann hoffte er darauf, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und wenn sie ihn zurückwies, dann hätte er das mehr als verdient. Aber dann würde sie ihn umbringen müssen, denn ohne ihren Körper und ohne ihr Blut könnte er nicht überleben, und noch weniger jetzt, wo er von ihr gekostet hatte. Wo er sie doch nun kannte und sie sich endlich getroffen hatten.


      Das reicht. Wach auf, Caleb.


      Er musste aufhören, an Cáraids zu denken und romantische Vorstellungen zu haben.


      Eileen war ein unschuldiges, wunderschönes Mädchen und könnte demnächst als Mumie einbalsamiert werden, wenn das seine Absicht wäre. Sie hatte viele Fähigkeiten, Mut und Charakterstärke gehörten dazu … Doch mehr war da nicht. Nichts Tiefes, nichts Verbindendes.


      Er hatte sie gevögelt. Er hatte sich ihr gegenüber sehr schlecht verhalten. Vielleicht könnte er das zwischen ihnen beiden ins Reine bringen, wenn sie erst wieder wach wäre … Natürlich, genauso gut könnte er auch an einem sonnigen Tag an den Strand gehen.


      Er hob den Kopf und nahm sie in seine Arme. Er ging mit ihr ins Badezimmer, die bläulichen Lichter schalteten sich automatisch ein. An den Wänden waren Mosaike aus dunkelgrauen und hellblauen Kacheln. Der Parkettboden genauso dunkel wie der im Zimmer. Ein Designerbadezimmer mit ebenerdigem Jacuzzi, in dem es eine Duschvorrichtung mit Hydromassage, integriertem Sitz, eine Toilette und Waschbecken gab. Außerdem ein wunderschönes Holzmöbel, um sich zurechtzumachen.


      Er setzte sich auf den Sessel der Duschmassage mit Eileen auf seinem Schoß und griff nach einem dunkelblauen Handtuch, das auf der Handtuchheizung an der Wand hing. Er befeuchtete es mit der Duschbrause und öffnete Eileens Beine. Er säuberte sie von den Resten ihres Geschlechtsakts und des Verlusts ihrer Jungfräulichkeit. Danach säuberte er sich und ging zurück ins Zimmer. Die Lichtsensoren schalteten sich wieder aus, als sie keine Körperwärme mehr wahrnahmen.


      Caleb deckte Eileen mit den schwarzen Laken zu, die von ihrer beider Blut befleckt waren.


      »Jetzt ist es gut«, murmelte er ihr zu, während er sie in das Laken einwickelte. Er nahm sie auf den Arm und ging zur Tür, die sich automatisch öffnete. Er wiegte sie wie ein kleines Kind. »Das alles wird schnell vorbeigehen.« Er lehnte seine Wange an ihren Kopf und rieb sich zart und liebevoll an ihr.


      Er stieg die Treppe nach unten und begab sich in den Salon. Dort streckte er sie auf dem Sofa aus. Ihr Körper war übersät von blauen Flecken. Das gebrochene Handgelenk schwarz angelaufen und geschwollen, das Gesicht gequetscht, die Füße offen, die Knie aufgeschürft, und wenn sie aufwachte, würden ihre intimsten Stellen brennen. Und nun kam auch noch ihr schmerzender Hals zu der Unzahl von Schlägen, Verletzungen und Quetschungen hinzu, die die junge Frau erlitten hatte.


      Er rannte wieder nach oben und betrat ein anderes Zimmer, das mit denselben automatischen Türen verschlossen war, Ausgänge, die eher einem Star-Wars-Film entsprachen als einem Designerhaus wie diesem. Darin befand sich ein weiterer kreisförmiger Saal voller Einbauschränke – ein Ankleideraum.


      Schnell schnappte er sich ein eng anliegendes kurzärmeliges schwarzes Hemd (davon besaß er mehrere) und eine weite Levi’s. Er zog sich bequeme schwarze Tennisschuhe an und öffnete eine der Schubladen. Er nahm ein iPhone der letzten Generation hervor und verließ das Zimmer. Mit dem Zeigefinger drückte er auf den Touchscreen und suchte nach einer Nummer unter seinen Kontakten.


      Dann kam er in den Salon, ging zum Sofa und legte eine Hand unter Eileens Kopf, hob ihn an, setzte sich und legte ihn auf sich ab. Sie war noch immer bewusstlos und litt an starker Blutarmut.


      »Caleb«, ertönte eine Stimme am Handy, »warum rufst du an? Du solltest gerade über diese ruchlose Schönheit herfallen …«


      »Halt die Klappe, Cahal«, unterbrach er ihn. »Hör mir gut zu. Wir haben uns in ihr getäuscht.«


      Cahal schwieg einige Sekunden.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Eileen hatte mit dem Vorgehen von Newscientists nichts zu tun. Sie wusste nicht, was ihr Vater tat, sie kannten sich kaum. Mikhail ignorierte sie, er liebte sie nicht, wie ein Vater seine Tochter lieben sollte.«


      »Wovon sprichst du da?«


      »Ich spreche davon, dass wir es verschissen haben … Ich habe es vermasselt … Sie ist unschuldig.«


      »Erzähl mir keinen Scheiß, Caleb!«


      »Ich brauche dich, Cahal. Ich war kurz davor, sie umzubringen.«


      »Hast du ihr noch nichts von dir zu trinken gegeben?«


      »Das werde ich nicht tun.«


      »Tu es.«


      »Ich kann nicht.«


      »Hast du jetzt etwa Gewissensbisse? Tu es einfach, und später bitten wir sie um Verzeihung, und dann ist alles in Ordnung«, murmelte er nervös. »Es gibt kein Zurück, sie wird es nicht vergessen. Entweder machst du sie zu einer von uns oder …«


      »Glaub mir« – er sah Eileen beklommen an –, »das weiß ich, aber das kann ich ihr nicht antun.«


      Cahal schnaubte schlecht gelaunt.


      »Jetzt ist nicht der richtige Moment für Prinzipien, Cal.«


      »Glaubst du, das wüsste ich nicht.«


      »Was für ein Scheiß … Was soll ich tun?«


      »Komm zu mir. Ich brauche deine Hilfe, um etwas herauszubekommen.«


      »Ich bin in ein paar Minuten da.«


      »Und benachrichtige Menw. Er soll mir Blut bringen, um ihr eine Transfusion zu geben.«


      Sie schwiegen.


      »Darauf kannst du zählen.«


      »Danke, Bruder.«


      »Keine Ursache. Sag mal … Geht es dir gut?«


      Caleb dachte an all die schrecklichen Dinge, die er diesem Engel angetan hatte, der nun auf seinem Schoß lag, und antwortete: »Ich glaube, ich habe mein Todesurteil unterschrieben …« Wenn sie wirklich seine Cáraid wäre? Die Freya dazu bestimmt, ihm mit ganzem Körper, Geist und Seele zu gehören? Jetzt, wo er die Wahrheit wusste, wo er mit ihr geschlafen, von ihr getrunken hatte … hatte er unablässig eine Erektion und ein Gefühl der Leere, des Bedauerns und der Furcht davor … sie nicht mehr zu sehen? Sie zu verlieren? Es war frustrierend, nicht zu wissen, wie es weitergehen würde.


      »Sag so etwas nicht. Ich düse zu dir.«


      Caleb legte auf und blickte auf das anmutige und wunderschöne Antlitz hinunter, das die Vanir, seine Rasse, misshandelt hatten. Er ließ seine Finger über ihre Augen gleiten und strich ihr ein paar Strähnen des pechschwarzen Haars aus dem Gesicht.


      »Es tut mir so leid«, murmelte er betroffen.


      
        
          7 Atalayas: sind die vier Wächter der Elemente. Jeder steht für ein Element, und jedes Element verwahrt eine Himmelsrichtung.

        

      

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Eileen war an einem Ort, von dem sie glaubte, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben, dessen Vertrautheit sie allerdings verwirrte. Um sie herum waren lauter Lichter und Schatten, die sich miteinander vermischten, wie gelbe mit grauer Farbe. Alles wirkte wie das Licht der Sonne, das zwischen den Bergen aufblitzte und die Nacht dazu einlud, sich über die Erde zu senken. Sie drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen in einem mysteriösen Wald um sich selbst und wartete darauf, dass jemand aus den Schatten hervortrat, die durch die Helligkeit des Mondlichts hervorgerufen wurden. Jemand, den sie mochte, den sie liebte, den sie begehrte und für sehr, sehr lange Zeit vergessen hatte … Eine Silhouette tauchte zwischen den Bäumen auf. Ein hochgewachsener und kräftiger Mann, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, während er näher kam. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen … Das Bild war sehr verschwommen.


      »Gute Nacht, meine schöne Aileen«, sagte er, während er sich über sie beugte und sie in den Arm nahm.


      Die menschliche Wärme und Zuneigung waren so tröstlich, wenn sie ehrlich waren … Wer war dieser Mann?


      »Sie hat den ganzen Tag nach dir gefragt«, ertönte eine melodiöse Frauenstimme hinter ihr. »Und mein Athair8?, hat sie gefragt. Sie kennt nur wenige Worte, aber das war das Erste, das sie gelernt hat. Sie liebt dich über alles.«


      »Und ich sie«, antwortete der Mann. »Und wie sieht es bei dir aus?«


      »Was ist mit mir?«, fragte die Frau verschmitzt.


      »Liebst du mich, mein Liebling?« Es schien, als ob er sie beide um die Taille gefasst hätte und festhielte.


      »So sehr, dass es wehtut.«


      »Sag es mir, sag es mir in meiner Sprache«, bat sie ihn.


      Die Frau brach in ein warmes Lachen aus.


      »Is caohm lium thu a, mo ghraid.9«


      Die Frau beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Warum zum Teufel konnte sie ihre Gesichter nicht sehen?


      Das Bild verwandelte sich in eine schwindelerregende Spirale, die sich unaufhörlich drehte. Die Spirale verlangsamte sich, und ein neues Bild tauchte auf.


      Dieselbe Frau war mit ihr zusammen. Sie konnte sie nicht genau erkennen, aber sie nahm sie wahr, spürte sie. Es war ein sonniger Tag, die Dämmerung brach langsam an.


      Die Frau umarmte sie fest und summte ein Lied in ihr Ohr. Woran erinnerte sie dieses Wiegenlied? Ihre Stimme entspannte sie, und sie konnte sogar ihren Geruch erkennen. Sie roch nach Himbeeren und Pfirsich.


      »Aileen« – sanft strich sie ihr übers Haar – »Athair ist da.«


      Der Mann kam näher, küsste sie auf die Wange, legte eine schwarze Decke über beide und hielt sie besitzergreifend fest.


      »Wie geht es meinen beiden Schätzen?«


      »Besser, jetzt, wo du da bist.«


      Es entstand eine kurze Stille.


      »Heute war es sehr heiß«, stellte er fest. »Ist es Aileen gut gegangen?«


      »Aber ja«, antwortete die Frau lachend. »Ich fürchte, dass dieses kleine Früchtchen« – sie griff nach ihrer Hand und küsste ihre Finger – »noch nicht wie ihr Athair aussehen will.«


      Der Mann rieb seine Nase an ihrer.


      »Das freut mich«, sagte er. »Du bist erst drei Jahre alt. Das wäre nicht gerecht.«


      »Das ist es auch nicht für dich«, antwortete die Frau.


      »Das brauche ich nicht«, sagte er und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich habe jetzt euch zwei, um mein Leben zu erleuchten.«


      Das Bild löste sich wieder auf und verschwand. Es verschwand, und plötzlich tauchte sie in einer anderen Szene wieder auf.


      Sie rannten sehr schnell. Der Mann hielt sie beide fest und wich Bäumen, Steinen, Zweigen und Bachläufen aus … Er trug sie beide auf dem Arm.


      Sie flohen vor etwas oder jemandem.


      Der Mann stürzte heftig mit ihnen und drehte sich im Sturz so, dass sein Körper ihre abfing.


      Sie blickte auf den Knöchel des Mannes. Er blutete und war verdreht.


      »Aileen«, sagte die Frau und fasste sie an den Schultern, »bist du verletzt?« Ängstlich schaute sie sie an. »Nein? Schatz, sieh mich an.«


      Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Gesicht der Frau. Sie schien wunderschön zu sein, doch ihre Stimme brach vor Angst. Waren das lange schwarze Haare, die sie da sah? Und grüne Augen?«


      »Athair ist verletzt«, fuhr die Frau fort.


      Sie lenkte ihren Blick wieder auf den Mann, der sich das Fußgelenk mit einem Streifen von seinem Hemd abband. Sie sah auf die Schulter der Frau, die ebenfalls blutete. Sie hatte große Angst.


      »Schatz, sieh mich an. So ist es gut, Liebling. Du bist sehr tapfer. Papa und Mama hüten ein paar sehr wichtige Dinge. Sie sind in dem magischen Stein der Brücke im West Park vergraben. Erinnerst du dich an den Stein, mein Schatz? Ja? Ich bin so stolz auf dich … Ich möchte, dass du dorthin läufst, die Gegenstände ausgräbst und sie den Madadh-allaidh10 bringst. Erinnerst du dich, Prinzessin? Erinnerst du dich daran, wo sie sind?«


      »Aileen« – der Mann streckte die Hand nach ihr aus, bis sie ebenfalls danach griff –, »meine Ál11, Aileen. Wir sind schon seit einiger Zeit nicht mehr hier gewesen, seit fast sechs Jahren … Erinnerst du dich an Wolverhampton? Erinnerst du dich an den Park? Es ist nicht sehr weit von dort, mein Liebling. Ja, meine Kleine? Bei allen Göttern …«, murmelte er bekümmert. »Was für ein reizendes Ding haben wir in die Welt gesetzt, Jade.« Er sah die Frau ehrfürchtig an. »Sie wird genauso schön wie du.«


      Die Frau zitterte und weinte.


      »Kommt hierher«, bat er. Die Frau namens Jade eilte zu ihm und küsste ihn unter Tränen.


      Aileen spürte, dass sie zwischen den beiden zerquetscht wurde, und auch sie weinte.


      »Über zweitausend Jahre Einsamkeit waren das hier wert«, sagte er und wischte sich die Tränen ab. »Bitte die Madadh-allaidh, dass sie dich zum An Duine Doch12 bringen soll. Wiederhole, was Athair gesagt hat, Aileen.«


      »An Duine Doch …«, wiederholte sie und zog die Nase hoch. »Aber … Cha b’éid mi, athair.13«


      »Nein, Aileen. Noch bist du nicht wie sie, aber du wirst es sein«, sagte er und lehnte seine Stirn an ihre. »Du wirst es sein, und du wirst die Dinge verändern.«


      Dieser Mann hatte langes glattes schwarzes Haar. Und seine Augen waren … lilafarben? Lilafarben, natürlich …


      »Du wirst die Geschenke finden, Prinzessin. Und du wirst dich niemals verloren fühlen, meine süße Aileen.« Er küsste sie auf die Wange. »Und denk daran, dass Mamaidh und Athair dich immer lieben werden, ja?«


      »Is caomh lium Aileen glé mhor a mamaidh a athair.14« Sie umarmte sie fest und weinte unkontrolliert.


      »Is caomh lium thu glé mhor Aileen15«, antworteten beide gleichzeitig und versuchten, die Erinnerung an diesen Moment wachzuhalten.


      »Lauf jetzt … lauf und dreh dich nicht um …« Der Mann stand auf und nahm eine Verteidigungshaltung ein.


      Die Bilder wurden wieder verschwommener … Sie hörte Schreie und das Geräusch von Körpern, die zu Boden geschmettert wurden. Sie rannte an jenen Ort, war schon fast dort angekommen. Sie spürte die Feuchtigkeit des Waldes, nahm den besonderen Geruch der Nacht wahr und hörte das Rauschen des Flusses. Sie rannte so schnell sie konnte … Und dann plötzlich … bums … Irgendetwas traf sie am Kopf … und sie wurde von einem schwarzen Strudel ergriffen.


      Caleb beobachtete Eileen mit verschränkten Armen. Sie kräuselte die Stirn und die Lippen, als ob sie träumte. Er hatte sich versprochen, nicht mehr in ihre Gedanken einzudringen, bis sie es ihm erlaubte. Nach dem, was er ihr angetan hatte, könnte sie einen heftigen und schmerzlichen Albtraum bekommen, wenn er in ihren Träumen auftauchte. Und sie musste sich ausruhen.


      Menw und Cahal saßen auf dem Sofa, auf dem sie lag.


      Menw hatte sechs Beutel Transfusionen mit je einem Liter »behandeltem« Blut für sie mitgebracht. Sie waren bereits bei der letzten angekommen. Nach und nach bekam sie wieder etwas Farbe, auch wenn sie immer noch sehr bleich und voller blauer Flecken war. Aber ihre Finger waren nicht mehr kalt und die Nägel nicht mehr blau unterlaufen. Auch ihre Lippen nahmen schnell wieder den dunklen rosafarbenen Ton an, der Caleb so gefiel. Ihre Venen zeichneten sich nicht mehr so stark ab. Wie viel Unrecht er ihr angetan hatte …


      Als die beiden imposanten blonden Brüder das Haus betraten und sie im Salon gesehen hatten, hatte Cahal die Stirn gerunzelt und Menw nur den Kopf geschüttelt.


      »Nach dem, was ich hier sehe, hast du dich nicht gerade zurückgehalten,«, sagte Menw und beeilte sich, das Blut, die Schläuche und die Nadeln herzurichten. Er hatte den Eisenständer mitgebracht, an dem die Beutel aufgehängt wurden, und ihn neben Eileen gestellt.


      »Nein«, erwiderte er knapp.


      »Gab es einen Grund dafür?« Cahal sah in schief an. Diese Frage bezog sich auf unterschiedliche Dinge.


      »Ich war geblendet.«


      Cahals Blick ruhte eine ganze Zeit lang auf ihm. Er versuchte herauszufinden, ob Caleb etwas Besonderes bei ihr gespürt hatte. Caleb blieb gelassen und unerschütterlich.


      »Hör auf damit, Cahal. Das war nur ein Ausrutscher«, warf er ihm vor, die Augen unablässig auf Eileen gerichtet.


      »Ganz wie du willst, mein Freund.« Er hob entschuldigend die Hände. »Gut …« Er nahm die Arme wieder herunter und atmete heftig aus. »Warum benötigst du meine Hilfe?«


      »Was ist mit Samael?«


      »Sieben lange und entspannte Tage eingesperrt«, antwortete Menw, der den Koffer neben dem Sofa öffnete.


      »Er muss darüber nachdenken, was er getan hat«, sagte Caleb.


      »Ganz deiner Meinung«, bestärkte Cahal und verschränkte die Arme. »Also? Worum geht es?«


      »Du kannst Substanzen im Blut herausfinden, Cahal«, sagte Caleb.


      »Ja, genau.«


      »Eileen ist Diabetikerin. Sie hat Diabetes mellitus vom Typ 1.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf.


      »Doch, hat sie«, erwiderte Caleb verwirrt.


      »Nein, hat sie nicht«, versicherte ihm Cahal und fuhr sich durch den Pferdeschwanz.


      »Ich habe es in ihren Erinnerungen gesehen. Jeden Abend ist dieser Typ, Víctor …«


      »Víctor, ihr Freund?«


      »Nein, Víctor war der Arzt«, antwortete er mit befremdlichem Unwillen. »Er kam zu ihr wegen ihrer Insulinspritze.«


      »Er war ihr Arzt?«, fragte Cahal überrascht.


      »Ja, ihr Arzt«, gab Caleb betreten zu. »Eileen war von Nadeln nicht gerade begeistert, und ihr Vater fasste sie nie an, also konnte er ihr diese Spritze nicht geben. Víctor war der Hausarzt.«


      »Mehr nicht?«


      »Nein«, natürlich nicht. Caleb wusste besser als jeder andere, dass sie Jungfrau war. »Erklär mir, warum Eileen keine Diabetikerin ist.«


      »Du weißt, dass ich einen sehr ausgeprägten Geruchs- und Geschmackssinn habe. Der Diabetes verändert den Körpergeruch, wodurch die Haut eine aromatische Substanz absondert, die nach Apfel riecht. Menschen können nur diejenigen wahrnehmen, die stark ausdünsten, aber ich rieche sie alle. Und ich rieche sie auf viele Meter Entfernung. Das ist eines der Dinge, die ich von der ayurvedischen Medizin in Indien gelernt habe.« Cahal war viel gereist, um zu lernen, sich zu beherrschen und die Triebe seines unsterblichen Körpers zu verstehen. »Die Inder glauben, dass Gerüche, wenn man mit ihnen arbeitet, dabei helfen, Krankheiten zu diagnostizieren. Der Körper verändert sich, wenn er krank ist, sondert Schweiß ab und wechselt die molekulare Zusammensetzung der Körperflüssigkeiten. Und dadurch ändert sich auch der Körpergeruch.«


      »Und Eileen riecht nicht so?«


      »Kumpel« – er schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken –, »du weißt genauso gut wie ich, wonach das Püppchen hier riecht. Nach leckerem Käsekuchen mit Erdbeeren. Das ist zweifelsohne ihr Parfum … mhmmmm … berauschend.«


      »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Menw, der beobachtete, wie das Blut des ersten Beutels durch den Schlauch zu Eileens Arm floss. »Caleb, du hast sie fast umgebracht«, warf er ihm vor. »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie etwas Besonderes ist, als du von ihr getrunken hast? Konntest du nicht aufhören?«


      »Glaubst du, dass es einfach ist?«, entgegnete Caleb ebenso unwirsch. »Besser als sonst einer solltest du wissen, wie es sich anfühlt, wenn man …«


      »Warte«, unterbrach Cahal sie. »Es tut mir leid, euch zu unterbrechen, aber fang noch nicht mit der Transfusion an, Menw.«


      »Entweder ich fange jetzt damit an, oder sie stirbt.« Menw zuckte mit den Schultern.


      »Lass mich von ihr trinken«, schlug Cahal vor. »Dann kann ich herausfinden, womit sie behandelt wurde.«


      »Kommt nicht in Frage.« Caleb ballte die Hände zu Fäusten und spannte alle Muskeln an.


      »Ich will sie nicht beißen, verdammt, Caleb. Oder gehört sie dir vielleicht?«, fragte er und wartete darauf, dass sein Freund zugab, was ihm bereits aufgefallen war. Doch er bekam keine Antwort. »Ein Tropfen würde mir reichen.«


      »Ich steche sie in einen Finger.« Menw griff nach einer Nadel und stach Eileen damit in einen Finger. Er musste ihre Fingerkuppe fast völlig platt drücken, damit er einen Tropfen Blut herausbekam. Caleb hatte sie leergesaugt, als wäre sie ein Schwamm. »Sie ist vielleicht keine Diabetikerin, aber mehrere Finger ihrer Hand sind zerstochen. Man hat sie also so behandelt, als wäre sie eine.«


      »Lass mal sehen«, sagte Cahal. Er kniete sich neben sie und ergriff ihre leblose Hand. Er untersuchte die Finger und nickte zustimmend. Dann richtete er seinen Blick auf ihren Mittelfinger und blieb an dem Bluttropfen des Mädchens hängen. »Man muss schon ein Titan sein, um eine solch köstliche Speise abzulehnen. Glaubst du nicht, Caleb?«


      Caleb zog die Augenbrauen nach oben, und Cahal sah, wie ein Muskel an seinem Kinn anfing zu zucken. Der Blonde beugte sich über Eileens Finger, streckte die Zunge heraus, nahm ihren Finger in den Mund und lutschte daran, als wäre es ein Bonbon.


      Caleb knurrte, ging zu ihm und zog Eileens Finger unwirsch aus dessen Mund. Er hätte nur noch sagen müssen: Sie gehört mir. Cahal fiel mit geschlossenen Augen auf den Hintern, völlig auf Eileens Geschmack konzentriert.


      Der Vanir war kurz davor, ihn am Revers seines roten eng anliegenden Hemdes zu packen, aber Menw hielt ihn mit einer Hand zurück. »Lass ihn. Er macht seine Arbeit, Caleb.«


      Cahal blieb sitzen, seine Augen waren noch immer geschlossen. Nach wenigen Augenblicken stand er auf und blieb vor Caleb stehen. »Sie ist keine Diabetikerin, Caleb«, sagte er lächelnd. »Und ich glaube auch nicht, dass sie dir gehört, es sei denn, du behauptest das Gegenteil.«


      Caleb kniff die Augen zusammen. Er kannte Cahal und wusste, dass sein Freund ihn provozieren, ihn dazu bringen wollte, Eileen für sich zu beanspruchen. Cahal würde dies blindlings tun, nur um die Vanir zu schützen, nicht weil er sie wollte oder begehrte. Cahal hatte Angst vor Eileens Rache. Sie blieb die Tochter von Mikhail. Und nach dem, wie die Vanir sie behandelt hatten, war es gut möglich, dass sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten und Calebs Klan verfolgen würde. Wenn sie rachsüchtig wäre, würde sie das tun.


      Aber dadurch, dass Caleb mental in sie eingedrungen war, wusste er, dass sie nicht so war. Caleb war davon überzeugt, dass sie das Erlebte vergessen, sich nur von hier, von ihnen und von ihm zurückziehen wollen würde, um an irgendeinem anderen Ort ein neues Leben mit ihren Projekten und Träumen zu beginnen. Sie würde versuchen, glücklich zu werden und ihr Trauma hinter sich zu lassen. Sie würde versuchen, glücklich zu werden … mit einem anderen Mann? Ein kalter Schauer lief Calebs Rücken hinunter. Diese Idee wurde immer verstörender und ärgerte ihn über alle Maßen.


      Fast hätte er sich mit Cahal geprügelt, weil der an ihrem Finger gesaugt hatte.


      »Eileen bleibt in meiner Obhut, Cahal. Vertrau mir. Ich werde nichts tun, was die Unseren in Gefahr bringt«, versicherte ihm Caleb.


      »Wenn du ihr die Menschlichkeit wieder zurückgibst, tust du aber genau das«, antwortete Cahal, entspannte sich und senkte die Schultern dabei. »Verwandle sie. Vergewissere dich, dass sie sich uns anschließt, dass sie nicht gegen uns ist. Sie ist menschlich, und so, wie wir sie behandelt haben, könnte sie sich an uns rächen, indem sie alles preisgibt. Das ist mein Rat. Du bist ihr Herr, du entscheidest.«


      »Nein, nein, das bin ich nicht«, verneinte Caleb rundheraus. Mit welchem Recht nähme er sich das jetzt heraus? Und auch vorher war er das nicht gewesen. »Sie steht unter meiner Obhut, aber nur für den Moment.«


      »Wie du willst. Wir vertrauen dir, Caleb«, bestätigte Menw versöhnlich.


      »Gut«, schloss Caleb nun auch ruhiger. »Also erzähl«, munterte er ihn mit einer Handbewegung zum Reden auf.


      »Der Insulinwert in ihrem Blut ist natürlich, nicht chemisch. Ihre Bauchspeicheldrüse sondert sie gut ab. Kohlenhydrate, Fette, Proteine … alles bestens. Es gibt keine Stoffwechselstörungen, die sie verändern würden. Kein vermehrter Blutzuckergehalt. Die Glukosewerte in ihrem Blut sind stabil. Alles einwandfrei. Aber das weißt du ja bereits …«, sagte er, als ob nichts dabei wäre. »Dennoch haftet ihrem Blut eine Substanz an.«


      Aufmerksam runzelte Caleb die Stirn.


      »Es handelt sich um …« – Cahal kostete den Moment aus – »eine von Propanol und Placebo dominierte Lösung.«


      »Drogen?«, fragte Menw. »Sie ist ein Junkie?«


      »Das ist nicht möglich«, unterbrach Caleb barsch. »Was auch immer man ihr injiziert hat, Eileen war davon überzeugt, dass es sich um Insulin handelte. Sie hat noch nie freiwillig so etwas genommen. Das hätte ich in ihren Erinnerungen gesehen.«


      »Aber man hat sie ihr verabreicht. Vielleicht war in diesen Injektionen gar kein Insulin«, überlegte Menw. »Und wenn sie nur vorgaben, sie gegen Diabetes zu behandeln?«


      »Was für Auswirkungen haben diese Substanzen, Cahal?«, fragte Caleb, setzte sich unbewusst näher zu Eileen und blickte sie unablässig an.


      »Das sind Betablocker. Sie unterbinden die Erinnerungen und lassen sowohl Träume als auch Albträume verschwinden.«


      »Ich glaube, diese Substanzen« – Menw wechselte den Blutbeutel – »werden den Soldaten, die an Kriegen wie dem Golf- oder dem Irakkrieg teilgenommen haben, von den Regierungsärzten verabreicht. Sie löschen die Erinnerungen aus und ermöglichen einen angenehmen Schlaf. Dadurch wird man nahezu in einen komatösen Zustand versetzt.«


      »Willst du mir sagen, dass der Kleinen Drogen verabreicht wurden, seit sie sieben Jahre alt ist?«


      »Seit sie sieben ist?« Menw pfiff. »Donnerwetter …«


      »Ja, genau das glaube ich, Caleb«, bestätigte Cahal. »Hast du keine traumatische Erinnerung gesehen? Etwas, das begründet, warum man ihr Propanol verabreicht hat …?«


      »Nein.« Caleb schüttelte den Kopf und strich über eine pechschwarze Strähne von Eileen. Die beiden Blonden sahen sich verblüfft an. So etwas machte er sonst nicht. »Ihre Erinnerungen fangen etwa in diesem Alter an … aber … ich weiß auch nicht … alles ist sehr undurchsichtig.«


      »Etwa in diesem Alter, du sagst es. Aber was war davor?«


      »Menschen erinnern sich bewusst an Ereignisse ab dem ersten Lebensjahr«, murmelte Caleb und strich unablässig über ihr Haar. Als ihm dies bewusst wurde, zog er seine Hand schnell zurück. Cahal grinste. »Wo war sie? Was ist mit ihren Erinnerungen passiert?«


      »Was auch immer es war, sie wollten nicht, dass sie es im Gedächtnis behielt«, bemerkte Menw. »Ihr Handgelenk ist gebrochen. Ich werde es bandagieren.«


      Calebs schaute auf Eileens Arme. Sie hatte nicht nur ein gebrochenes Handgelenk, der Gürtel hatte an beiden Handgelenken Striemen hinterlassen. Die Erinnerung an das, was er getan hatte, drehte ihm den Magen um.


      »Dieser Arsch von Mikhail … Er war ihr Vater«, sagte Caleb angewidert. »Wie konnte er seine Tochter schon in so jungen Jahren unter Drogen setzen?«


      »Und ihre Mutter?«, fragte Menw. »Jemand muss sie doch zur Welt gebracht haben, oder?«


      »Sie hat keine Erinnerungen an ihre Mutter. Sie starb bei der Geburt, so ist es zumindest in Eileens Gedächtnis abgespeichert.«


      »Das hat Mikhail ihr wahrscheinlich so gesagt, nehme ich an.«


      »Das war eines der Dinge, die er ihr gesagt hatte. Er machte Eileen für den Tod seiner Frau verantwortlich.«


      »Was für ein Schwein«, sagte Cahal. »Weißt du was? Ich glaube, das war der Grund, warum wir nicht in ihre Gedanken eindringen konnten, als wir sie gesehen haben. Die Droge hatte sich voll entfaltet und ihr Gehirn und ihr neurologisches System durcheinandergebracht.«


      Caleb konnte das, was hier geschah, nicht wirklich glauben.


      »Wir müssen Mikhails Leiche wieder ausgraben.« Menw nahm den leeren Blutbeutel ab und ersetzte ihn durch einen vollen. »Oder aber mit Samael sprechen, damit er damit herausrückt, was er in Mikhails Gedanken gesehen hat.«


      »Wir können nicht mit Samael sprechen. Er ist in der Hungerzelle eingeschlossen«, antwortete Caleb. »Und jetzt, wo er tot ist, nützt uns Mikhails Blut nicht mehr. Wir können aus Blut ohne Lebensenergie nichts mehr herauslesen.«


      »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie sich wieder erholt«, meinte Menw und wies mit dem Kinn auf Eileen. »Vielleicht erlaubt sie es uns, in ihr Unterbewusstsein vorzudringen. Dort liegen ihre Erinnerungen, man muss nur die Tür dorthin öffnen.«


      »Was konntest du über ihre Arbeit herausfinden?«, fragte Cahal.


      »Sie wusste nichts von dem, was bei Newscientists vor sich ging. Sie stand mit fünf Personen in Kontakt, die als Bindeglied der Forschungszentren nach außen fungierten. Es ging dabei um New Orleans, Rumänien, Schottland, Kanada und England.«


      »Abgesehen von Spanien«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihnen.


      »Daanna …« Caleb war überrascht, sie zu sehen.


      Seine Schwester lief zielstrebig auf das Sofa zu. Sie beugte sich über Eileen und sah Caleb zornig an. »Du hast sie beinahe umgebracht«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


      Ja, das hatte man ihm bereits gesagt.


      »Daanna, was machst du hier?«, fragte er. »Wie lange hörst du uns schon zu?«


      »Lange genug, um zu wissen, dass sie unschuldig ist. Ich habe ihr Kleidung gebracht.« Sie zeigte auf einen schwarzen Koffer, der in der Tür stand. Sie runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wollte nicht zulassen, dass du sie überall nackt herumträgst. So gleichgültig ist mir das nicht.«


      »Na so was, Daanna … Und das alles, ohne zu wissen, dass sie nichts mit den Morden zu tun hatte«, murmelte Menw mit einem bezaubernden aufgesetzten Lächeln. »Jetzt zeigst du sogar noch Herz …«


      Daanna sah ihn zunächst abweisend an, dann überging sie ihn. »Wir bringen Menschen nicht zu unserem Vergnügen um. Wir dürften noch nicht einmal Vergnügen empfinden, wenn wir es tun«, flüsterte sie gereizt. »Nur zur Selbstverteidigung oder wenn es wirklich nicht anders geht oder es sich um kontaminierte Menschen handelt.«


      »Und … War das hier etwa nicht der Fall?«, fragte Menw spöttisch.


      »Vielleicht schon. Aber sie war trotzdem eine wehrlose Frau, und es gab keinen Grund, mit ihr ins Bett zu steigen und sie zu verwandeln. Man verwandelt wirkliche Cáraids, nicht diejenigen, die das nicht sind.« Letzteres sagte sie mit einem langen Blick auf Menw. »Ein Opfer zu bringen wäre eine Strafe, nicht aber, uns an ihrem Schmerz zu ergötzen. Und was ist mit euren Moralvorstellungen? Wo bleibt die Treue eurem Schwur gegenüber?«


      Menw schnaubte spöttisch.


      »Hast du etwas zu sagen, Menw?«, fragte sie abschätzig.


      »Ich?« Er zeigte provokativ auf sich. »Nichts, außer dass es mich wundert, die Worte Treue und Moral aus deinem Mund zu hören, Prinzessin.«


      »Nenn mich nicht so.« Sie hatte die Hände entlang ihres Körpers zu Fäusten geballt.


      »Hey, ihr zwei … Wann werdet ihr euch endlich wieder vertragen?«, fragte Cahal, den dieses Spektakel amüsierte.


      »Halt die Klappe Cahal!«, schrien ihn beide an.


      Caleb sah Cahal an und musste sich zurückhalten, um nicht loszuprusten.


      Daanna starrte Menw an, und er starrte zurück. Dann drehten sie gleichzeitig den Kopf weg wie zwei kleine Kinder.


      »Wie geht es ihr?«, erkundigte sie sich schließlich und lenkte die Aufmerksamkeit weg von dem Blonden, dessen Haar mit einem Haarreif zurückgehalten wurde.


      »Menw gibt ihr Bluttransfusionen«, erklärte Caleb. »Sie wird wieder.«


      »Hast du sie verwandelt …?«, fragte sie alarmiert.


      »Nein«, antwortete Caleb errötend.


      »Folglich bereut mein Bráthair16«, sagte sie voller Stolz.


      »Vertraue nicht darauf, Schwesterchen«, sagte er und richtete sich auf. »Ich habe es deshalb nicht getan, weil ich entdeckt habe, dass sie nichts damit zu tun hat.«


      »Okay.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, nachdem du gesehen hast, dass sie nichts damit zu tun hatte, ist deine Welt aufgrund deiner Taten über dir zusammengebrochen. Du hast entschieden, ihr nicht auch noch das Leben und ihre Menschlichkeit zu rauben. Du hättest dich getäuscht, hättest du es getan, Caleb. Du würdest sie genauso töten, wenn du deine wirkliche Partnerin finden würdest. Sie würde sterben, weil sie dich brauchen würde. Ich freue mich, dass dem nicht so sein wird.« Sie räusperte sich und sah Menw schief an. »Ein Mann muss wissen, wann er aufhören muss. Nicht wie so manche, die nicht zögern, um bei der erstbesten Gelegenheit, die sich ihnen bietet, alles, was sich bewegt, flachzulegen, und die Erste, die ihnen einen Steifen beschert, zu verwandeln.«


      »Das war ein Fehler«, presste Menw zwischen den Zähnen hervor, den die Beschuldigung ernsthaft traf.


      »Ach, tatsächlich? Wann war es ein Fehler, Menw? Als du sie flachgelegt hast oder als du deine Zähne in sie hineingebohrt hast? Nein, oder vielleicht …« – sie war so angespannt, dass sie jeden Moment platzen konnte – »war es, als du ihr deinen Hals angeboten hast, damit sie von dir kostet?«


      »Wann kommst du endlich darüber hinweg, Daanna?« Menw hatte eine distanzierte und gleichgültige Miene aufgesetzt, doch der Schmerz war immer noch unterschwellig in seinen Augen zu erkennen.


      »Du überschätzt dich, Menw. Es gibt nichts, über das ich hinwegkommen müsste.« Sie lächelte und versuchte, ihre Haltung zu wahren.


      »Mada-ruadh17«, sagte er und beendete ihr Gespräch.


      »Menw, beleidige sie nicht schon wieder«, mischte sich Caleb in das Gespräch ein, »sonst muss ich dir eine reinhauen.«


      »Cianoil choin18«, erwiderte sie und ergriff wütend den Koffer.


      »Daanna, Liebes …«, sagte Cahal sanft. »Diese Ausdrucksweise …«


      »Raus hier«, befahl sie allen. Sie war wegen Menw und ihres Bruders aufgebracht, vor allem aber wegen sich selbst. Jahre, Jahrhunderte oder Jahrtausende konnten vergehen – sie hatte nach wie vor nicht gelernt, den Aussagen von bestimmten Personen gegenüber gleichgültig zu bleiben. »Ich ziehe sie um.«


      Caleb sah sie unbeirrt an.


      »Soll sie etwa immer noch nackt sein, wenn sie erwacht?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nein, Brüderchen. Man hat sie bereits ausreichend misshandelt.«


      »Ja, es wäre wohl besser, wenn du sie anziehen würdest«, entgegnete Cahal. »Sie ist viel zu attraktiv für drei sexuell so aktive Männer, wie wir es sind.«


      Caleb versuchte, Cahals Kommentar zu überhören. Er wollte den Raum nicht verlassen, sich nicht von ihr entfernen. Aber warum denn nur, verdammt noch mal?


      Er nahm all seine Kraft und seinen Willen zusammen und ging nach draußen, schleifte seine Füße hinter sich her. Er musste Cahal am Genick packen, damit er mit Menw und ihm mitkam. Letzterer blickte Daanna immer noch herausfordernd an.


      Daanna ging sehr gezielt und sorgfältig vor, als sie Eileen anzog.


      »Was für rüpelhafte Kerle …«, murmelte sie und strich über die Verletzungen auf dem Körper des Mädchens. »Mit etwas Glück überstehst du das alles. Du siehst stark aus. Mein Bruder kann sehr grob sein, wenn er will«, erzählte sie ihr, als sie ihr die Hose anzog, »aber eigentlich wartet er nur darauf, dass jemand in diesen gepanzerten Raum eindringt, wo sich sein Herz befindet, verstehst du?«


      Als sie mit dem Anziehen fertig war, kämmte sie ihr Haar. Daanna fand es bezaubernd.


      Sie stand auf und gab den anderen Bescheid, dass sie hereinkommen konnten.


      Die drei setzten sich um Eileen herum. Sie hatte ihr eine etwas abgetragene Jeans und ein gelbes Trägertop, das sich an ihren Körper anschmiegte, angezogen.


      »Ich habe ihr die Schuhe hiergelassen.« Neben dem Sofa standen goldfarbene Strandschuhe von Tommy Hilfiger mit schwarzer Sohle. »Wir haben dieselbe Größe«, sagte sie lächelnd.


      Menw sah sie verstohlen an, als wollte er ihr Glauben schenken. Dennoch war Daanna etwas größer.


      »Was für Wetter ist heute?«, fragte Caleb und schaute zum verdunkelten Fenster des Salons.


      »Es ist nicht ratsam rauszugehen. Merkwürdigerweise herrscht ausgerechnet heute eine sengende Hitze. Ich habe die Tunnel genommen, um herzukommen«, sagte Cahal.


      »Ich auch«, bekundete Daanna.


      »Wie ich«, fügte Menw hinzu.


      »Also können wir bis zur Dämmerung nicht raus«, bestimmte Caleb. »Wenn sie vorher aufwacht, wird sie fortgehen wollen, kann es aber nicht. Nicht bis zur Dämmerung.« Und auch nur dann, wenn er sie gehen ließe.


      »Sie wird ganz bestimmt müde sein«, meinte Menw.


      »Hoffen wir es.«


      Sie versuchte die Augen zu öffnen. Noch immer hatte sie die Bilder dieses Traumes in ihre Erinnerung gebrannt. Wer waren diese Personen? Warum fühlte sie sich wie dieses Mädchen? Man hatte sie Aileen genannt. Das war fast wie ihr wirklicher Name.


      Oh Gott, wenn sie sich doch nur daran erinnern könnte, wer diese Personen waren …


      Ihr ganzer Körper schmerzte, sie war dabei aufzuwachen. Sie hatte schon so lange nicht mehr geträumt.


      Sie öffnete die Lider, nicht ohne Schwierigkeiten.


      Sie versuchte sich an das Licht jenes Ortes zu gewöhnen. Es war ein sehr grelles Licht.


      »Sie wacht auf«, hörte sie eine Männerstimme.


      Ein Gesicht tauchte vor ihr auf. Sie fokussierte. Ein Kerl mit langem dunklem Haar, ein gefallener Engel mit ruhigen Gesten. Nein … das war der personifizierte Dämon. Derselbe, der sie ans Bett gefesselt hatte.


      Sie erhob sich erschreckt und blieb auf dem Sofa sitzen. War das auf dem Boden ein Tablett mit Essen? Essen für sie? Bestimmt vergiftet.


      »Warte, warte«, sagte Caleb mit beschwichtigender Geste. »Wir tun dir jetzt nichts mehr.«


      »Ja, klar doch! Und was sonst noch …?«


      Eileen fing an zu zittern, umfasste ihre Knie und wiegte sich vor und zurück. Wann würde diese Tortur endlich zu Ende gehen?


      Verwirrt stellte sie fest, dass ihr jemand das Handgelenk bandagiert hatte. Warum? Ein plötzlicher Schmerz zwischen ihren Beinen ließ sie innehalten und aufstöhnen. Sie legte ihre Hand auf den Bauchnabel, damit sich dort Wärme ausbreitete. Sie erinnerte sich an alles und starrte Caleb an. Hinter ihm beobachteten Menw, Cahal und Daanna sie erwartungsvoll.


      »Du wirst mir nichts tun?«, fragte Eileen und unterdrückte ihre Wut so gut es ging.


      Caleb sah sie betroffen an.


      »Nein, Eileen. Das alles war ein Fehler.«


      »Natürlich ist es ein Fehler gewesen … Das hatte ich dir gesagt, du Vollidiot … du verdammter …« Sie sprang vom Sofa auf und riss auf dem Weg zu ihm den Metallständer mit sich. Sie war kurz davor, ihre Hand zu heben, doch der Ständer hinderte sie daran. »Natürlich … Du wirst mir nichts tun, nicht wahr? Glaubst du nicht, dass du bereits genug angestellt hast? Gib mir zurück, was mir gehört.« Sie war rot vor Wut, und ihr war leicht schwindelig. Sie hatte viel Blut verloren. »Warum bin ich nicht tot? Ich wäre viel lieber tot, als dich noch einmal sehen zu müssen!«


      Caleb versteifte sich und spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Er sollte ihr zurückgeben, was ihr gehörte, das hatte sie gesagt. Wie könnte er ihr die Jungfräulichkeit zurückgeben? Oder ihren Vater? Ersteres erschütterte Caleb mehr als Letzteres.


      »Was hast du ihr weggenommen?«, fragte seine Schwester interessiert. Als Schuldgefühle das Antlitz ihres Bruders färbten, wurde es ihr klar. »Jetzt sag mir nicht, dass sie …« Das Wort Jungfrau blieb ihr vor Erstaunen im Hals stecken.


      »Er ist ein Vergewaltiger. Gewalttätig. Handgreiflich. Alles, was es an Schlechtem und Schwachsinnigem in dieser Welt gibt. Das bist du, und deine Kinder …« Die Worte brannten in ihrem Mund, und sie musste sie ausspucken. »Gib sie mir zurück.« Eileen schluckte schwer an den Tränen. »Du Schwein, ich bringe dich um …«


      »Eileen, lass mich dir erklären, warum ich es nicht vorher entdecken konnte.«


      »Ich will nichts von dir hören. Von keinem von euch. Lasst mich hier raus.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, presste sich die Nägel in die Haut.


      Caleb betrachtete sie. Ihr Haar war offen und fiel über den Rücken. Die blaugrauen und zu Schlitzen zusammengepressten Augen waren rot vor Schmerz und Tränen der Machtlosigkeit … Trotzdem … wie schön sie war. Die Wut färbte ihre Wangen rosig, und sie war so bezaubernd.


      »Sei nicht böse, aber … das kannst du nicht, Kleine«, sagte Cahal und steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Militärhose.


      »Das kann ich nicht? Was kann ich nicht …«, brüllte sie.


      Eileen ergriff die Injektionsnadel, die noch immer in ihrem Arm steckte, und löste sie von dem Schlauch.


      »Tu das nicht«, sagte Menw. »Du bist noch immer sehr schwach. Das Blut …«


      »Das Blut …« Ekel verdüsterte ihren Blick. »Du hast mich gebissen, du Scheißkerl.« Bei der Erinnerung daran, wie Caleb an ihrem Hals gesaugt hatte, zog sie die Augenbrauen zusammen. Sie nahm die Nadel und durchlöcherte den Beutel mit rotem Blutplasma, der an dem Ständer hing. Riss ihn herunter. Es triefte zwischen ihren Händen heraus. Sie warf ihn mit Wucht gegen Calebs Brust, verspritzte sein Hemd und sein Gesicht. Er hielt ihn überrascht fest. »Hier, dein Futter, du Tier. Ihr benötigt es dringender als ich, ihr Blutsauger … Ich will hier raus!«


      Caleb runzelte die Stirn. Er konnte ihr dieses Verhalten nicht vorwerfen. Sie war hysterisch und hatte keinerlei Angst vor ihnen.


      »Trinkst du nicht davon, du Scheusal?«, fragte sie ihn mit spitzer und betont ruhiger Stimme.


      Cahal und Menw prusteten los. Daanna senkte beschämt den Kopf.


      Cahal strich mit seinem Finger über ein paar Tropfen, die ihm ins Gesicht gespritzt waren, und führte ihn zu seinen Lippen.


      »Mmmm … gar nicht schlecht«, machte er sich über sie lustig.


      Eileen betrachtete immer noch ihr persönliches Scheusal, den Dämon der Hölle, ihren Todesengel.


      »Ich bevorzuge deines«, antwortete Caleb schließlich und machte einen Schritt auf sie zu. »Komm her.«


      Eileen schüttelte den Kopf und sah ihn voller Entsetzen an.


      »Wag es nicht«, sagte sie mit dünner Stimme und wich einen Schritt zurück.


      »Hab keine Angst vor mir. Nicht mehr. Jetzt weiß ich, dass du unschuldig bist, ich werde dir nicht wehtun.«


      Eileen entspannte sich, erwiderte trotzdem prompt: »Findest du nicht, dass es dafür zu spät ist? Komm ja nicht näher. Und verzieh dich aus meinem Kopf.« Sie hob die Hände zu den Schläfen.


      Nervös blickte sie sich nach allen Seiten um und fand den Metallständer als mögliche Waffe. Sie ergriff ihn mit beiden Händen und stellte ihn zur Verteidigung zwischen sich und Caleb, als wäre er eine Lanze.


      »Werde ich mich in eine von euch verwandeln?« Hasserfüllt sah sie ihn an. »Du hast mich gebissen … Ihr seid Vampire.«


      »Du wirst dich nicht verwandeln, Eileen«, klärte Caleb sie auf und hob beschwichtigend eine Hand.


      »Schau an, schau an, was für eine Kämpferin …«, ertönte Cahal.


      »Halt die Klappe«, erwiderte Caleb trocken und ohne den Blick von Eileen abzuwenden.


      »Wie lange habe ich geschlafen, seitdem …?« Es fiel ihr schwer, darüber zu sprechen, was passiert war.


      »Circa sechs Stunden«, lautete Calebs Antwort.


      Eileen zog ihre Lippe leicht nach oben, als plante sie etwas. Sie spürte einen vor Wut und Zorn brodelnden Vulkan in ihrem Innersten.


      »Worüber machst du dich lustig, Eileen?«


      »Raus aus meinem Kopf, habe ich gesagt …«, schrie sie ihn an, die geröteten Augen weit aufgerissen.


      »Caleb …«, sagte Daanna. Sie sah, dass Eileen sich beruhigen musste. Wenn Caleb ihr erlaubte, telepathisch mit ihr zu sprechen …


      »Nein«, erwiderte ihr Bruder.


      Caleb runzelte die Stirn. Er sollte nicht in ihre Gedanken eindringen, hatte sie gesagt? Was glaubte sie, mit wem sie redete? Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Seitdem er sie durch das Fenster ihres Hauses gesehen hatte, war Eileen zu seinem Eigentum geworden. Unter anderen Umständen hätte er ihr bereits gezeigt, wer das Sagen hatte. Okay, das hatte er bereits getan, fiel ihm bedauernd ein. Doch so konnte er sich ihr gegenüber nicht mehr verhalten. Nicht nach dem, was passiert war und was er entdeckt hatte. Es ging einfach nicht mehr.


      »Was wirst du damit anstellen? Du glaubst doch nicht etwa, dass wir mit dir kämpfen wollen«, fragte Cahal amüsiert.


      »Kämpfen?«, wiederholte Eileen und umklammerte die Metallstange fester. »Nein, du arbeitsloser Playboy. Ich werde nicht kämpfen.«


      Cahal versteifte sich plötzlich, und Menw und Daanna warfen die Köpfe in lautem Gelächter in den Nacken.


      »Du würdest mir gefallen«, sagte Daanna nickend.


      Eileen warf ihr einen verächtlichen Blick zu, den Daanna ignorierte. Sie lachte weiterhin.


      Warum verhielten sich alle so, als ob das, was sie ihr angetan hatten, nicht schrecklich war? Warum waren sie so ruhig? Sie hatten vielleicht die Macht, doch der Überraschungseffekt war auf ihrer Seite.


      Caleb zögerte einen kurzen Moment, ehe er sich wieder in ihre Gedanken begab (obwohl sie es ihm verboten hatte), um herauszufinden, was sie vorhatte. Ein paar endlose Sekunden, die ihm nicht ausreichten, um Eileen zurückzuhalten, als sie über das Sofa sprang, zum verdunkelten Fenster rannte und den Metallständer gegen die Scheibe warf.


      Die Scheibe zersplitterte und ließ das Sonnenlicht ins Haus eindringen.


      Überrascht von der Kühnheit der jungen Frau versteckten sich die vier Vanir hinter der Bar der Wohnküche. Die Sonnenstrahlen fielen nicht bis dorthin, auch wenn sie den riesigen Salon ausleuchteten.


      Das Mädchen musste mit viel Kraft geworfen haben, damit diese Scheiben so schnell zerbarsten, außerdem hatte die Kleine es sehr geschickt angestellt herauszufinden, wie lange sie schon hier war. Sechs Stunden, hatte Caleb gesagt. Als sie angekommen waren, war es noch nicht einmal vier Uhr morgens. Also war sie davon ausgegangen, dass es jetzt etwa elf Uhr sein dürfte.


      Eileen schirmte die Augen mit dem Handrücken ab und versuchte durch halb geöffnete Augen zu erkennen, wo sie sich befand. Als ihre großen Katzenaugen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, stützte sie sich vorsichtig mit den Händen auf dem Fenster ab, achtete darauf, sich nicht zu schneiden, und hüpfte auf der anderen Seite herunter. Sie befand sich in einem ausladenden Garten, gehegt und gepflegt wie nur wenige. Es gab keine weiteren Häuser in der näheren Umgebung.


      Sie drehte sich um die eigene Achse, um das Haus zu sehen, in dem sie zuvor war. Es handelte sich um eine Würfelstruktur. Dennoch waren die Räume im Inneren kreisförmig. Warum nur? Es war nicht zu übersehen, dass die Vanir sehr modern und leicht versnobt waren.


      Sie blickte in den Salon, Richtung Küche. Sie hoffte, einer würde sich erheben. Dorthin fielen keine Sonnenstrahlen, denn sie waren dort zu weit vom Fenster entfernt.


      Sie atmete aufgeregt, und ihre Hände zitterten noch immer.


      »Verdammte Scheiße. Was tun wir jetzt?«, fragte Menw, der Daanna mit seinem Körper abschirmte.


      »Geh von mir runter«, verlangte sie und versuchte, ihn zur Seite zu schieben.


      Menw war erstaunt darüber, was sie tat. Da sie ihn wegdrückte, musste er schließlich aufstehen.


      »Gern geschehen«, sagte er schlecht gelaunt.


      Caleb richtete sich nach und nach etwas auf und schirmte seine Augen mit der Hand ab.


      Eileen hoffte, dass er derjenige wäre, der von den vieren aufstünde. Sie wollte, dass er mit eigenen Augen sah, wie sie von ihm flüchtete.


      »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich versichern sollst, mich wirklich bewegungsunfähig zu machen, du Scheusal«, erinnerte sie ihn mit tiefer und sicherer Stimme. »Und dass, wenn du das nicht tun würdest, ich alles unternehmen würde, um dich fertigzumachen. Ich werde nicht vergessen, was du mir angetan hast.«


      »Dann komm und hol mich«, schlug er vor und gab ihr ein Zeichen, näher zu kommen. »Komm und mach mich fertig. Aber mach mich … im Bett fertig«, sagte er ihr in Gedanken und mit verführerischem Blick.


      Eileen presste die Lippen fest aufeinander und spürte, wie sich ihre Brustwarzen unbeabsichtigt aufrichteten. Hatte er sie von dort gestreichelt? Das war unmöglich.


      »Komm doch du.« Sie reckte das Kinn nach oben. »Ach herrje, ich hatte ganz vergessen, dass Vampire tagsüber nicht nach draußen können.«


      »Wir sind keine Vampire, Eileen«, antwortete er verletzt.


      »Ein Albino-Gorilla, auch wenn er weiß ist, bleibt immer noch ein Gorilla«, entgegnete sie.


      Sie drehte sich um und lief los, ohne ihn weiter zu beachten. Sie musste fliehen.


      »Warte«, rief Caleb. »Ich habe mich in dir getäuscht, aber nicht in deinem Vater Mikhail.« Er konnte sie nicht einfach gehen lassen. Sie musste zurückkommen.


      Eileen blieb stehen. Ihr Vater? Seitdem sie ihn in Samaels Armen sterben sah, hatte sie nicht mehr an ihn gedacht. Müsste sie sich schuldig fühlen?


      »Die Vanir hatten ihre Gründe, warum sie hinter ihm her waren«, erläuterte Caleb geduldig. »Erinnere dich an die Worte von Beatha, daran, was mit Thor und den ganzen anderen, die verschwunden sind, passiert ist. Eure Firma steckt dahinter, auch wenn du das nicht glaubst. Es sind Jäger, die uns jagen, weil sie glauben, wir wären Vampire, aber das sind wir nicht. Sie haben sich geirrt.«


      »Das ist nicht sicher. Bei Newscientists erforschen wir weder Kreaturen, die nicht existieren dürften, noch gehen wir gegen sie vor, so wie du«, stieß sie voller Groll hervor. »Die Firma produziert chirurgisches Material auf dem neuesten Stand der Technik, Impfmittel und Stoffe, die bei riskanten Operationen für einen erfolgreicheren Ausgang sorgen sollen. Das hat nichts mit Geisteskranken wie euch zu tun, auch nicht mit Vampiren, Dracula oder Frankensteins Braut …


      »Ach ja?«, brüllte Menw hinter dem Tresen hervor, ohne aufzustehen. »Sie haben auch einen Impfstoff für dich hergestellt, weißt du das? Einen ganz speziellen, für Mädchen, die etwas vergessen sollen. Du bist keine Diabetikerin, Eileen. Sie haben dich getäuscht, dir abends Drogen verabreicht, damit du etwas vergisst, das du erlebt hast, als du noch ein Kind warst … etwas, von dem sie nicht wollten, dass du dich daran erinnerst.«


      Eileen erbleichte und musste heftig schlucken.


      »Du lügst!«, schrie sie zurück.


      »Er lügt nicht.« Caleb kam auf sie zu und blieb an der Grenze zwischen Schatten und Licht stehen. »Wie lange träumst du schon nicht mehr?«


      Eileen beobachtete ihn. So, wie er zwischen Licht und Schatten stand, wirkte er wie eine Erscheinung.


      »Bitte?« Sie war irgendwie in Gedanken vertieft.


      »Wie lange träumst du schon nicht mehr?«, wiederholte er dieses Mal langsamer.


      Eileen wurde schwindelig. Sie antwortete nicht.


      »Als Víctor, dein Arzt, kam …«, fuhr Caleb fort.


      »Jetzt ist er also mein Arzt?« Sie erwachte aus ihrer Trance, in die seine überzeugende Stimme sie versetzte. Laut Caleb war Víctor ihr Geliebter. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete und ihre Augen brannten. Sie hatte sich so ohnmächtig in seinen Händen gefühlt.


      Caleb wäre gerne zu ihr gerannt und hätte sie getröstet. Sie im Arm gehalten und gewiegt, damit sie niemals wieder in ihrem Leben weinen müsste.


      »Wenn er kam und dir eine Spritze gegeben hat, bist du sofort müde geworden.«


      »Er hat meinen Diabetes überwacht.«


      »Nein, Eileen, du täuschst dich.«


      »Warum sollten sie so etwas tun?« Ihre Stimme zitterte vor Niedergeschlagenheit.


      Sie konnte nicht atmen, egal wie, sie musste weg von hier. Weglaufen, vergessen, begreifen. Nichts von dem, was man ihr sagte, konnte sie glauben. Das war zu überwältigend.


      »Das weiß ich noch nicht. Wenn du bleibst, werde ich alles dafür tun, damit du verstehst, was sie uns angetan haben, und du herausfinden kannst, warum sie dir dies angetan haben. Bitte geh nicht.«


      Bat er sie gerade um etwas? Sie konnte es kaum glauben. Wo war das widerliche Tier von vor wenigen Stunden? Sie verstand das nicht. Er brachte sie zum Nachgeben, wie er es wollte. Warum dieser plötzliche Respekt?


      »Es ist mir egal, was sie euch angetan haben. Es ist mir egal, was du von mir willst. Ich will nur weg von hier und alles vergessen. So tun, als wärst du nie in mein Zimmer gekommen, als hättest du meinen Vater nicht umgebracht, als hättest du mich nie … mich nie an dein Bett gefesselt und …« Sie presste die Augen zusammen und rieb sich die Handgelenke. »Ich will dich nie wiedersehen. Keinen von euch. Lasst mich in Ruhe, und ich werde nichts sagen.« Davon konnten sie träumen. Sie würde sich rächen. An allen von ihnen.


      »Du kannst nicht allein gehen«, flüsterte er.


      »Sieh her.« Herausfordernd schaute sie ihn an.


      Sie lief los, bis sie aus Calebs Blickfeld verschwunden war. Sie konnten nicht nach draußen, sie würden von der Sonne verbrannt werden. Ein einziger Sonnenstrahl reichte aus, und sie gingen in Flammen auf.


      »Benachrichtigt alle Vanir in Black Country. Bei Anbruch der Dämmerung sollen sie nach Eileen suchen«, befahl Caleb. »Wir können sie nicht allein lassen.«


      »Ach nein?«, fragte Cahal verständnislos. »Sie scheint gewillt zu sein, alles zu vergessen …«


      »Sie wird nichts vergessen«, sagte Daanna. »Ich würde das auch nicht, das versichere ich euch. Und ich würde mein Möglichstes tun, um mich zu rächen. Sie wird uns anzeigen.«


      »Wir müssen sie finden.« Caleb zog sich unter den Tresen zurück, bis die Sonne nicht mehr durch das Fenster hereinschien.


      Er konnte sie nicht allein lassen. Diese Frau war verletzt und konnte sich nicht um sich selbst kümmern.


      Nein, er würde sich nicht von ihr fernhalten.


      
        
          8 Athair: Im gälischen Keltisch bedeutet es »Vater«.

        


        
          9 Is caohm lium thu a, mo ghraid: Gälisch für »Ich liebe dich, mein Schatz«.

        


        
          10 Madadh-allaidh: Gälisch für »Wolfsbestien«.

        


        
          11 Ál: gälisches Adjektiv, das »jung und bezaubernd« bedeutet.

        


        
          12 An Duine Doch: bedeutet im Gälischen »der Mann der Nacht«.

        


        
          13 Cha b’éid mi, athair: bedeutet auf Gälisch »aber sie sind nicht wie ich, Vater«.

        


        
          14 ’Is caomh lium Aileen glé mhor a mamaidh a athair: bedeutet auf Gälisch »Mama und Papa, ich liebe euch sehr«.

        


        
          15 Is caomh lium thu glé mhor Aileen: bedeutet auf Gälisch »Wir lieben dich, Aileen«.

        


        
          16 Bráthair: bedeutet im gälischen Keltisch »Bruder«.

        


        
          17 Mada-ruadh: bedeutet im gälischen Keltisch »Hure«.

        


        
          18 Cianoil choin: bedeutet im gälischen Keltisch »Sauhund«.

        

      

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Eileen wusste nicht, wie lange sie schon rannte, sie hatte kein Ziel, lief einfach weg von diesem Haus, von diesen Scheusalen, von dieser sonderbaren Realität, mit der sie in Berührung gekommen war. Ihre Füße wurden immer schwerer, sie hatte keine Kraft mehr, die Knie anzuheben. Die Schwerkraft zog sie nach unten. In wenigen Stunden ging die Sonne unter, und sie würden nach ihr suchen, dessen war sie sich sicher. Es waren Vampire. Vampire hatten Eckzähne und saugten Blut. Und genau das hatten sie auch getan.


      Sie wollte nicht nachdenken, sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich schwach. Sie wünschte sich nur, dass alles bereits vorbei wäre.


      Sie war in England, an einem Ort namens Dudley, irgendwo bei Birmingham. Das wusste sie. Sie hatte die Schilder auf der Autobahn gelesen, als man sie mit dem Auto hergebracht hatte. Halb nackt.


      Was für Schweine.


      Sie blickte auf ihre Füße. Sie trug Schuhe, Jeans und ein Träger-T-Shirt. Sie glaubten doch wohl nicht, es reichte aus, ihr Kleidung zu geben und sie um Verzeihung zu bitten, und schon würde sie alles vergessen?


      Sie rutschte aus und wäre fast hingefallen. Sie hielt sich auf einer ziemlich weitläufigen Wiese auf. Am Horizont zeichnete sich ein Industriegebiet ab. Die Schornsteine der Fabriken stießen dicken schwarzen Rauch aus.


      Eileen fand, dass die Verschmutzung dort viel zu groß war. Glücklicherweise schien die Sonne, doch sie war sich dessen bewusst, dass England in dem Ruf stand, ein Ort der Wolken und des Regens zu sein.


      Wenn die Fabriken solch dichten Rauch absonderten, dann halfen sie gewiss dabei, eine dunkle Schicht über dieser Zone zu bilden, zumindest über Dudley.


      Sie kannte sich nicht aus. Nur in London, weil sie einmal eine siebentägige Reise mit dem Institut dorthin gemacht hatte. Aber sie hatten keinen der umliegenden Orte besucht. Wenigstens sprach sie perfekt Englisch und würde keine Probleme haben, sich zu verständigen. Ein schwacher Trost … Nach allem, was ihr widerfahren war … Sie verspürte Lust zu lachen.


      Sie sah zum Himmel. Okay, es war kein hässlicher Ort. Man musste wahrscheinlich nur seine schönen Seiten kennenlernen, dachte sie.


      Sie summte Lieder, um sich von ihrer Anspannung abzulenken. Man hatte sie entführt, ihren Vater vor ihren Augen ermordet. Man hatte ihr die Kleidung vom Leib gerissen, sie geschlagen, sie respektlos behandelt und beleidigt und sie obendrein noch mit einem Gürtel an ein Bett gefesselt, als wäre sie eine Pornodarstellerin, die Sadomasochismus mochte. Sie hörte auf zu summen.


      Caleb war über sie hergefallen und hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt.


      Denn sie hatte nicht eingewilligt. Er war brutal gewesen, zu Beginn ein richtiggehendes Tier, aber später … Später hatte sich etwas verändert, im selben Moment, in dem ihm klar geworden war, dass sie tatsächlich noch Jungfrau war.


      Dann hatte er sie gestreichelt, um sie zu erregen, damit sie Gefallen daran fand, außerdem hatte er sich von da an sanfter bewegt. Tief, aber sanft. Und sie hatte ebenfalls Gefallen daran gefunden, zweifelsohne. Zweimal, ohne das im Auto mitzuzählen, bis sie Calebs Mund an ihrem Hals gespürt hatte. Sie wusste, dass sie sich verletzt und beschämt fühlen müsste. Und ein großer Teil von ihr fühlte auch so. Dennoch hatte die Intimität mit dem Vanir Spuren hinterlassen.


      Abrupt hielt sie inne und öffnete die Augen. Sie legte ihre linke Hand auf die Stelle an ihrem Hals, an der er gesaugt hatte. Er hatte sie gebissen. Dieser Schuft. Er hatte seine Eckzähne in sie hineingebohrt, sie abgeleckt und an ihr gesaugt, als wäre sie der Ausweg für seinen Durst.


      Bei der Erinnerung daran fingen ihr Hals und ein Bereich, der sich sehr viel weiter unten befand, zu pulsieren an und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf.


      Hatte ihr das etwa gefallen? Nein, Eileen … Wie konnte sie das auch nur denken? Sie war über sich selbst verärgert.


      Als er sie gebissen hatte, hatte sie weiße Sternchen gesehen, die ihre Sicht vernebelten. Sie spürte, dass sie schwebte, dass sie über dem Bett schwebte, Calebs Arme wie glühende eiserne Festungen um ihre Taille geschlungen, während seine Hände sich fest um ihr Gesäß schlossen.


      Sie war weiterhin ziellos unterwegs und spürte, wie sehr sie jeder Schritt schmerzte. Teile ihres Körpers brannten, intime Bereiche.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon lief, war sich aber sicher, dass es mehr als drei Stunden sein mussten.


      Mit wem könnte sie über das sprechen, was passiert war? Sie hatte kein Geld, noch nicht einmal ein Pfund, um ein R-Gespräch mit Barcelona zu führen. Ginge sie zur Polizei, würde man sich dort über sie lustig machen. Wer würde ihr glauben? Wer um Himmels willen glaubte schon an Vampire?


      Eines stand fest: Sie hatten ihren Vater umgebracht. Ihr Vater war tot. Warum vergoss sie nicht eine lausige Träne für ihn?


      Es gibt nichts, worüber ich weinen könnte, gab sie sich selbst die Antwort. Keine Erinnerung, keine zärtliche Geste, kein liebevolles Wort. Nichts. Es war sehr merkwürdig, seinen Vater sterben zu sehen und sich nur leer zu fühlen. Keine liebenswürdigen Erinnerungen oder Worte, keine verständnisvollen Gesten oder wärmenden Umarmungen. Diese emotionale Leere schmerzte mehr als die Tatsache, dass er gestorben war.


      Stimmte es etwa? Stimmte es, dass Newscientists in die Jagd auf die Vanir verwickelt war? Aber sie waren etwas Übernatürliches. Das konnte nicht sein. Oder etwa doch?


      Sie würde noch wahnsinnig. Ob Gabriel und Ruth ihr glaubten, wenn sie es ihnen erzählte?


      Sie musste eine Möglichkeit finden, zurück nach Barcelona zu kommen. Sie brauchte sie jetzt. Sie brauchte Menschen, die sie liebten, die herzlich zu ihr waren. Sie fragten sich wahrscheinlich bereits, wo sie war. Sie telefonierten jeden Morgen miteinander. Es musste ihnen merkwürdig vorkommen, nichts von ihr zu hören.


      Und was war mit ihrem Diabetes? Víctor würde heute Abend zu ihr kommen, um ihr die Insulinspritze zu geben. Und wenn es nun kein Insulin war, wie Caleb gesagt hatte? In jedem Fall wäre sie nicht da, wenn er zu ihr käme. Genauso wenig wie ihr Vater.


      Mikhail war tot. Verdammte Scheiße … was sollte sie nur tun?


      Eine Telefonzelle. Eine Telefonzelle und einen netten Menschen, der ihr Geld lieh, damit sie einen der drei anrufen konnte, das war es, was sie brauchte.


      Sie müssten nach London reisen, um sie abzuholen, aber sie würde einen Weg finden, in die Hauptstadt zu kommen.


      Dennoch hatte sie noch immer keinen einzigen Engländer getroffen, abgesehen von diesen Scheusalen.


      Sie lief immer weiter, um endlich bei dem erschlossenen Gebiet anzukommen. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis es so weit war.


      Es handelte sich um eine Wohnanlage. Das Zentrum einer Stadt. Auf jeder Straßenseite standen Häuser, und ein Schild wies auf den Namen des Geländes hin, in dem sie angekommen war. Segdley.


      Die Häuser dort waren in typisch englischem Stil. Roter Backstein und weiße Fensterrahmen. Manche hatten Heidekraut im Vorgarten, und die Autos parkten davor. Klingelte sie an einer der Türen, würde ihr sicher niemand öffnen. Danach sah es hier nicht aus. Also verwarf sie diese Idee.


      Eine Gruppe Jungs, die sich lebhaft unterhielten, miteinander lachten und nichts von Eileens erlebtem Albtraum wussten, kreuzten ihren Weg. Sie bräuchte ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen, müsste den Blick nicht auf sie richten, wenn sie nicht auf ihre Hilfe angewiesen wäre und wenn nicht einer davon, ein großer, starker Kerl mit rosigen Wangen und blondem Haar, ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift Ich kenne die Männer von Wolverhampton trüge.


      Sie bekam keine Luft mehr. Sie setzte sich auf eine Parkbank und versuchte, sich zu entspannen. Als das Blut wieder normal durch ihr Gehirn floss, erinnerte sie sich an ihren Traum.


      Papa und Mama haben dir zwei Geschenke dort gelassen. Sie sind in dem magischen Stein unter der Brücke im West Park versteckt. Erinnerst du dich an den Stein, mein Schatz? Erinnerst du dich an Wolverhampton?


      Eileen stützte die Ellbogen auf den Knien ab, den Kopf zwischen den Händen. Sie massierte sich die Kopfhaut mit den Fingerkuppen.


      Dieser Traum … War sie das Mädchen, mit dem diese Personen sprachen? Aber … wie war das möglich? Sie hatte keinerlei Erinnerung daran.


      Sie hob den Kopf und blickte in alle Richtungen. Alle, die an ihr vorbeigingen, schauten sie erstaunt an. Man sah ihr wohl an, dass sie eine Ausländerin war … Eine schwitzende Ausländerin voller blauer Flecken.


      Ohne noch einmal darüber nachzudenken, hielt sie die Jugendlichen an und ging auf den Jungen mit dem T-Shirt zu.


      »Ich brauche Hilfe, ich habe mich verlaufen«, sagte sie so ruhig wie möglich.


      »Geht es dir gut?«, fragte der Junge ernsthaft besorgt. Er warf einen Blick auf die blauen Flecken in ihrem Gesicht.


      »Fragst du deshalb?« Sie zeigte auf ihr Gesicht und das Handgelenk. »Das ist mir vorgestern passiert. Ich … bin vom Motorrad gefallen.«


      Die Jungs sahen sich etwas argwöhnisch an.


      »Ich muss nach Wolverhampton. Zum … zum West Park. Ich bin mit ein paar Freunden aus Barcelona da. Wir haben uns Segdley angeschaut, aber ich habe mich verirrt und sie aus den Augen verloren. Der Bus, der uns hierhergebracht hat, ist bestimmt schon weg. Unser Treffpunkt ist Wolverhampton. Ich muss vor sieben Uhr abends dort sein. Aber ich komme nicht dorthin, weil … weil eine meiner Freundinnen meine Tasche mit dem Handy und meinem Geldbeutel hat. Jetzt kann ich sie nicht anrufen, und ich habe auch kein Geld, um dorthin zu kommen.« Woher hatte sie diese Fähigkeit, so zu lügen?


      Der Junge lächelte und sah auf sein T-Shirt.


      »Dir war klar, dass ich ein Mann aus Wolverhampton bin, richtig?« Er zeigte auf die Buchstaben und das Logo in Form eines Wolfsgesichts, das seine Brust zierte.


      »Tja«, sagte sie mit einem wunderschönen Lächeln, das ihn und seine Freunde gefangen nahm, »das scheint dein T-Shirt zu sagen. Könnt ihr mir sagen, wie ich dorthin kommen kann?«


      »Wir können dich dorthin begleiten, wenn du willst«, bot er ihr an. »Ich wohne dort, und außerdem habe ich ein Auto hier. Du wolltest doch wohl nicht zu Fuß gehen, oder?«


      »Na ja … doch.«


      »Also, es ist nicht sehr weit, wenn man vier Räder hat. Zu Fuß braucht man aber wahrscheinlich viereinhalb Stunden.«


      »Oje.« Sie schaute auf ihre goldfarbenen Sandalen. Sie konnte nicht mehr weiterlaufen. Ihre Füße brannten.


      Der Junge warf einen Blick auf ihre Schuhe. »Du brauchst dich nicht zu schämen …« Er wartete, bis sie ihren Namen sagte.


      »Ähm … Eileen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ich bin Bob. Freut mich, dich kennenzulernen.«


      »Ebenfalls.«


      »Also, soll ich dich mitnehmen?«


      Eileen zögerte einen Moment.


      »Keine Sorge. Wenn du willst, können auch wir dich begleiten«, sagte ein anderer der Gruppe, größer und schlanker als Bob. Er versuchte, sie zu überzeugen. »Bob kann bei hübschen Mädchen wie dir sehr aufdringlich werden.«


      Sie gab vor, ihn nicht gehört zu haben. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch mehr männliches Ego. Davon hatte sie von dem Scheusal Caleb eine gute Dosis abbekommen. Aber trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihnen trauen konnte. Doch dann dachte sie, dass nicht alle durch und durch schlecht sein mussten.


      »Ich will euch nicht belästigen«, sagte sie und biss sich auf die Lippe.


      »Keine Sorge, ich wollte so oder so dorthin«, antwortete Bob.


      Nein. Dieser Junge würde ihr nichts antun. Er schien ein gutmütiger Kerl zu sein.


      »In zwanzig Minuten sind wir da, du wirst schon sehen«, betonte er.


      »Wie spät ist es jetzt?«, fragte sie.


      »Es ist halb sechs.«


      Sie war länger gerannt und gelaufen, als sie gedacht hatte. Angst konnte große Mengen Adrenalin freisetzen.


      »Okay, Bob. Ich vertraue dir.«


      Als sie auf dem Beifahrersitz eines roten New Beetle Platz genommen hatte, vertiefte sie sich in ihren Traum. Sie verstand nicht, warum sie entschieden hatte, ihm Beachtung zu schenken, oder warum es sie drängte, zum West Park zu kommen. Ihr ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, eine Telefonkabine zu finden, Geld aufzutreiben und in Barcelona anzurufen, damit man sie hier abholte. Aber ihre Idee löste sich auf, als sie in dieser Ortschaft angekommen und auf diese Jungs gestoßen war.


      Und wenn es ein Zeichen war? Das würde sie nun herausfinden.


      »Du bist bestimmt ziemlich nervös geworden, als du auf einmal ohne deine Freunde in einem unbekannten Land und ohne Geld dagestanden hast …«


      Eileen räusperte sich und sah Bob an. Endlich war sie auf einen guten Menschen getroffen. Jemand gebildeten und freundlichen, der bereit war, ihr einfach so zu helfen. Es war ein junger Kerl, nicht älter als dreißig.


      »Ja, da habe ich etwas Angst bekommen«, erwiderte sie beschämt, ohne völlig zu lügen.


      »Da würde ich auch Angst bekommen.«


      Eileen musterte ihn. Er war ein ziemlicher Brocken. Groß, korpulent mit den Armen eines Gewichthebers, die viele einschüchtern würden.


      »Ja, klar«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


      »Natürlich nicht.« Er lachte laut.


      Wie sehr sich ihr Leben doch veränderte, dachte sie und sah zum Fenster hinaus. Sie saß in einem Auto, mit einem jungen Mann, den sie nicht kannte, ließ sich allein von ihrer Intuition leiten, die ihr sagte, dass Bob kein schlechter Mensch war. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, einen Traum zu verfolgen. Den ersten, den sie hatte, seit sie sieben Jahre alt war.


      »Irgendwann möchte ich mal nach Barcelona. Freunde von mir haben deine Stadt besucht und sind begeistert von ihr zurückgekommen.«


      »Na ja, es ist eine wirklich schöne Stadt, voller Kultur.« Sie zwang sich dazu, mit ihrem Retter zu sprechen. »Es scheint fast immer die Sonne, die Strände sind beeindruckend, die Nächte heiß und die Stimmung fröhlich. Das Essen ist ausgezeichnet, und der weltbeste Fußballclub ist auch dort.«


      »Der FC Barcelona.«


      »Genau der.«


      »Du magst Sport?«


      »Sehr sogar. Jede Art von Sport, aber ganz besonders gefällt mir eben der FC Barcelona«, sagte Eileen.


      »Okay, ich werde nicht mit dir darüber streiten, dass der weltbeste Fußballclub aus deiner Stadt kommt, aber der zweitbeste ist der der Wölfe. Deshalb werde ich dir zwei Eintrittskarten geben, damit du sie beim Sommerturnier sehen kannst. Wie lange bleibst du hier?«


      Das wusste sie nicht. Es hing davon ab, ob sie erneut auf Caleb und die Seinen treffen würde.


      »Ich bin bald wieder weg«, antwortete sie in der Hoffnung, dass ihre Worte auch zutrafen.


      »Okay. Hier hast du die Eintrittskarten. Vielleicht kannst du ja kommen?« Er öffnete das Handschuhfach, nahm zwei Tickets heraus und gab sie ihr.


      Eileen nahm sie entgegen, nickte und blickte wieder nach draußen. Das Letzte, was sie wollte, war, sich ein Fußballspiel anzusehen, und noch weniger wollte sie sich unterhalten. Sie war kurz davor, aufgrund dessen, was sie erlebt hatte, zusammenzubrechen und loszuweinen.


      Sie kamen in einer Stadt voller Leben, Geschäften und sehr viel Flair an. Sie fuhren an einer wunderschönen Kirche vorbei. Eileen schaute sie bewundernd an.


      »Das ist die Saint Peter’s Church. Schön, nicht wahr?«, bemerkte er. »Hier gibt es alles Mögliche zu sehen. Kunstgalerien, Theater, Einkaufsläden, Parks … Und ab dem ersten Juli verwandelt sich die Stadt in eine qualmfreie Zone.« Er legte Zeige- und Mittelfinger an die Lippen und tat so, als rauchte er und würde daran ersticken.


      »Verbieten sie das Rauchen endgültig?«


      »Ja. Man wird an keinem öffentlichen Platz mehr rauchen dürfen. Das ist super.«


      »Ja. Rauchen tötet«, spöttelte sie. Nach ihrem erlebten Albtraum erschien ihr rauchen oder nicht rauchen geradezu lächerlich.


      Bob nickte. Er setzte den rechten Blinker. Bob war einer dieser typischen Engländer. Sehr gebildet, sehr höflich, ein richtiges Vatersöhnchen. Aber er hatte ein gutes Wesen, und er war völlig ungefährlich.


      »Hast du schon mehr von der Stadt gesehen?«, fragte er, schaute in den Rückspiegel und leitete den Wagen in dieselbe Richtung.


      »Etwas.« Wie sehr sie es hasste zu lügen.


      »Ganz in der Nähe vom West Park ist ein Fremdenverkehrsamt. Dort bekommt ihr tolle Reiseführer.«


      »Du wohnst hier?«, fragte sie. Es wäre wahrscheinlich nicht schlecht, jemanden zu haben, den sie hier kontaktieren könnte, für den Fall der Fälle.


      »Ich wohne in der Nähe des Cineworld. Dem Kinokomplex von Wolverhampton.«


      Er parkte den Wagen. Sie waren direkt neben einer riesigen grünen, sehr gepflegten und zurechtgestutzten Parkanlage, voller Bäume und wunderschöner Wege, die sich zwischen der Vegetation hindurchschlängelten.


      »Da wären wir.«


      Eileen nickte und kräuselte nervös die Lippen. Wie könnte sie ihm dafür danken, was er für sie getan hatte?


      »Bob, du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Gefallen du mir getan hast.«


      »Revanchiere dich, indem du zu dem Turnier kommst.« Er lächelte sie an.


      »Ich werde tun, was ich kann.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn freundschaftlich auf die Wange. Das hatte er sich als ihr Kavalier verdient.


      »Wow« – er war errötet –, »warte!« Er hielt sie zurück, bevor sie zur Tür hinaus war. Er holte seinen Geldbeutel hervor und gab ihr fünf Pfund. »Du kannst das Geld für etwas verwenden, was dir richtig erscheint. Wenn du mich brauchst, dann ruf mich unter dieser Nummer an. Wenn du deine Freunde nicht findest, dann nimm das Geld, ruf sie an und finde heraus, wo sie sind. Ich würde dir mein Handy leihen, aber ich habe es nicht dabei.«


      »Bob, sollten wir uns hier nicht mehr wiedersehen« – sie nahm seine Hand und drückte sie fest –, »dann behalte ich diese Nummer, um dich anzurufen und sicherzugehen, dass ich dir Barcelona zeigen kann, wenn du in die Stadt kommst.«


      »Eileen, ich weiß, wie es aussieht, wenn man einen Faustschlag abbekommt«, sagte er leise. »Ich bin selbst Boxer. Deshalb ruf mich bitte an, wenn du Hilfe brauchst.«


      Eileen wurde bleich bei dem ehrlichen Angebot und dem, wie richtig er mit seiner Aussage lag. Wie gerne würde ich das alles jemandem erklären.


      Bob lächelte Eileen an, und sie lächelte traurig zurück. So verabschiedeten sie sich.


      Es gab gute Menschen auf der Welt. Gute Menschen in England, in Wolverhampton. Nicht alles würde schlecht sein, oder? Sie war sich sicher, dass sie Bob wiedersehen würde.


      Plötzlich war sie allein im Park, und sie fühlte sich klein, nicht nur der Größe wegen, sondern auch wegen des Alters. Was für ein merkwürdiges Gefühl, dachte sie.


      Sie lief in den Park und bekam nach und nach eine Gänsehaut. Sie glaubte, sich an diesen Ort zu erinnern. Doch das war unmöglich, denn sie war noch nie zuvor hier gewesen, niemals. Es roch nach feuchtem Gras, nach Sommer und nach Süßigkeiten, nach Zuckerwatte. Rechter Hand schlängelte sich ein Fluss unter einer Brücke hindurch.


      Ihr Herz blieb stehen. Eine Brücke.


      Ihre Hände waren schweißnass, und sie musste sich nach vorn beugen und sich auf den Knien abstützen, um wieder Luft zu bekommen. Jetzt war kein guter Moment für eine Panikattacke.


      Menschen gingen an ihr vorbei, als wäre ein ganz normaler Tag. Doch dieser Tag war kein normaler Tag. Und sie wusste das nur zu gut. Eine Gruppe psychopathischer Vampire hatte ihn ihr weggenommen, und sie hatte einen Traum gehabt, in dem sie sich an das Leben eines Paares mit seiner Tochter erinnerte. Außerdem hatte sie ihren Vater verloren und zu allem Überfluss auch ihre Jungfräulichkeit. Nun war es ihr nicht mehr so wichtig, dass sie sie verloren hatte, nur noch auf welche Art und Weise es geschehen war. Sie musste aufhören, daran zu denken, und sich auf ihren Traum konzentrieren.


      Der Ort. Die Personen. Die Brücke.


      Sie verließ den Weg und ließ sich ins Gras fallen. Marienkäfer schwirrten über die Wiese, und Schmetterlinge flatterten am Fluss entlang. Sie setzte sich auf ihren Po und umfasste ihre Beine.


      Alle Sinne sagten ihr, dass sie zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort war. Dass irgendjemand vor langer Zeit ein Geschenk unter dieser Brücke versteckt hatte, in einem magischen Stein. Keine sehr große Brücke, aber versehen mit einem ganz besonderen Zauber.


      Ein Bild erschien vor Eileens geistigem Auge. Sie in den Armen des Mannes und der Frau. Nachts, im Hochsommer. Am Tag ihres Geburtstages. Ein Ziegelstein unter der Brücke und etwas, das sie dort hineinlegten. Dann verschlossen sie die Öffnung wieder mit dem Ziegelstein.


      Sie schüttelte den Kopf und hielt ihn zitternd fest.


      Sie war krank. Eine andere Erklärung gab es nicht. Diese Vision musste eine Halluzination sein.


      Nein. Es war keine Halluzination. Verdammt, Eileen, wach auf … Der schönste und ruchloseste Mann, der ihr je im Leben begegnet war, hatte sie gebissen. Er hatte seine Eckzähne in sie gebohrt. Sie war durch unterirdische Gänge gegangen und hatte weitere Vanir kennengelernt. Sie hatte von einem anderen Leben geträumt, dem sie bestenfalls und ohne es wirklich zu verstehen irgendwann angehört hatte. Was war mit ihren Erinnerungen, bevor sie fünf Jahre alt war? Wo waren sie?


      Das Mädchen in ihrem Traum hieß Aileen. Mit einem A, nicht mit E, dennoch waren ihre Namen fast identisch.


      Caleb hatte recht gehabt. Ihr Diabetes war völlig unter Kontrolle, sie hatte niemals ein Problem damit gehabt. Wann hatte man ihn bei ihr diagnostiziert? Mit sieben Jahren. Was war geschehen? Erinnerte sie sich daran, sich schlecht gefühlt zu haben oder ohnmächtig geworden zu sein, bevor man Diabetes bei ihr feststellte? Nein. Faktisch erinnerte sie sich an gar nichts davor.


      Caleb hatte recht gehabt. Wenn Víctor ihr eine Spritze verpasste, dauerte es keine zehn Minuten und sie fiel bis zum darauffolgenden Tag in Besinnungslosigkeit. Seit dem Diabetes hatte sie aufgehört zu träumen. Bedeutete das, dass sie zuvor träumte?


      Wie auch immer, sie war noch am Leben und hatte die Möglichkeit herauszufinden, ob dieser Traum die Vision eines Lebens war, das in ihrer bruchstückhaften Erinnerung verloren ging oder nicht.


      Die Sonne schien, doch solange es hell war, konnte sie nicht unter die Brücke kriechen. Die Parkaufseher würden auf sie aufmerksam werden. Sie würde warten, bis fast keiner mehr da war, auch wenn sie so riskierte, dass die Dunkelheit einbrach und diese Caleb und seinen Klan mit sich brachte.


      Sie streckte sich aus, und ohne es zu wollen oder es für möglich zu halten, entspannte sie sich.


      Um Mitternacht würde sie zweiundzwanzig Jahre alt werden. Sie wäre nicht mehr dieselbe Eileen. Wie sollte das auch möglich sein?


      Sie dachte an ihre Zukunftspläne: das Ausbildungsprojekt für Pädagogen in London, an den Wunsch, der Gesellschaft durch neue Erziehungsmethoden helfen zu können. Diesen Traum würde sie nicht verfolgen können.


      Mit Mühe und Not konnte sie sich gerade ihren Verstand bewahren, wie sollte sie da jemandem etwas beibringen? Diese Leute hatten ihr alles weggenommen, aber sie würde nicht tatenlos zusehen.


      Zunächst würde sie versuchen herauszufinden, was mit ihr los war und warum sie von diesen fremden Erinnerungen heimgesucht wurde. Später würde sie in Erfahrung bringen, was die Firma wirklich beabsichtigte, woran sie arbeitete und was ihr verstorbener Vater alles geleitet hatte. Wenn es stimmte, was Caleb sagte, dann würde sie das nicht weiter zulassen. Sie töteten Wesen, die selbst Kinder hatten. Kinder, die anders waren und die darunter litten zu sehen, wie ihre Eltern getötet wurden. Ein Kind war und blieb ein Kind, egal, welchem Wesen es entstammte.


      Sie hatte ihren Vater sterben sehen. Warum bedauerte sie seinen Tod nicht? Warum nur?


      Sie ballte die Fäuste und schlug damit auf den weichen Boden. Sie spürte, wie ihre Schläfe feucht wurde. Sie wischte die Feuchtigkeit mit der Hand ab und stellte fest, dass es eine Träne war und dass sie weinte.


      »Das reicht, genug geweint …« Sie richtete ihren Oberkörper auf und blieb mit gekreuzten Beinen sitzen.


      Sie hatte um nichts davon gebeten. Sie hatte nicht gewählt, das zu entdecken, was sie entdeckt hatte. Sie steckte bis zum Hals in etwas, das sie nicht wollte, in einem Krieg, der nicht der ihre war. Aber sie war darin verwickelt worden. Das reichte jetzt.


      Sie hatte nichts. Sie war allein. Was konnte sie noch verlieren? Sie war nicht feige. Und sie gehörte auch nicht zu denjenigen, die sich die Decke über den Kopf zogen, um die Welt um sich herum zu vergessen.


      Eine Welt voller Dunkelheit, Blut und Klans hatte sie aus ihrem bequemen und angenehmen Leben geholt. Jetzt mussten alle die Konsequenzen tragen.


      Caleb allen voran. Warum musste sie immerzu an ihn denken? Sie rieb sich die Handgelenke und blickte ins Leere.


      Dann stand sie auf. Sie sah sich nach beiden Seiten um und lief, ohne darüber nachzudenken, den Hügel hinunter bis zum Ufer des Flusses. Sie achtete darauf, dass keiner sie sah, und stieg in den Fluss. Das Wasser war kalt, doch sie begrüßte diesen Temperaturwechsel, denn er brachte sie zurück in die Realität. An der Oberfläche schwirrten kleine Stechmücken. Gott sei Dank führte der Fluss nicht viel Wasser. So schnell sie konnte versteckte sie sich unter der Steinbrücke und tastete die Ziegel ab.


      Ein Ziegelstein, der fast ganz vom Wasser bedeckt war, trug eine Inschrift.


      J A T FOREVER.


      J A T auf ewig?


      Sie war darauf bedacht, dass keiner sie sah. Langsam wurde es dunkel, es kamen keine Menschen mehr vorbei. Sie führte die Finger an den Seiten des Ziegels entlang. Es fühlte sich so an, als ob da nichts wäre. Und … er bewegte sich …


      Neugierig versuchte sie den Ziegelstein zu lösen. Es fiel ihr ziemlich schwer. Nur noch ein bisschen und … zack. Der Ziegelstein kam heraus und lag in ihrer Hand. Sie lächelte und sah das schwarze Loch in der Wand an. Sie führte eine Hand vorsichtig tastend ein. Gab es dort Ratten? Denk nicht daran.


      Sie berührte feuchte Erde, eine raue Wand und etwas, das in ein Tuch eingehüllt war. Sie steckte ihren halben Arm hindurch, um es zu erreichen und mit Kraft herauszuholen.


      Papa und Mama haben dir zwei Geschenke dort gelassen. Sie sind in dem magischen Stein unter der Brücke im West Park versteckt. Erinnerst du dich an den Stein, mein Schatz? Erinnerst du dich an Wolverhampton?


      Stimmte das? Es gelang ihr, das Tuch mitsamt dem darin befindlichen Gegenstand herauszuholen. Es war rechteckig, dick und schwer. Um Himmels willen, es stimmte also alles.


      Sie rannte aus dem Wasser wie eine Besessene. Sie hielt diesen Schatz fest, als würde er das Leben beinhalten. Sie sah zum Himmel, die Sonne ging so langsam unter. Ein schlechter Zeitpunkt.


      Mit tropfender Jeans, nassen Füßen und zitternden Händen suchte sie nach einem Unterschlupf im Park. Der Fuß eines Baumes, ein Gestrüpp, der Schutz einer Mauer, irgendetwas, das ausreichen würde, um zu untersuchen, was sie bei sich hatte.


      Sie traf auf eine Baumgruppe, die einen Kreis zu bilden schien. Sie setzte sich hinter diese und wurde von den Baumstämmen verdeckt. Sie kniete sich hin, legte ihren Schatz auf den Rasen und entfernte das schmutzige Tuch. Die Geschenke waren gegen die Feuchtigkeit mit einer isolierenden Plastikfolie eingebunden. Auch diese entfernte sie, und dann entdeckte sie zum ersten Mal, was die ganze Zeit unter der Brücke versteckt gewesen war.


      Ein Buch. Es hatte einen festen Einband mit kleinen grünen Edelsteinen. In der Mitte stand mit dunkleren Topasen: JADE.


      In der schützenden Plastikfolie war ein weiterer, weniger sorgfältig eingepackter Gegenstand erkennbar. Ein wertvolles, hervorragend verarbeitetes Messer. Der Knauf bestand aus einem auf den Hinterläufen aufgerichteten Bären, scheinbar aus poliertem weißem Elfenbein. Auf den Bauch des Bären war ein Symbol gezeichnet, das sie sehr gut kannte. Ein keltisches Symbol, das Triskele genannt wurde. Sie wusste, dass es für die Wechselwirkung von Körper, Geist und Seele stand. Das hatte sie in einem der Bücher über Mythologie und anzestrale Symbolkunde bei Gabriel gelesen. Ihn faszinierte das.


      Eileen strich über den Knauf und drehte das Messer, um die Klinge zu bewundern. Sie war noch immer scharf, und der Stahl glänzte.


      Sie führte die Klinge näher und las die Inschrift: »An Duine Táirneánach.«


      Was bedeutete das? Und … in welcher Sprache war es geschrieben? Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern, und begriff, dass darin Worte vorkamen, die ihr bekannt waren, obwohl sie sie noch nie zuvor gehört hatte und sie sich sicher war, dass es alte Wörter waren. Sie kannte genug Sprachen, um die Etymologien und Unterschiede zwischen modernen und alten Sprachen zu unterscheiden.


      Diese Sprache wurde nicht mehr gesprochen. Dafür würde sie ihre Hand ins Feuer legen.


      Sie umhüllte die Klinge des Dolchs mit etwas Plastik und schob es sich hinten in die Hose. Nicht in die hintere Hosentasche, sondern zwischen den Slip und …


      Slip? Eileen zog die Jeans mit den Daumen zur Seite und sah, dass sie einen gelben Slip trug. Sie legte die Hände auf ihre Brust und stellte fest, dass sie auch einen BH anhatte. Sie war so schnell aus diesem Haus verschwunden, dass sie nicht einmal innehielt, um darüber nachzudenken, was sie eigentlich anhatte. Wäre sie nackt gewesen, wäre sie genauso geflüchtet. Sie sah sich den BH an. Auch er war gelb. Ach nein, auch noch passend. Aber wer hatte sie umgezogen? Ob das Daanna war?


      Sie brachte den Dolch bequem unter, sodass sie nicht Gefahr lief, sich zu schneiden. Das fehlte gerade noch.


      Sie lehnte den Rücken an den am meisten gebogenen Baumstamm und nahm das Buch zur Hand. Sie strich sanft darüber.


      Sie atmete langsam und tief ein und aus, wie sie es in den Yogastunden im Fitnessstudio in Barcelona gemacht hatte. Ihre Härchen stellten sich auf, und sie war überzeugt davon, dass sie Fieber bekam. Ihre kalten und zitternden Hände griffen nach dem Buchdeckel und öffneten ihn. Gelbliche Blätter, die ziemlich dick waren.


      Die ersten Seiten waren mit Symbolen beschrieben, die sie nicht entziffern konnte. Und sie waren anscheinend in das Papier gebrannt. Wie sie es hasste, Dinge nicht zu verstehen. Verärgert blätterte sie weiter, bis sie endlich bei Worten ankam, die auf Englisch geschrieben waren. Ein Englisch, das sich modern anhörte.


      Meine geliebte Aileen, das ist mein wertvollstes Geschenk für Dich. Ich würde es Dir gerne selbst überreichen, aber ich glaube, wenn Du es in der Hand halten wirst, werde ich nicht mehr bei Dir sein, um Dir all jene Dinge erklären zu können, die Du wissen musst.


      Mit ihm wirst Du Dich immer an mich erinnern, und Du wirst alles Notwendige in Bezug auf Dich und in Bezug auf das, was Du bist und zu wem Du gehörst, darin erfahren.


      Es ist ein Tagebuch, wie Du Dir bestimmt bereits gedacht hast. Es gab nichts Besonderes zu schildern, bis ich Deinen Vater kennenlernte. Und dann kamst Du.


      Du wirst viele Fragen hinsichtlich dessen haben, was mit Dir passiert oder warum Du Dich so anders als die anderen fühlst. Ich vertraue darauf, dass dieses Buch Dir als Führer dient, mein Stern.


      Ich liebe Dich von ganzem Herzen.


      Mama


      Sie musste schlucken und schloss die Augen. Es kam ihr so vor, als drehte sich die Erde unter ihren Füßen. Ihr war schwindelig, und sie war verwirrt. Sie las weiter.


      Dort, wo ich herkomme, feiert man Feste, wenn Mädchen geboren werden. Die Frauen werden verehrt und respektiert, weil sie die Wiege und das Herz der Zukunft unseres Klans sind.


      Als ich achtzehn Jahre alt wurde, hat man mir dieses Buch geschenkt. Darin sollte ich, wenn ich das wünschte, all das festhalten, was sich in meinem Leben ereignete.


      Ich nehme an, dass das, was mir heute mit zweiundzwanzig Jahren widerfahren ist, das Erste ist, was ich aufschreiben werde.


      Die Zeit für meine Verwandlung war gekommen. Von einem Menschen verwandelte ich mich in eine Berserkerin. Es war merkwürdig und schmerzvoll, doch wie es scheint, ist die Verwandlung vollzogen. Mit zweiundzwanzig Jahren, so, wie unsere Tradition es will.


      Und ich glaube, dass es völlig verrückt ist, denn seitdem steht eine ganze Reihe männlicher Berserker bei mir an und hofft darauf, dass ich einen von ihnen als Partner wähle. Der Klan glaubt, dass ich die schönste Frau bin, die jemals unter ihnen war. Sie sagen, ich wäre etwas Besonderes, und haben mir den Spitznamen Prinzessin Jade gegeben.


      So viel Bewunderung macht mich ganz befangen und trunken.


      Eileen schwitzte immer noch. Ihre Zunge war ganz trocken, und sie hatte Ohrensausen.


      Bis heute Abend fehlten in diesem Buch wichtige Worte. Heute habe ich den allerschönsten und bestaussehenden Mann kennengelernt, den ich je in meinem Leben gesehen habe.


      Ich weiß nicht, wie es geschah, aber ich traf auf ihn, als er mich zwischen den Hecken des West Park betrachtete. Er überwachte mich, spähte mir nach. Passte auf mich auf und bedrohte mich gleichzeitig. So fühle ich mich. Er ist eine Bedrohung.


      Heute habe ich ihn wiedergesehen, aber dieses Mal hatte ich darauf geachtet, dass mich die Männer des Klans begleiteten. Sie folgen mir, wohin ich auch gehe, wie lüsterne Hunde. Sie sind sehr liebenswürdig.


      Ich habe seinen Blick auf meinem Nacken, auf meinem Hals gespürt, und ich könnte schwören, dass er mental mit mir gesprochen hat. Er verlangte von mir, dass ich mich von den anderen entfernte, dass ich zu ihm käme, zu ihm zurückkäme. Wenn er das wirklich war, darf ich mich ihm nicht nähern. Wenn das wirklich seine Stimme war, muss ich mich fernhalten. Er ist unser Feind.


      Heute bin ich mit dem Klan nach Dudley vorgedrungen. Sie brauchten Abwechslung und wussten, dass sie sie dort finden würden. Es gibt nichts Besseres, als alte Streitigkeiten zwischen ihnen und den Blutsaugern aufzuwärmen. Ich mag die Kämpfe nicht, ich hasse sie, und ich weiß nicht, warum sie mich mitgenommen haben, doch das männliche Ego ist so gemacht.


      Er war dort. Machte sich über uns lustig, traktierte die Männer mit seinen Blicken und verschlang mich damit. Er sah mich an. Studierte mich. Ich bin verängstigt und brenne innerlich. Letztlich kam es nicht zum Kampf. Es waren zu viele Menschen dazwischen.


      Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber drei schwarz gekleidete Männer haben versucht, mich in den Bergen von Wolverhampton zu vergewaltigen. Menschen. Glücklicherweise hat er mich gerettet. Ich glaube, er ließ sie bewusstlos zurück, wenn er sie nicht umgebracht hat, denn nie zuvor sah ich jemanden mit solch rasender Wut kämpfen.


      Er umarmte mich und hielt mich in seinen Armen fest, als wäre ich hilfsbedürftig. Und er sagte mir, ich gehöre ihm, er verbiete mir, mich von ihm fernzuhalten. Ich wurde wütend, sehr wütend … Keiner erteilt mir Befehle, und dieser Mann führt sich absolut herrschsüchtig und unverschämt auf. Die Vanir sind unglaublich arrogant. So waren sie schon immer. Er berührte und betastete mich, als gehörte ich wirklich ihm, ohne sich darum zu kümmern, ob ich es wollte oder nicht. Er macht mir Angst.


      Er macht mir Angst, aber … er gefällt mir. Er weckt etwas Primitives in mir, das schlafend in meinem Inneren ruhte. Aber er will mir noch immer nicht seinen Namen nennen.


      Ich kann es nicht tun. Ich kann es nicht tun … Was glaubt er eigentlich? Heute Nacht hat er mich entführt und in sein Haus gebracht. Ein wunderschönes Haus, umgeben von Gärten und Wildblumen. Er hat mir gesagt, er begehre mich, und ich wollte gegen ihn ankämpfen, mich aus seinen starken Armen befreien, weg von seiner Leidenschaft, seiner Anziehungskraft und seinem Mund, der mir den Hals leckte und damit über meine Lippen und meine Zunge strich. So zu küssen sollte eigentlich verboten sein. Doch noch immer erschreckt er mich. Mich erschreckt seine Heftigkeit, seine Art, wie er mich dominieren und unterwerfen will, als wären wir wilde Tiere. Ich bin eine Berserkerin, dem Wesen nach also ein Tier, aber er ist sehr viel bestialischer als ich. Ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin, denn er ist ganz gewiss nicht wie ich. Nachdem wir miteinander debattiert hatten, ließ er mich erneut in Wolverhampton zurück und ging, ohne sich zu verabschieden.


      Heute hat er über mich gesiegt und meine Selbstbeherrschung niedergerissen. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Es hat wohl am Vollmond gelegen und an ihm, diesem unerträglichen, teuflisch attraktiven Vanir, der sich in meine Gedanken geschlichen hat und mich von meinen Fesseln befreien will.


      Ich habe ihn in Segdley getroffen, wo er mit einer blonden Frau mit riesigen Titten gesprochen hat (mein Vater würde mir für meine Ausdrucksweise die Zunge herausschneiden). Ich habe Lust bekommen, ihm die Augen auszukratzen und ihm sein schönes gewelltes Haar abzuschneiden, das er bei ihr anmaßend und verführerisch geschüttelt hat. Ich glaube, er hat, nachdem er mich gesehen hatte, gelächelt, mich mit Blicken provoziert und sich der Blonden genähert und … er hat sie gestreichelt …


      Mein Bauch hat sich zusammengezogen, und ich habe gespürt, dass er sich über mich lustig machen wollte, dass es das war, was er getan hatte, seitdem er mich zum ersten Mal sah. Wie eine vom Teufel besessene Seele bin ich hinausgestürmt, doch er hat mich auf halbem Wege zurückgehalten Ich habe eine Erklärung von ihm gefordert und mich in das verwandelt, was man den weiblichen Berserkern nachsagt: eifersüchtige und besitzergreifende Kriegerinnen in Bezug auf ihre Männer zu sein. Was für eine Szene!


      Er hat mich an den Haaren gepackt und mich mit einem Kuss zum Schweigen gebracht. Und ich habe das Ziel vor Augen verloren. Das ist nicht gerecht. Er darf mir nicht einfach so den Verstand rauben. Er hat mir gesagt, er wollte wissen, inwiefern ich etwas für ihn empfand, dass er sich nur deshalb so verhalten hätte. Er hat mir vorgeworfen, abweisend zu sein, mich nicht gehen zu lassen, nicht zu ihm zu kommen, wenn er darum bat. Ich habe ihm eine geknallt und ihm gesagt, dass er die anderen nicht dazu zwingen konnte, sich so zu verhalten, wie es ihm gerade passte, doch nach meinem Wutanfall hat es mir leidgetan, ihn geschlagen zu haben. Er war wütend, und seine Gesichtszüge schienen aus demselben Muster geschnitten worden zu sein wie die griechischen Statuen. Er hat mich wie einen leblosen Sack über seine Schulter gelegt, und ich spürte, dass wir uns über die Bäume und die Wälder erhoben und im Garten seines Hauses landeten. Ich war eingeschüchtert, hatte Angst. Nicht vor ihm, sondern vor diesem alles versengenden Feuer in seinen Augen. Er riss mir die Kleider vom Leib und warf mich in seinem Zimmer auf das Bett. Ich weiß nicht, wie wir dort gelandet sind, aber wir sind sicher dort eingetroffen. Er hat mich an sein Bett gefesselt und meine Beine gespreizt. Ich habe ihn angeschrien und mit aller Kraft geschlagen, doch er hat mich nicht beachtet. Er hatte sich entkleidet und war nackt, kniete zwischen meinen Beinen. Ich zitterte. Er hat mir gesagt, ich solle mich nicht widersetzen, ich solle ihn nicht wegdrängen, sondern ihn in mich aufnehmen und ihm freiwillig das geben, was er wollte. Nie zuvor habe ich ihn so gesehen, mit roten Augen, schwarzen Pupillen und langen, spitzen Zähnen. Er hat mir gesagt, er würde mir sonst wehtun, dass er das nicht wolle, es aber nicht verhindern könne, weil das Tier in ihm nicht zu kontrollieren sei. Dass dieses Tier nur durch mich geweckt wurde und immer wieder an die Oberfläche käme. Das erste Mal würde es mir wehtun, mir vielleicht sogar Angst machen. Doch danach wären die weiteren Male ekstatisch, versicherte er mir. Das hatte er mir gesagt, aber wie konnte ich ihm glauben?


      Ich konnte nicht verängstigter sein, als ich es ohnehin schon war.


      Er beugte sich über mich, presste seine Hüften zwischen meine, und während ich den heftigsten und brennendsten Schmerz, den ich jemals gespürt hatte, erfuhr, drang er mit einem einzigen Stoß in mich ein. Es gab noch weitere, bis mein Uterus ihn endlich ganz in sich aufnahm.


      Er war ein Tier. Er hatte meine Haut zerkratzt, ich spürte, dass ich zwischen den Beinen blutete, hörte mein Schluchzen, meine inständigen Bitten, er möge aufhören, aber das tat er nicht. Nichts konnte ihn zurückhalten. Er bohrte seine Eckzähne in mich und trank von mir, bis ich das Bewusstsein verlor. Und auch dann, glaube ich, hielt er sich nicht zurück.


      Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen Geschmack nach Eisen im Mund. Ich sprang vom Bett auf und suchte nach der nächsten Tür, um diesen Ort zu verlassen. Er machte mir Angst. Sein ganzes Verhalten versetzte mich in Angst und Schrecken, machte mich wütend und schmerzte mich.


      Er baute sich über mir auf und hielt mich zurück, quetschte mich an die Wand mit dem Rücken zu ihm. Er war noch immer viel zu aggressiv. Hinter dem Fenster konnte ich den bleichen, glänzenden Mond im Himmel sehen, größer als je zuvor. Ich wollte mich nicht erneut mit ihm vereinen, ich wollte keine solche Beziehung. Außerdem war er ein Vanir und ich eine Berserkerin. Wir gefallen einander nicht, wir stoßen einander ab.


      Er umarmte mich, dieses Mal ohne Gewalt, sondern auf zärtliche und leicht besitzergreifende Weise, und verbarg sein Gesicht an meinem Hals. Mit ganz leiser Stimme bat er mich, ihn nicht zu verlassen, sagte mir, diese Art der Vereinigung gäbe es nur beim ersten Mal mit dem tatsächlichen Partner. Ich sei seine Cáraid, seine Auserwählte für die Ewigkeit. Er sagte mir, dass ich ihm und er mir gehöre, und bat mich inständig, mich ein weiteres Mal von ihm lieben zu lassen, es würde anders sein, versprach er. Ich weiß nicht, warum ich mich von diesen Worten erweichen ließ, nachdem er mich so grob behandelt hatte, aber ich wollte ihm vertrauen. Er nahm mich wieder in seine Arme und legte mich auf das Bett. Mit seinen Händen und seinen Küssen nahm er mir das Zittern und die Angst. Mit seiner Zunge leckte und saugte er an meinen Wunden, auch an denen, die man nicht sah. Er legte sich zwischen meine Beine, und ich bedeckte mich, ich hatte Schmerzen und wollte nicht, dass er mich erneut dort berührte.


      Als er mich darum bat, mich von ihm heilen zu lassen, schien er aufgrund dessen, was passiert war, feuchte und reuevolle Augen zu haben. Ich ließ mich erweichen, konnte es nicht verhindern. Ich entfernte meine Hände, er griff nach ihnen und küsste jeden einzelnen Finger. Dann machte er es sich zwischen meinen Beinen bequem und drückte sie mit seinen Schultern auseinander.


      Er berührte mich mit seinem Mund und seiner Zunge da unten, und ich war wie gelähmt. Das war einfach unglaublich. Er saugte und saugte an mir, bis mir fast die Tränen kamen, doch dieses Mal vor Lust, und nachdem er mich dreimal hintereinander zum Höhepunkt gebracht hatte, glitt er in mich hinein. Ich glaubte, ich würde vor Wonne verrückt werden. Ich hatte mir nichts dergleichen zwischen Mann und Frau vorstellen können. Aber er hat es mir gezeigt. Die vorangegangenen Schmerzen wurden mit diesem außergewöhnlichen Lustgefühl belohnt.


      Jetzt bin ich also keine Jungfrau mehr. Jetzt bin ich eine Frau, die in einen Mann namens Thor verliebt ist. Jade, die Prinzessin der Berserker, und Thor, ein Krieger der Vanir. Was für ein Paar!


      Um Him-mels wil-len. Das Buch glitt Eileen aus den Händen. Sie glühte, und ihre Haut war über und über mit Schweiß bedeckt. Sie war sich nicht sicher, wann die Schmerzen angefangen hatten, doch ihr Magen wand sich und brannte, als hätte sie sich innerlich entzündet. Sie sackte in sich zusammen und presste das Buch auf ihren Bauch. Dann lehnte sie sich wieder an den Baumstamm und atmete heftig. Leicht schwindelig las sie weiter in dem Buch.


      Thor. Ob das Calebs Freund war? Sie war überzeugt, dass dem so war. Sie überflog die folgenden Seiten, die ausführliche Beschreibungen von ihren sexuellen Begegnungen waren. Allem Anschein nach hatten sie sich sehr miteinander vergnügt.


      Jade war bis über beide Ohren in Thor verliebt und er in sie. Sie waren wie zwei erregte Hunde, jagten einander nachts hinterher, trieben es in allen möglichen Stellungen, manchmal sanft, dann wieder heftig und hart, abhängig vom jeweiligen Moment und der Stärke der Leidenschaft. Beide waren leidenschaftlich, kein Zweifel.


      Später folgten weitere Zusammenfassungen darüber, was die Vanir auszeichnete. Ihr Bedürfnis nach ihrem Cáraid, ihrem Partner … Es hörte sich interessant an, aber sie verweilte dort nicht.


      Dann folgte ein weiterer informativer Abschnitt.


      Wir haben uns in Geliebte auf der Flucht verwandelt. Uns ist bewusst, dass die Differenzen zwischen Berserkern und Vanir völlig ausweglos sind. Wenn wir verkündeten, dass wir zusammen sind, bräche ein neuer Krieg los. Oder noch schlimmer, man würde uns umbringen, weil wir ein Gebot missachtet hatten. Doch wir sind verliebt und wollen uns in der Zeit, die das Leben uns schenkt, an unserer Liebe erfreuen.


      Deshalb haben wir beschlossen, England zu verlassen. Wir können uns nicht länger verstecken. Wir müssen einen Ort finden, der zu unseren Eigenheiten passt. Wir glauben, Rumänien wäre eine gute Wahl.


      Thor ist etwas betrübt, seinen Klan und seinen besten Freund Caleb zu verlassen, aber noch mehr grämt ihn der Zwist, der die beiden Rassen derart getrennt hat, dass um des Töten willens getötet, um der Verfolgung willen verfolgt oder um des Verbietens willen verboten wird. Ich bin bekümmert, mich nicht von meinem Vater As verabschieden zu können. Aber das kommt jetzt auf Thor und mich zu. Das hat die Geschichte der Vanir und der Berserker zur Folge. Beide sind sie magische Rassen und entstammen sehr alten Geschlechtern, doch anscheinend ist das alles, was uns vereint.


      Der Balkan hat seine Reize. Die Menschen dort sind warmherzig, und obwohl es dort auch Berserker und Vanir gibt, kommen sie anscheinend besser miteinander klar als in England, das ist zumindest … mein Eindruck. Ein paar Menschen wissen um unsere Existenz, aber wir kommen weiterhin in Mythen und Legenden vor. Eigentlich wollen sie nicht daran glauben. Wir wollen uns keinem Klan anschließen. Wir wissen nicht, inwiefern die Neuigkeit den Inseln zugetragen wird, und obwohl wir wissen, dass es anscheinend keine großen Verbindungen zwischen den Klans auf der ganzen Welt gibt, wollen wir dieses Risiko nicht eingehen.


      Ich bin schwanger. Thor und ich haben unser kleines Wunder vollbracht. Die Berserkerinnen bekommen einen Wurf, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich mehr als ein Kind bekomme, vor allem, weil der Vater ein Vanir ist, aber Thor würde sich dies wünschen. Er sagt, er hätte gerne kleine Nachbildungen von uns. Ich habe losgeprustet. Er ist so töricht …


      Heute hatten wir eine unerwartete Überraschung. Samael hat uns gefunden. Wir wissen nicht genau, wie, aber er hat uns versichert, das Band zwischen Brüdern wäre so stark, dass er uns dadurch gefunden hätte. Er wusste nicht, dass Thor und ich gemeinsam geflüchtet waren. Jetzt weiß er es, aber er weiß nicht, dass ich schwanger bin. Wir haben entschieden, ihm nichts zu sagen. So wie es aussieht, bleibt er nicht, doch er hat von Thor verlangt, dass er wenigstens mit ihm in Kontakt bleiben soll, damit er sich keine unnötigen Sorgen zu machen braucht. Thor hat eingewilligt.


      Heute ist unser Kind geboren. Ein wunderschönes Mädchen umgeben von einer leuchtenden Aura, so rein und strahlend, wie wir sie noch nie zuvor gesehen hatten. Thor und ich haben vor Rührung geweint. Ich hätte mich gefreut, wenn mein Vater meine Tochter kennenlernen würde, aber ich weiß nicht, wie sie reagieren würden, wenn sie erfahren, dass es die Tochter eines Vanir ist. Und Thor wünschte sich, dass an einem so besonderen Tag seine Freunde Caleb und Daanna genauso wie Menw und Cahal hier wären, vor allem Caleb, denn auch wenn sie keine Blutsbrüder sind, so sind sie doch Seelenverwandte.


      Thor ist davon ganz betroffen. Er glaubt, dass er seinen Freund hintergeht, doch genau wie ich zieht er es vor, nicht zu sagen, dass er sich verliebt, geheiratet und eine Familie mit einer Berserkerin gegründet hat, nicht deshalb, weil es uns peinlich wäre, sondern um unerwünschten Vergeltungsmaßnahmen von beiden Seiten vorzubeugen. Ansonsten ist heute unser glücklichster Tag. Wir hatten keinerlei Schwierigkeiten, einen Namen auszusuchen. Sie wird Aileen heißen. Thor sagt, in seiner Sprache bedeutet das »Licht«, mich haben seine Worte überwältigt. Auf dass die Welt sie als Aileen kennenlernt, das Licht, das ihre Nächte und unsere Tage erhellt.


      Eileen wischte sich die Tränen ab. Der Schmerz kam in immer kürzer werdenden Intervallen. Das Buch half dabei, ihre Aufmerksamkeit von den Schmerzen abzulenken, aber es fiel ihr zusehends schwerer.


      Aileen, wie schön.


      Ein paar sonderbare Männer treiben sich in den Bergen herum. Im Dorf sind einige unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen. Die Leute zeigen auf den Wald als Herkunftsort derjenigen, die sich Nosferaten nennen, Vampire, die Menschen umbringen und ihre Seele austrinken.


      Diese sonderbaren Männer behaupten, sie suchen die Nosferaten. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


      Aileen ist jetzt ein Jahr alt. Sie ist ein gesundes und wunderschönes Baby. Sie kann nach draußen in die Sonne gehen, ohne zu verbrennen, trinkt an meiner Brust und hat riesengroße schlitzförmige blaugraue Augen. Die Augenfarbe ihres Vaters, bevor ihn die Götter in einen Vanir verwandelt haben. Nun sind sie von einem Lila, das einem den Atem verschlägt.


      Ich verstehe das nicht, je mehr Zeit vergeht, umso mehr brauchen wir einander. Umso mehr benötige ich seine Berührungen und seinen Körper. Wie eine Krankheit. Eine gutartige Krankheit …


      So langsam begreife ich, was es bedeutet, seine Cáraid zu sein. Er ist der meine. Ich kann nicht ohne ihn leben und er nicht ohne mich.


      Thor und ich, wir sind beide beunruhigt. Die Tode folgen aufeinander, machen sich die Kriege im Balkan zunutze. Die einen sterben aufgrund der Kugeln oder Bomben, die anderen verhungern und wieder andere sterben, weil die Vampire sie umbringen. Und nicht nur sie. In letzter Zeit werden sie vermehrt von den Wölfen angegriffen. Ich will mir nicht vorstellen, dass die Wölfe sich hier herumtreiben. Eines weiß ich ganz gewiss: Weder die Berserker noch die Vanir sind für diese Morde verantwortlich.


      Aileen ist jetzt schon zwei Jahre alt.


      Unsere Bedenken bestätigen sich. Sie halten Vanir und Berserker für dasselbe. Sie überwachen und verfolgen uns. Sie suchen nicht nach Nosferaten. Sie suchen nach uns. Eine Organisation von menschlichen Männern greift die Menschen der Berge auf und gibt sie nicht zurück. Dieses Verschwinden ist die perfekte Ausrede dafür, uns zu beschuldigen und sich auf die Suche nach uns zu machen. Wir sollen dafür verantwortlich gemacht werden, auch wenn wir es nicht sind.


      Unsere kleine Aileen … ist hier vielleicht nicht mehr sicher.


      Gemeinsam mit einer Gruppe von Vanir und ein paar Berserkern hat Thor eine Schutzgruppe für die Klans aufgestellt. Die Zone muss durchsucht und die Jäger müssen intensivst untersucht werden.


      Heute haben sie einen weiteren Vanir umgebracht. Kerzhakov. Seine Cáraid steht unter Schock. Wir Frauen versuchen ihr zu helfen, aber sie ist sehr depressiv.


      Heute hat sich Anna, Kerzhakovs Cáraid, freiwillig der Sonne ausgesetzt. Sie ist gestorben.


      Thor und die anderen haben die Organisation und ihre Anführer ausfindig gemacht. Der Hauptdrahtzieher ist Mikhail Ernepo. Ein weiterer Mann ist Patrick Cerril und einer, der sich Sebastian Smith nennt. Sie stehen an der Spitze der Organisation.


      Heute hat Thor Aileen gesagt, dass er einen sehr gut aussehenden Freund für sie hätte, wenn sie zur Frau wird. Es handelt sich um seinen besten Freund Caleb. Ich habe ihn nicht getroffen, aber bestimmt ähnelt er ihm und ist umwerfend.


      Eileen unterdrückte ihren Brechreiz. Sie befand sich im wahrsten Sinn des Wortes am Boden. Ihr Körper reagierte nur noch auf den Schmerz. Sie las auf der Seite liegend weiter und versuchte, die Augen offen zu halten. Wenn jemand sie so sähe, was würde er machen?


      Caleb. Er konnte das nicht sein. Sie stritt ab, dass es sich um ihn handeln sollte.


      Ihr Kopf dröhnte, ihre Schläfen standen kurz vor dem Platzen, und ihre Augen traten aus den Höhlen hervor. Ihre Zähne und Brüste schmerzten. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Knochen gefroren waren und bei jeder Bewegung knarzten.


      Mikhail Ernepo. Verdammt noch mal! Er hatte seine Hand im Spiel.


      Wir haben beschlossen, auf die Inseln zurückzukehren und die Klans über diese Organisationen zu informieren. Wir wissen nicht, wie sie an die Vanir und die Berserker herankommen, aber wir glauben, dass sie mit den Vampiren und den Wölfen zusammenarbeiten. Das ist die einzige Antwort, die wir darauf haben. Sie haben die mentale Kraft, uns einzufangen. Warum verfolgen uns diese Menschen? Irgendwann einmal hatte ich geglaubt, sie würden sich mit uns verbünden, nicht gegen uns. Wir haben ihnen nichts getan. Wir sind gut, verteidigen die Menschen. Und dennoch arbeiten diese Jäger mit den Vampiren zusammen, um uns zu jagen.


      Wir glauben, dass sie etwas aus unserem Körper zu extrahieren versuchen, etwas, das die Vampire anstreben oder was vielleicht sogar die Menschen begehren, und auch wenn wir nicht genau wissen, worum es sich handelt, so hängt es vermutlich in gewisser Weise mit den genetischen Veränderungen zusammen.


      Aileen ist unglaublich zarte vier Jahre alt. Wir sind völlig von ihr gefesselt.


      Seit gestern verfolgen uns diese Mörder. Wir sind nach Dudley zurückgekehrt, um die Vanir zu warnen, aber wir glauben, dass die Jäger bereits hier, in Black County, Leute haben, die für sie arbeiten. Wir können uns nicht rühren, ohne Verdacht zu erwecken, und wir glauben, dass sie uns auf der Spur sind. Wir können sie nicht bis zu den Vanir oder den Berserkern führen. Wie gerne würde ich Papa benachrichtigen. So müssen wir hoffen, dass Samael es übernimmt, alle zu warnen. Uns verfolgen sie nahezu in Scharen. Es macht mir Angst, daran zu denken, aber ich glaube, sie wissen, dass wir ein Paar ungleicher Rasse sind und dass aus dieser Vereinigung jemand wie Aileen geboren wurde. Ich habe Angst um sie … Ich glaube, sie sind sehr an ihr interessiert. Diese Menschen haben sich zusammengeschlossen und sich an all den Orten auf der Welt verteilt, an denen unsere Rassen existieren, und sie profitieren davon, dass wir so wenig miteinander kommunizieren.


      Eileen blätterte zur nächsten Seite, aber mehr stand nicht darin. Die Sonne ging unter, die Nacht brach herein. Sie verlor so langsam das Bewusstsein, als ihr Körper sich anspannte, um einen weiteren Krampf abzufangen, der ihre Eingeweide durchzuckte und sie auf alle viere zwang. Sie hätte sich gerne übergeben, aber sie hatte nichts im Magen, nur Galle, die ihr im Hals stecken blieb und einen bitteren Geschmack hinterließ.


      Ein weiterer Krampf. Immer stärker und häufiger.


      War sie Aileen?


      Die Fragen häuften sich an, pausenlos, und die verfluchten und von zitternden Krämpfen begleiteten Schmerzen gaben keine Ruhe.


      Jade … Jade hatte sich mit zweiundzwanzig Jahren verändert. Ab Mitternacht würde sie auch zweiundzwanzig sein. So viele Zufälle konnte es gar nicht geben …


      Nein, bitte. Die Sonne war endgültig untergegangen. Sie hörte das Heulen eines Hundes und sah sich im Park um. Sie war wirklich allein.


      Der nächste Krampf zwang sie dazu, sich auf der Seite zusammenzurollen. Sie verbarg ihr Gesicht im Gras und presste das Buch an sich.


      Sie starb, lange konnte sie das nicht mehr aushalten.


      Ein weiterer Krampf. Mit geöffnetem Mund versuchte sie verzweifelt zu atmen, Luft zu bekommen. Tränen trübten ihre Sicht. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ihr Blick war auf Höhe des Bodens.


      Zwei Paar Sandalen von Quiksilver blieben vor ihr stehen. Große Füße mit schön geschnittenen Nägeln und Männerhaaren.


      Sie war nicht in der Lage, den Blick zu heben, um sie zu sehen.


      »He, schau mal«, sagte einer von ihnen. »Der Geruch kommt von ihr.«


      »Verdammt, einer der Reißzähne hat es mit diesem Mädchen getrieben«, sagte der andere verächtlich.


      Sie spürte, dass sich ein Gesicht mit kantigen, gebräunten Zügen über sie beugte, um ihr in die Augen zu sehen. Er hatte sehr kurzes weißblondes Haar.


      »Ich glaube, sie mutiert.« Er blickte sie an und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Sie glüht.«


      Sie spürte, wie man ihr einen Arm in die Kniekehlen und den anderen um die Schultern legte und sie problemlos aufhob.


      Sie ließ das Buch nicht los.


      »Madadh-allaidh«, sagte sie kraftlos. Sie erinnerte sich an Thors Worte im Traum. Wolverhampton … die Madadh-allaidh.


      »Hat sie gesagt, was ich glaube, dass sie gesagt hat?«, fragte der andere.


      »Du suchst uns, Kleine?«, versicherte sich der, der sie auf dem Arm hatte. »Sag mir, wer dir das angetan hat.«


      Ein weiterer Krampf, und ihr wurde wieder übel. Dieses Mal erbrach sie Blut über das Hemd des jungen Mannes.


      »Wir bringen dich an einen angenehmeren Ort«, meinte er, ohne sauer zu werden. »Dein Körper verwandelt sich, Liebes.«


      Eileen klammerte sich an das T-Shirt des Mannes und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie konnte nicht mehr, und es war ihr egal, dass man sie forttrug.


      Caleb war durcheinander. Er glitt durch den Himmel in Richtung Dudley. Eileen musste irgendwo hier sein, sie konnte nicht sehr weit gekommen sein. Seitdem er sie zuletzt gesehen hatte, war sein Körper geschwächt, und auf Höhe des Bauchs hatte sich ein leeres Loch gebildet. Sie hatte ihm den Geruch und den Geschmack wiedergegeben. Sie sättigte seinen seit Jahrtausenden ungesättigten Hunger.


      Er wollte nicht glauben, dass sie seine Cáraid war, aber sein Herz, sein Körper und sein Glied sagten ihm, dass dem so war. Es war unglaublich, ein Scherz des Schicksals.


      Wer war Eileen? Warum ließ Mikhail ihr Drogen verabreichen? Auf einem Hausdach des Ortes hielt er inne.


      In den Straßen war nicht viel los. Nur ein paar wenige gingen mit ihren Hunden spazieren.


      Caleb versuchte telepathisch mit ihr zu kommunizieren. Er hatte von ihrem Blut getrunken, also war es ihm möglich, mit ihr zu sprechen, aber er empfing sie nur schwach. Vorher, als sie noch in der Sonne war, war keine Kommunikation möglich. Die Spiegelung des Lichts in ihren Gedanken hinderte ihn daran. Jetzt war es Nacht, und alle waren überstürzt nach draußen gelaufen, um sie zu suchen, doch nur er konnte sie auf diese Weise überwachen.


      Eileen … wo bist du?


      Er hoffte auf eine Antwort. Er runzelte die Stirn und versuchte es erneut.


      Eileen, ich weiß, dass du schwach bist. Komm zu mir, damit ich mich um dich kümmern kann. Das alles wird vorübergehen. Du wirst schon sehen.


      Er hörte ein schmerzhaftes Aufstöhnen. Sein Körper verkrampfte sich, und er bangte um sie. Sie hatte körperliche Schmerzen.


      Mein Engel, sag mir, wo du bist.


      Geh zum Teufel.


      Okay. Seine Kriegerin hatte noch immer genug Kraft, um ihm die Stirn zu bieten. Aber sie war sehr schwach, und er spürte einen starken Schmerz. Er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, herauszufinden, wo sie sich befand.


      Denk ja nicht daran, du Scheusal, riet sie ihm mit dünner Stimme.


      Caleb drückte sich ab und flog über Dudley. Er ließ sich mehr von seiner Intuition als von etwas anderem leiten. Es war ihm gelungen, ein Bild von Segdleys Zentrum zu sehen. War sie bis dorthin gekommen?


      Wo bist du?, fragte er sie und presste die Kiefer aufeinander. Er wollte sie unbedingt finden und in seinem Haus einsperren, um sich auf seine Art bei ihr zu entschuldigen.


      Ganz ruhig, Süße, du wirst wieder gesund. Du musst nur noch etwas länger aushalten …


      Was war das für eine männliche Stimme? Wer war das? Bei wem war Eileen? Das war ein Mann. Eileen war bei einem Mann, der sich um sie kümmerte. Verdammt noch mal … Ein ihm gänzlich unbekanntes Gefühl durchlief seine Eingeweide und ließ ihn alle Muskeln seines Körpers anspannen. Noch bis vor wenigen Stunden hatte Eileen ihm gehört. Nur ihm. Mit wem war sie verdammt noch mal gerade zusammen? Er stieß ein wütendes Gebrüll aus, und der unkontrollierbare Wunsch, demjenigen, der jetzt bei ihr war, den Kopf abzureißen, machte ihn rasend.


      Wer war er?


      Oh Gott …


      Was? Was ist los mit dir? Er nahm ihren Schmerz wahr. Irgendetwas schien sie zu zerreißen.


      Eileen brüllte mit aller Kraft. Sie schwitzte noch immer und konnte die Augen nicht öffnen. Das letzte Mal, als sie sie geöffnet hatte, war sie von gleißendem Licht geblendet worden.


      Caleb erschrak. Eileen, ich komme sofort zu dir. Sag mir, wo du bist. Eileen?


      Sie antwortete nicht, und die mentale Verbindung wurde unterbrochen. Caleb, der über die Grenzzone zwischen Wolverhampton und Dudley flog, verlor unmittelbar seine Kraft und knallte auf den Boden, wo er ohne zu atmen liegen blieb.


      »Nein, Eileen …«


      Er konnte sie nicht mehr ausfindig machen, spürte sie nicht mehr. Sie konnte nicht gestorben sein, das ging einfach nicht. Sie war so stark wie keine andere, die er gekannt hatte. Nein, er lächelte erleichtert. Sie war nicht tot. Er nahm sie wieder wahr.


      Der Schmerz um sie und das Mitgefühl, das sein Bewusstsein und sein Herz zerfraß, die er über Jahrtausende nicht wahrgenommen hatte, ließen seine Kräfte so plötzlich schwinden.


      War Eileen seine Cáraid? War es möglich, dass seine Cáraid ihn derart hasste? Würde sie ihm vergeben können? So, wie er sich an alles erinnerte, nein, bestimmt nicht.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »LAUF, AILEEN … lauf … dreh dich nicht um, Aileen …«


      Die Erinnerung an die Stimmen ihrer Mutter und ihres Vaters vermischte sich mit dem Wind und den Schritten der Männer, die sie verfolgten. Sie atmete heftig, hatte zu große Angst, sich umzudrehen. Eine Hand griff nach ihrem Hals, riss sie zu Boden und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Sie hatte die Augen halb geschlossen, war aber noch ganz bei sich. Das Einzige, was sie sah, war ein Antlitz mit weißem Bart und Adlerblick, das sich über sie beugte. Mikhail, etwas jünger. Außerdem hatte er drei Schrammen am Oberschenkel.


      »Du hättest sie töten können, du Dummkopf!«, wies Mikhail denjenigen mit dem Baseballschläger zurecht.


      »Ich glaube, sie steht unter Schock.«


      »Sie ist bewusstlos. Trag sie zum Auto, wir nehmen sie mit. Wir werden schon sehen, inwiefern sie uns von Nutzen sein kann.«


      »Und die Eltern?«


      »Die lassen wir in den Forschungszentren. Aber erst bleibt die Mutter ein Weilchen bei mir. Sie wird es noch bereuen, mir den Oberschenkelmuskel abgetrennt zu haben. Verdammt, es kann sein, dass ich für immer hinken werde«, murmelte er unter Schmerzen.


      War der Tag angebrochen? Oder war sie vielleicht auch einfach tot? Sie wusste es nicht.


      Sie hatte davon geträumt, was an dem Tag, an dem sie ihre Eltern verloren hatte, geschehen war, denn in der Zwischenzeit war sie davon überzeugt, dass sie ihre wirklichen Eltern waren. Sie hatte sich an den Tag erinnert, an dem sie ausgestreckt auf der Wiese lag und Mikhail sie mit sich nahm.


      Mikhail hinkte, weil Jade ihn bei dem Versuch, Aileen zu schützen, schrecklich verletzt hatte.


      Eigentlich müsste sie durch die Enthüllung, dass er nicht ihr Vater war, erschüttert sein, doch das war sie nicht. Im Gegenteil, sie fühlte sich beruhigt und fand zum ersten Mal seit langer Zeit ihre innere Ruhe … nun ja, sie hatte sich noch nie so gefühlt.


      Ja, sie war Aileen. Die Tochter von Thor und Jade. Sie wusste nicht genau, was in dieser tragischen Nacht vorgefallen war. Man hatte sie verfolgt, gewiss, aber mehr wusste sie nicht. Und dennoch, sie erinnerte sich an sie. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie ihre Mutter Jade und ihren Vater Thor geliebt und bewundert hatte. Sie spürte die Liebe, zu der sie sich bekannten, eine Liebe, die jetzt in ihrem Blut und ihrem Herzen war. Die Freude darüber zu wissen, dass sie einst eine wirklich geliebte und beschützte Tochter war, erfüllte ihre wunde Seele. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.


      Sie musste sich Erleichterung verschaffen. Zu viele Gefühlsregungen in zu kurzer Zeit. Sie beruhigte sich, obwohl sie nicht wusste, was von nun an mit ihr passieren würde. Wenn sie davon ausging, dass nichts mehr so war wie zuvor, dann würde sie sich anpassen müssen, und sie war sich sicher, dass ihr auch das gelingen würde. Sie war schon immer praktisch veranlagt.


      Sie musste einen Sinn in all dem finden, was passiert war, die Kontrolle über ihr Leben wiedererlangen, worin auch immer sie bestand.


      Sie rieb sich die Augen mit der verbundenen Hand und stellte überrascht fest, dass sie nicht mehr wehtat. Sie richtete ihren Blick auf ihr Handgelenk. Es schien nicht mehr geschwollen zu sein, dabei hatte sie es erst am Abend zuvor gebrochen. Verwundert öffnete sie den Verband und entfernte ihn schließlich gänzlich.


      Das schien ihr unmöglich. Ihr Handgelenk war vollständig geheilt, als hätte sie es sich niemals gebrochen.


      Sie richtete sich auf. Sie war in einem ganz aus Holz ausgestatten Raum. Durch das Fenster drang das Morgenlicht herein, und sie hatte einen schönen Blick auf Bäume und Berge. Die Sonne schien nicht, aber zum ersten Mal gefiel ihr dieser bewölkte Tagesanbruch.


      Sie fühlte sich wie neugeboren, hatte richtiggehend Kohldampf und wollte duschen. Sie tastete alles neben sich ab. Und das Buch? Und der Dolch?


      Mit einem Satz war sie aufgestanden und blieb bewegungslos stehen. Sie sah zu ihren Füßen, ihren Beinen hinab … Um Himmels willen, man hatte sie erneut ausgezogen. Was für eine fixe Idee war das von allen, sie ständig auszuziehen …


      Sie warf einen Blick auf ihren flachen Bauch und ihre Brüste und berührte ihr Gesicht. Etwas hatte sich verändert. Was nur?


      Sie suchte in diesem warmen Zimmer nach einem Spiegel. Und während sie sich auf der Suche danach um die eigene Achse drehte, öffnete man die Tür.


      Zwei große, athletisch gebaute junge Männer mit kurzem Haar im Stil der Soldaten und tief gebräunter Haut traten ein. Einer der beiden hatte schwarzes, der andere so blondes Haar, dass es nahezu weiß aussah. An ihn konnte sie sich ein wenig erinnern.


      Der Mann mit fast weißem Haar hatte einen Ohrring aus Holz, der wie ein Pfahl durch das Ohrläppchen gesteckt wurde.


      Der andere trug so etwas in der Augenbraue. Er hatte unglaublich große Augen und volle Lippen. Beide waren ziemlich gut aussehend.


      Sie kamen auf sie zu, der eine stellte sich vor, der andere hinter sie.


      »Bei Odin …«, sagte der Dunkelhaarige. »Dich könnte man mit Sahne bestreichen, Süße.«


      Eileen zog die Augenbrauen hoch und sah sie mit einem schiefen Lächeln an.


      »Und du kommst ganz bestimmt noch nicht einmal an einen Dreikönigskuchen, wenn du glaubst, so anbändeln zu können«, antwortete sie ihm. »Gebt mir sofort meine Hose zurück.« Sie war zwar nervös, hatte aber keine Angst. Sie fühlte sich gut. Ihre Gesichtszüge waren entspannt, ihr Tonfall dagegen hart und anspruchsvoll. Seit wann konnte sie so kalt und von oben herab klingen?


      »Mmm …« Der Weißhaarige ergriff eine Strähne von Eileens pechschwarzem Haar und roch daran. »Wer war der Reißzahn, der dich bestiegen hat, Süße? Wir bringen ihn um.« Er fuhr mit seiner Nasenspitze an ihrem Hals entlang.


      »Reißzahn? Woher weißt du, dass …?« Sie wandte sich brüsk ab. Hier war nichts mit Anfassen. Niemals mehr würde irgendjemand sie einfach so berühren können.


      »Du riechst nach ihm«, sagte der Dunkelhaarige und ergriff ihr Kinn mit einer Hand. »Er hat dich gekennzeichnet.«


      »Nein. Das im Gesicht war nicht er …«


      »Dein Gesicht ist ganz wunderbar, Süße. Aber deine Haut, dein Geruch. Er hat seine Essenz auf dir hinterlassen«, murmelte er und sah sie erstaunt an. »Ach du meine Güte, deine Augen sind …«


      Eileen betastete ihre Wange und ihre Lippe. Kein Schmerz, keine Schwellung. Sie versuchten wiederholt, sich von ihnen abzuwenden.


      »Habt ihr mich aus dem Park gebracht? Was ist mit mir geschehen? Gebt mir einen Spiegel.«


      »Du hast dich also noch immer nicht gesehen …«, murmelte der Blonde.


      So langsam wurde sie nervös.


      »Lasst das Mädchen in Ruhe«, ertönte eine Stimme von der Tür.


      Ein etwa fünfzigjähriger, relativ großer Mann mit langen schwarzen Haaren und grünen Augen kam auf sie zu. Er trug Jeans, Bergschuhe und ein schwarz-rot kariertes Hemd.


      »Aileen.« Er senkte den Kopf zur Begrüßung.


      Eileen schloss ihre Augen halb und sah den neuen Besucher an. Es war das erste Mal, dass man sie so nannte.


      »Woher weißt du, wer ich bin?«, fragte sie überrascht.


      »Hier.« Er gab ihr das Buch und den Dolch. »Ich kann noch immer nicht glauben, wer du bist. Aber es ist unmöglich, die Ähnlichkeit mit ihr zu leugnen.«


      Argwöhnisch nahm sie die beiden Gegenstände.


      »Wem ähnele ich?«, fragte sie, begierig auf die Antwort.


      »Du bist genau wie deine Mutter. Jade.«


      Eileen musste schlucken. Sie versuchte dies schnellstmöglich zu verarbeiten, aber es fiel ihr schwer. Ein Gefühl der Freude machte sich in ihr breit, als sie hörte, dass sie ihr ähnelte.


      »Ich gehe davon aus, dass du mir nicht glaubst, wenn ich dir sage, dass ich mich nicht an meine Mutter erinnere, wenn ich dir gegenüber ehrlich sein will. Und auch nicht an meinen Vater.« Die beiden Männer knurrten, als wären sie Hunde, doch sie ignorierte sie. »Wer bist du? Wer sind sie?«


      »Seid still«, befahl er. Der Mann starrte sie an und lächelte schließlich. »Es gibt viel, worüber wir sprechen müssen, doch zuerst« – er nahm Eileen bei den Schultern, öffnete die Tür zum Badezimmer und schob sie vor den Ganzkörperspiegel, der neben der Badewanne stand –, »sieh dich an.«


      Sie hatte sich verändert. Ihr Körper war noch derselbe, aber er fühlte sich straffer und sanfter an, wie sie feststellte, als sie ihren Bauch berührte. Ihr glattes pechschwarzes Haar glänzte natürlich, als käme sie direkt vom Friseur, aber dort war sie schon seit mehreren Wochen nicht mehr gewesen.


      Ihr Gesicht war noch genauso, nur hübscher als zuvor. Sie konnte es nicht erklären, aber alles an ihr, das einst Aufmerksamkeit erregt hatte … zog die Blicke jetzt noch sehr viel mehr auf sich.


      Dann bemerkte sie den entscheidendsten Unterschied. Ihre Augen. Sie waren nicht mehr von gräulichem Blau, sondern von der Farbe der Krokusse im Frühjahr. Ein so helles Lila, wie man es bei menschlichen Augen nicht erwartete. Thor hatte diese Augenfarbe gehabt, als man ihn umgewandelt hatte. So stand es in dem Buch.


      Wer hatte ihn verwandelt? Und warum? Sie hatte so viele Fragen und keine Antworten darauf.


      War sie noch immer menschlich?


      Sie öffnete den Mund und schaute sich ihre Zähne an. Sie waren weißer, und sie spürte, dass sie auch spitzer als sonst waren. Auf den ersten Blick würde das niemandem auffallen, doch wenn man sich darauf konzentrierte, konnte man es sehen. Der blaue Fleck auf ihrer Wange war verschwunden. Und ihre Lippe war auch nicht mehr aufgeplatzt.


      »Erkennst du dich?«, fragte der Mann.


      Eileen warf ihr Haar mit koketter Geste nach hinten und stellte sich seitlich hin, um sich im Profil zu sehen.


      »Ich bin mehr …« Sie räusperte sich und suchte nach Worten für das, was sie im Spiegel sah. »Kurz und gut, ich fühle mich gut.«


      »Du bist wunderschön, Kind«, sagte der Mann und sah sie bewundernd und warmherzig an.


      »Ich bin wie vorher, aber ohne das E.«


      Die drei schauten sich verwirrt an, sie musste das erklären.


      »Noch bis vor ein paar Stunden hieß ich Eileen. Ich war die Tochter von Mikhail Ernepo, meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben, ich lebte in Barcelona und arbeitete für eine Firma, die anscheinend Berserker und Vanir jagt, von denen ich noch immer nicht weiß, was und wer sie eigentlich sind. Ab jetzt heiße ich Aileen, bin die Tochter von Jade, einer Prinzessin der Berserker und Thor, einem Krieger der Vanir. Und ihr seid besser still«, warf sie den beiden jungen Männern vor. »Ich habe bemerkt, dass ihr geknurrt habt, als ich meinen wirklichen Vater erwähnt habe. Ich befinde mich in England, seitdem mich ein paar psychopathische und gewalttätige Vanir entführt haben. Ich war über mehrere Stunden ihre Geisel, konnte aber entkommen und bin in Wolverhampton gelandet, wo ich dank eines Traumes, den ich in der Nacht, in der ich meine … ach, das tut nichts zur Sache, ich fand jedenfalls heraus, dass meine wirklichen Eltern etwas für mich unter der Brücke im West Park hinterlassen hatten: dieses Tagebuch und den Dolch. Ich habe das Tagebuch gelesen, während mein Innerstes von Schmerzen zerrissen wurde, und habe folglich erfahren, dass sich meine Mutter im Alter von zweiundzwanzig Jahren in eine Berserkerin verwandelt hat. Heute, am 21. Juni, ist mein Geburtstag. Mein zweiundzwanzigster.« Sie verschränkte die Arme, und ihr Blick wurde hart. »Sagt mir jetzt endlich jemand, in was ich mich verwandelt habe?«


      Der Mann legte seine Hände auf die schmalen, zarten Schultern von Aileen.


      »Ich heiße As. Ich bin der Chef dieses Rudels in England. Die Vanir nennen uns Madhad-allaidh, wilde Wölfe. Wir ziehen den Begriff Berserker vor. Meine Tochter war Jade. Das ist ihr Tagebuch.« Er zeigte auf das Buch in Aileens Händen. »Und du bist meine Enkelin.«


      Aileen sah ihn durch den Spiegel an und drehte sich dann ruckartig zu ihm um.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich bin dein Großvater. Und glaub mir, ich schwöre, was ich dir sage, stimmt.«


      »Ich muss mich setzen.« Sie hatte weiche Knie und war überzeugt, dass sie jeden Augenblick den Boden unter den Füßen verlieren würde, wenn sie sich nicht abstützte.


      As half ihr, sich erneut auf das Bett zu setzen.


      »Ich will meine Hose«, befahl sie. Sie konnte nicht weitersprechen, solange sie halb nackt war.


      As sah die beiden Männer an und nickte ihnen zu. Der Dunkelhaarige öffnete einen Einbauschrank, holte die gewaschene, gebügelte Hose heraus und gab sie ihr.


      »Mir bist du ohne lieber, Süße«, gab der Blonde dreist von sich.


      Aileen riss ihm die Hose schlecht gelaunt aus der Hand. Sie stand auf und zog sie an. Dann setzte sie sich erneut, und As nahm neben ihr Platz.


      »Heißt das, dass ich eine Werwölfin bin?«


      »Ich glaube, du bist eine Mischung aus beiden alteingesessenen, mächtigen Geschlechtern.«


      »Berserkern und Vanir«, fasste der Blonde zusammen und lächelte sie an. »Das kommt mir grauenhaft vor.«


      Aileen schüttelte den Kopf und stützte ihn dann auf ihre Hände. »Dann stimmt es also. Ich habe mich verwandelt … Das kann einfach nicht wahr sein«, murmelte sie.


      As legte ihr eine Hand auf den Rücken und massierte sie. Er sah nach oben und gab den beiden Männern mit einem Blick zu verstehen, dass sie gehen sollten.


      »Lasst uns allein«, befahl er.


      Die beiden entfernten sich im Nu.


      »Ich werde wohl langsam verrückt«, fuhr Aileen fort.


      »Aileen, du musst mir erklären, was dir widerfahren ist. Du bist nicht verrückt. Erzähl es mir.«


      »Wo soll ich nur anfangen?«, fragte sie, ohne den Kopf zu heben. As bemerkte die Tränen, die an ihrem Kinn zusammenliefen und auf ihre Knie tropften.


      »Ich verstehe, dass du verängstigt bist und dass …«


      »Nein, du verstehst nichts!«, schrie sie und sah ihm in die Augen. »Ich … ich habe geglaubt, ich würde verrückt, ich …«


      »Nein, Aileen.«


      »Berserkerin? Vanirin? Ich glaube nicht an diese Dinge … das … übersteigt meine Vorstellungskraft!«


      »Das ist nur der erste Eindruck. Komm her.«


      Ohne um ihre Erlaubnis zu fragen, zog er sie an sich und nahm sie in die Arme. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und strich ihr über das Haar. Aileen war für diese Berührung dankbar, und zum ersten Mal, seitdem man sie aus ihrem Zuhause geholt hatte, entspannte sie sich wirklich.


      Als As sie dann auch noch wiegte und ein Schlaflied dazu sang, wurde ihr Körper bleischwer.


      »Dieses Schlaflied«, murmelte Aileen aufschluchzend, »ich erinnere mich daran …«


      »Du erinnerst dich daran?«, fragte er überrascht. »Ich habe es Jade vorgesungen, als sie klein war.«


      »Also ich erinnere mich daran. Das glaube ich zumindest. Die Erinnerungen kommen nach und nach zurück seit … vorgestern Abend.«


      »Aileen, ich muss wissen, was dir widerfahren ist. Warum hast du dich nicht an deine Eltern erinnert? Ich muss es verstehen, denn ich habe eine Enkelin, die ich nicht kenne. Die ganzen Jahre über hatte ich geglaubt, Jade sei von den Vanir entführt und getötet worden.«


      Aileen atmete tief ein und erzählte ihm alles, was sie wusste, bis hin zu den vergangenen Stunden. Auch von den letzten Erlebnissen, die sie nach der Entführung gehabt hatte. Als sie mit ihrer Erzählung endete, hielt er sie noch immer in seinen Armen, als wäre sie das Wertvollste, das er im Leben besaß.


      »Und jetzt?« Sie entfernte sich aus dem schützenden Kreis seiner Arme. »Sagst du gar nichts dazu?«


      Er hatte Aileens Geschichte aufmerksam gelauscht. Die junge Frau, die er schützend in seinen Armen hielt, war genauso alt wie seine Tochter Jade, als diese verschwand. Sie war genauso schön, vielleicht noch schöner. Sie erinnerte ihn unglaublich an seine verlorene Tochter.


      Ihre Stimme, ihr Haar, das kleine Grübchen am Kinn. Er lächelte. Das war ein familiärer Gesichtszug, auch er hatte es.


      Was man ihr angetan hatte, war nicht gut. Es war ungerecht, dass seine soeben aufgetauchte Enkelin auf diese Weise hatte leiden müssen, aber dank dieser Vorfälle kannte er sie jetzt. Sie hatte die Seelenstärke und den Charakter von Jade.


      As nahm einen tiefen Atemzug, stand auf und reichte ihr die Hand, damit sie mit ihm kam.


      »Lass uns etwas gehen. Ich möchte, dass du an die frische Luft kommst, Aileen.«


      Aileen wusste nicht, wie sie es anstellte, doch sie ahnte, was As tatsächlich dachte.


      »Nein, du willst nicht, dass ich an die frische Luft gehe. Du willst sehen, wie mein Körper auf die Helligkeit reagiert. Wenn mein Vater ein Vanir war, dann bin ich …«


      As zog die Schultern nach hinten und sah sie stolz an. Seine Enkelin war nicht dumm.


      »Stört es dich, dass ich es wissen möchte?«


      »Nein, tut es nicht. Aber ich wäre dankbar, wenn du ehrlich mit mir wärst. Ich habe schon zu viele Lügen ertragen, findest du nicht?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ich bin eine Exotin. Das ist es, oder?«


      »Nein, Aileen. Mehr als sonst jemand bist du ein Phänomen der Natur. Entschuldige« – er beugte sich vor und griff nach ihren Händen –, »ich möchte dir nicht wehtun. Es ist nur so, dass du der erste Fall von Hybridisierung bist. Deine Mutter war eine Berserkerin, die sich mit einem Vanir gepaart hat. Wir hätten nicht geglaubt, dass eine Fortpflanzung zwischen beiden Rassen möglich wäre, aber jetzt bist du da.« Zärtlich küsste er ihre Hand.


      »Erklär mir das alles. Ich muss verstehen, was ich bin.« Bittend drückte sie seine Hände.


      »Dann komm mit mir. Lass uns im Garten spazieren gehen, damit dich der Rest des Klans kennenlernt. Und ich erzähle dir alles, was ich weiß.«


      Aileen stand auf, und As folgte ihr.


      »Du bist also mein Großvater?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Stimmt das?«


      »Ich bin dein Großvater, ja«, sagte er und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Wir werden uns aneinander gewöhnen, du wirst schon sehen. Du wirst hierherziehen und bei mir leben. Du wirst nicht nach Barcelona zurückkehren.«


      Aileen schaute nach unten und nickte nervös. Sie hatte noch nie einen Großvater gehabt. Dann hob sie ihren Blick wieder und presste die Lippen aufeinander.


      »Ich habe Freunde dort. Ich will sie wiedersehen.«


      »Das wirst du. Du bist hier nicht eingesperrt. Du kannst reisen, wann immer du willst.«


      »Auch wenn es nicht so aussieht … Ich bin wirklich sehr verängstigt, aber warum ich eine so defensive Haltung an den Tag lege, weiß ich nicht. In Wirklichkeit bin ich ganz nett.«


      As ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen und zuckte mit den Achseln.


      »Das sind die Wesenszüge der Berserker. Wir sind griesgrämig und vorsichtig, aber du bist sehr sanft, Liebes«, korrigierte er sie. »Ich könnte schwören, dass du eine perfekte und aufregende Mischung aus beidem bist. Ein Mischling, Aileen.«


      Als sie gemeinsam in den Garten kamen, gesellten sich die beiden Männer dazu, blieben jedoch hinter ihnen. As hatte einen Arm über Aileens Schultern gelegt und wärmte sie mit dieser Umarmung.


      Das Haus, in dem sie sich befunden hatten, war eine ganz aus Holz bestehende Villa. Durch die großen Fenster drang viel Licht ins Innere und erhellte die Zimmer. Vor allem den Wohnbereich.


      Die Helligkeit störte Aileen, als sie nach draußen traten. Aber ihre Augen hatten sich in wenigen Augenblicken daran gewöhnt.


      »Geht es dir gut?«, fragte As besorgt.


      »Ja.«


      »Juckt deine Haut nicht? Brennt sie nicht?«


      Aileen schaute auf ihre Arme. Ihre honigfarbene Haut schien nicht auf das Sonnenlicht zu reagieren. Sie fühlte sich erleichtert.


      »Ich habe keinerlei Beschwerden.«


      »Das sind gute Nachrichten«, bemerkte ihr Großvater. »So wie es aussieht, hast du diesen störenden Wesenszug der Vanir nicht übernommen.«


      Aileen dachte an Caleb und seine Freunde. Es freute sie, nicht so zu sein.


      »Ich will nicht sein wie sie«, murmelte sie leise.


      »Aber du hast etwas von ihnen«, versicherte As. »Das lässt sich nicht abstreiten. Dein … Vater … Lassen wir das. Deine Augen haben sich verändert, genau wie deine oberen Eckzähne.« Er zeigte auf ihren Mund. »Das sieht man auf den ersten Blick.«


      »Willst du behaupten, dass man auf den ersten Blick sieht, dass ich eine Vampirin bin? Oh nein, das will ich nicht sein.«


      »Ist ja gut, ist ja gut … Beruhige dich.« Sie hielten kurz an, und er nahm sie erneut in den Arm. »Tatsächlich wird jeder, der dich sieht, denken, dass du viel zu schön bist, um wahr zu sein. Ich weiß nicht, ob du das einschätzen kannst, aber diese Augen – sie müssten verboten werden. Jeden, den du damit ansiehst, wirst du verrückt machen. Es wird ganz schön anstrengend für mich werden, alle Kerle von dir fernzuhalten.«


      Aileen lächelte, an die Brust ihres Großvaters gelehnt. Das war schon besser. Obwohl das mit den Kerlen …


      »Und deine Eckzähne … die fallen kaum auf. Dennoch sollten wir wissen, wie lange sie werden können. Und was das Blut betrifft …«


      Aileen verkrampfte sich. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Überhaupt hatte sie nicht darüber nachgedacht, worin ihre Verwandlung bestand.


      »Ich weigere mich, Blut zu trinken.«


      »Du hast keine Lust darauf?« As sah sie kurz an, um sich dessen zu vergewissern.


      »Um Himmels willen, nein!«, sagte sie angeekelt und legte eine Hand auf den Bauch. »Schon der Gedanke daran widert mich an. Ich habe Hunger, und mir knurrt der Magen, aber das Letzte, woran ich denke, ist Blut. Ich hätte lieber einen schönen Nudelteller und etwas Torte … Ich weiß nicht, ob du da etwas tun kannst …«


      »Aber sicher doch. Ich werde dem Butler sagen, er soll dir etwas Leckeres zubereiten«, sagte As lachend. »Das wird alle ziemlich erleichtern.«


      Sie setzten ihren Weg fort.


      »Noch bis vor wenigen Tagen habe ich geglaubt, ich sei Diabetikerin. Man hatte mir gesagt, dass man Diabetes mellitus bei mir festgestellt hat, als ich sieben war. Jetzt weiß ich, dass ich nicht krank bin, ich kann es in meinem Körper spüren. Und ich habe Lust auf Torte, etwas Süßes, mit tausend Kalorien.«


      »Du bist nicht krank. Wenn du es wärst, hättest du dich nicht verwandeln können«, erklärte As. »Die Vanir hatten recht. Bestimmt hat man dir Drogen verabreicht, damit du vergaßt, wer du bist, und man ließ dich in dem Glauben, in den Spritzen sei Insulin.«


      »Ich fühle mich so … benutzt und betrogen.« Ihre Augen blickten traurig, und in ihrer Stimme lag Hoffnungslosigkeit.


      »Denk jetzt nicht daran. Sieh nach vorn.«


      »Ich glaube, sie wollten mich bis zu meiner Verwandlung zurückhalten. Sie wollten mich haben.« Sie presste die Hände zu Fäusten, bis sie fast bluteten.


      »Entspann dich, Aileen.« As legte seinen Arm um sie. »Wir finden heraus, wer sie sind und was genau sie wollen.«


      »Was wird in Vollmondnächten mit mir passieren?«, fragte sie und spielte mit ihren Fingern. Sie würde sich anstrengen müssen, um die Wut, die sie in diesem Moment verspürte, zu bändigen.


      As machte eine überraschte Bewegung und lachte dann wie verrückt los. Aileen sah ihn verwirrt an.


      »Was? Habe ich etwas Dummes gesagt?«


      »Nein, Liebes.« As beruhigte sich. »Das ist Teil der Großstadtlegenden. Wir Berserker verwandeln uns, wann immer wir wollen oder wenn uns etwas ganz stark verärgert, doch selbst das können wir steuern. Das, was bei Vollmond passiert, … ist …« Ach herrje, er fühlte sich sichtlich unwohl, genau darüber mit seiner Enkelin zu sprechen. »Wir sind nicht wie die Werwölfe.«


      »Was As damit sagen will«, erklärte der Blonde, »ist, dass bei Vollmond Testosteron und Progesteron bei uns in die Höhe schießen.« Er zog die Augenbrauen hoch und zeigte sein sinnlichstes Lächeln. »Und dich, Schätzchen« – er beugte sich zu ihr und murmelte weiter –, »müssen wir an einem sicheren Ort einsperren, damit wir nicht alle über dich herfallen.«


      Aileen musste schlucken. Wenn er sie beschämen wollte, so war ihm das gelungen. Das war nicht gut.


      »Was hast du ihr gesagt, Noah?«, fragte As.


      »Nichts, As«, winkte er ab. »Nur, dass sie sich darüber keine Gedanken zu machen braucht, solange sie nach männlichem Vanir riecht.«


      »Du hattest bereits angedeutet, mir dabei zu helfen, diesen Geruch zu beseitigen.« Aileen lächelte geringschätzig. Sie würde sich von niemandem mehr beleidigen lassen. Jetzt nicht mehr.


      Woher hatte sie gelernt, so herausfordernd und gleichzeitig so verführerisch zu sprechen? So war sie doch nicht.


      »Touché«, lächelte Noah.


      Aileen stellte sich neben ihren Großvater und gab ihm wortlos zu verstehen, er solle ihr den Arm wieder umlegen, was er auch tat.


      »Also gut … Du hast Hunger, magst kein Blut und tolerierst das Sonnenlicht«, fasste As fröhlich zusammen. »Das ist phantastisch.«


      »Kommen wir noch einmal zu meiner Verwandlung zurück. Auch das will ich nicht.«


      »Vielleicht kannst du das auch gar nicht. Ich weiß auch weder, welche tatsächliche Mutation dein Körper durchlaufen hat, noch ob die Hybridisierung es dir erlaubt, alle Eigenschaften beider Rassen zu entfalten. Vielleicht hat das Blut der Vanir Teile deines berserkerischen Potenzials außer Kraft gesetzt und umgekehrt.«


      »Warum habe ich mich jetzt verwandelt? Warum nicht schon bei meiner Geburt? Und seit wann gibt es Berserker und Vanir auf der Erde? Ich habe geglaubt, es handele sich um Mythen und Legenden, die der menschlichen Phantasie entsprungen wären.«


      »Aileen, alle Mythen und Legenden haben einen wahren Kern«, bestätigte As und sah nach vorn. »Setzen wir uns.«


      Ein Tisch aus dunklem Korbgeflecht mit passenden Stühlen wartete darauf, dass sie dort Platz nahmen. Das elegante Holzdach darüber schützte sie vor der Sonne. Nachdem sie saßen, nahm As die Unterhaltung wieder auf.


      »Unsere Rasse stammt aus uralten Zeiten«, erklärte er. »Es wurde vieles gesagt über Werwölfe, diejenigen, die die Kraft haben, sich bei Vollmond in grausame Tiere zu verwandeln, die Menschen umbringen. Das ist nicht unser Fall. Wir sind Berserker.«


      »Erklär mir, was ein Berserker ist«, forderte Aileen ihn nachdringlich auf.


      »Wir sind Odins Krieger.« Er erwartete, dass Aileen ihn unterbrach, doch stattdessen nickte sie nur.


      »Sprich weiter.«


      »Odin ist ein nordischer Gott. Der Vater von allen«, erklärte er und hoffte auf eine Erwiderung.


      »Aha, und weiter.« Sie kräuselte die Lippen.


      »Okay. Vor abertausend Jahren erhielten die Götter eine Prophezeiung, genannt ›Der Untergang der Götter‹, die Ragnarök. Die Prophezeiung sagte voraus, dass es einen Krieg zwischen den Göttern und dem Himmel geben würde. Der Krieg würde durch eine Rebellion von einigen Göttern ausgelöst werden.« As sah von Zeit zu Zeit zu Aileen, doch sie zeigte keinerlei Reaktion, also machte er weiter. »Ein Teil der Götter war dafür, den Menschen den freien Willen zu geben, damit sie sich allein als Zivilisation weiterentwickelten und zu den Meistern ihrer eigenen Meister würden. Der geringere Teil jedoch war dagegen, da sie diese Wesen als zu minderwertig ansahen, als dass man ihnen eine solche Aufmerksamkeit schenken müsste. Deshalb kämpften einige Götter für die Unterwerfung der Menschen, denn sie befürchteten, die untergebene Rasse, die die Erde bevölkerte, könnte mächtiger werden als sie und sie aus ihrer Vormachtstellung im Universum verdrängen. Andere wiederum entschieden sich nach reiflicher Überlegung dazu, ihnen die Führung und die Freiheit zu überlassen, sie bei ihrer Entwicklung als Zivilisation zu beobachten, ohne sie von Gottheiten abhängig zu machen und ohne sie von der Existenz der Götter wissen zu lassen. Sie einfach nur danach zu beurteilen und zu bewerten, wie sie als unabhängige Wesen voranschritten.«


      »Es gab also Götter, die die Menschen kontrollieren wollten, und andere, die glaubten, es wäre besser, uns mit unserer Geschichte allein zu lassen, stimmt das?«


      »Du hast es verstanden.«


      Aileens Blicke folgten den beiden Berserkern, die um sie kreisten. »Ich versuche es, das kannst du mir glauben.«


      »Gut. Die Götter kamen zu keiner Einigung, und es kam zu einer Schlacht namens Ragnarök. Hast du Mythologie studiert?«


      »Nein, aber ich habe einen Freund, der verrückt nach all den Dingen wäre, die du mir gerade erklärst«, deutete Aileen an und verschränkte die Arme ungeduldig. »Sprich bitte weiter.«


      »In dieser Schlacht sind die Guten gestorben«, erläuterte As. »Die Asen und die Vanir haben sich Odin angeschlossen und ihre eigenen phantastischen Kreaturen mitgebracht. Doch ihn töteten sie, und so kam es zum Weltuntergang. Die Jötunn, die Verräter, angeführt von dem Gott Loki, machten sie alle zunichte.


      »Oh … wie beruhigend«, kommentierte Aileen sarkastisch. »Glücklicherweise war es nur eine Prophezeiung.«


      »Aber sie war sehr real. Deshalb beschloss Odin, Loki in einem Gefängnis aus Kristall in Asgard, dem Himmel, einzusperren, bevor er die Rebellion startete. Aber Loki entkam aufgrund irgendeines Zaubers und ist nach Midgard, der Erde, hinabgestiegen. Und dort blieb er, verbannt in seinem eigenen Gefängnis, und macht der Menschheit, die er so sehr verachtete, das Leben schwer.«


      »Er ist hinabgestiegen wie ein gefallener Engel?«


      »Ja. Loki könnte durchaus bestens denjenigen verkörpern, der in der christlichen Tradition als Teufel bekannt ist.«


      »Und was tat Odin, um die Menschen vor Loki zu schützen?«


      »Odin bediente sich einer Einheit von magischen Wesen, die er selbst schuf, wie die Walküren oder die Einherjer, die unerbittliche Krieger waren, und diejenigen, die man Berserker nannte. Zu Beginn waren die kriegerischen und starken Einherjer menschlich, doch Odin verlieh jenen, deren Kriegskunst am ausgefeiltesten war, übernatürliche Kräfte, als er sie mit der Spitze seiner Lanze berührte und ihnen ›od‹ zuteilte. ›Od‹ bedeutet Wut, und Berserker bedeutet ungezügelte Wut. Die Gabe, die er ihnen verlieh, war die Fähigkeit, sich zu verwandeln. Durch die Ausdehnung der Muskeln verdoppelt sich ihre ursprüngliche Größe. Die unteren und oberen Eckzähne werden länger, das Haar wächst nach jeder Verwandlung, sieht wunderschön aus, die Augen erweitern sich und werden gelb.«


      »Ach komm …« Sie sah ihn erstaunt an. »Wann ist Loki auf die Erde hinabgestiegen?«


      »Du willst wissen, wie alt dieser Dämon ist?«


      »Ich kann das nicht glauben«, murmelte sie. »Wie alt bist du?«


      »Zu alt«, antwortete er, ohne dem Bedeutung beizumessen. »Ich stamme von einem der Ursprünglichen ab.«


      »Wie alt?«


      »Dreitausend Jahre.«


      Aileens Blick ging ins Leere, und sie schüttelte den Kopf.


      »Uff … Zu viel Info.«


      »Geht es dir gut?«


      »Ja, ja …« Sie lächelte ihn beruhigend an. »Du bist uralt.«


      As brach in Gelächter aus. Selbst unter diesen schwierigen Umständen verlor Aileen ihren Sinn für Humor nicht. Das freute ihn.


      »Odin und die anderen Götter konnten Lokis Abstieg zur Welt der Menschen nicht aufhalten«, fuhr er fort, »doch im Gegenzug und um Lokis zukünftige Taten zu unterdrücken, schickten sie Mitglieder ihres Heeres nach Midgard. Berserker, einherjerische Krieger und Walküren. Ich bin ein Nachkomme dieser Berserker.«


      »Und man zerstreute sie über die Welt als Beschützer der Menschen …«, fasste Aileen zusammen und musste ein Lachen unterdrücken.


      »Was ist los mit dir, Süße?«, fragte Noah leicht verwirrt. »Findest du das lustig?«


      »Lustig?«, wiederholte sie und sah ihn schief an. »Nein, das ist es nicht … ich habe die dumme Angewohnheit, immer dann lachen zu müssen, wenn ich sehr nervös bin.«


      »Aileen, ich bin noch nicht fertig damit, dir zu erklären, was du bist«, bemerkte As ernst. »Hör zu.«


      Aileen biss sich auf die Lippe und gab ihm mit Blicken zu verstehen, dass er fortfahren möge.


      »Theoretisch kamen unsere Vorfahren hierher, um Loki Gerechtigkeit aufzuzwingen, ihn im Zaum zu halten, damit er es mit den Menschen nicht zu weit trieb. Und eine Zeit lang war das auch möglich. Bis die Mitglieder von Odins Heer sich von der Energie in Midgard mitreißen ließen.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Aileen mit gerunzelter Stirn.


      »Es stellte sich heraus, dass die menschlichen Männer und Frauen wunderschön und anziehend waren. Doch eines der Gebote Odins lautete, keine sexuelle Beziehung zu den Erdenbewohnern zu unterhalten. Dieses Gebot wurde allerdings gebrochen. Folglich gingen sie intimen Beziehungen mit Menschen nach und erschufen so einen Zweig, der sich bis zum heutigen Tag verbreitet hat. Die ursprünglichen Berserker, die reinen, waren unbestechlich, aber das galt nicht für die Nachkommen, die sie mit den Menschen hatten. Viele von ihnen erlagen Lokis Macht und seinen Gefolgsleuten, und sie schlossen sich seinem Vorhaben, die Menschheit zu quälen, an. Der Verstand des Menschen ist voller Verlangen und Schwächen. Und das war für Loki so anziehend.«


      »Was du versuchst, mir zu sagen, ist, dass es eine Spaltung in der Rasse der Berserker gab, als ihr euch mit den Menschen gekreuzt habt, nicht wahr?«


      »Du gehörst auch dazu, Herzchen«, murmelte der Dunkelhaarige. »Auch du gehörst zu uns.«


      »Adam …«, warnte As.


      Aileen ignorierte ihn völlig und unterhielt sich weiter mit ihrem Großvater.


      »Die Kreuzung erlaubte es Loki, die Nachkommen der Berserker aufgrund ihrer menschlichen, schwächeren Natur zu beeinflussen, oder?«


      As nickte.


      »Loki ließ die Abkömmlinge der Berserker mutieren, die sich ihm anschlossen, und verwandelte sie in richtiggehende Monster. Sie werden die Dona-Madadh oder Wolflinge genannt, wirkliche verabscheuungswürdige Wilde in Gestalt von Wölfen. Die Menschheit sollte sie fürchten, nicht uns. Wir gehören zu den Guten, Aileen. Ich möchte, dass du das verstehst und keine Angst hast vor dem, was du bist.« Er ergriff ihre Hand und erfüllte sie mit Kraft und Mut.


      »Es ist nicht einfach, das zu verstehen …«, sagte sie verwirrt. »Und diese Dona-Madadh sind irgendwo da draußen und lauern Menschen auf?«


      »So ist es, Liebes. Sie ernähren sich von ihnen. Sie befolgen Lokis Befehle, sind seine Kreaturen, genau wie die Nosferaten.


      Aileen musste schlucken und nickte.


      »Wiederhol das noch einmal für mich … Ihr seid hier, um die Menschen vor diesen Wesen zu beschützen?«


      »Ja. Wir versuchen sie zu beschwichtigen, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten, als sie die Menschheit bereits erfahren ließen.«


      »Und was ist mit der Prophezeiung? Wann soll sie sich erfüllen?«


      »Das wissen wir nicht. Und ich hoffe, dass das Schicksal mit allen Handlungen, die bis jetzt geschehen sind, noch umgeschrieben wird. Denn wenn Ragnarök wirklich eintritt, bricht die Hölle auf Erden los«, erwiderte As. »Im Moment sind wir hier, um für deine Freunde einzutreten. Sie verdienen eine Chance.«


      »Und … ihr vertragt euch nicht mit den Vanir?« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      »Wir sind unverträglich.«


      »Ihr seid nicht so unverträglich, als dass ihr keine Nachkommen untereinander zeugen könntet«, bemerkte sie mit scharfen Worten. Sie war der lebende Beweis für diese Behauptung.


      »Das überrascht uns.«


      »Sag mir, Großvater As« – ihr Ton war herausfordernd –, »was denkt das Rudel über mich? Wenn ihr den Vanir gegenüber eine so große Abneigung hegt … Mein Vater, Thor, war einer von ihnen. Oder findet ihr auch mich abstoßend?«


      »Du bist meine Enkelin, Aileen.« Seine Faust knallte auf den Tisch, und er erhob sich. »Und jeden, der dich beleidigt oder dir Schaden zufügt, bringe ich eigenhändig um. Angefangen bei Caleb und dem Klan von Dudley.«


      Noah und Adam stellten sich mit verschränkten Armen hinter ihn. Mit dieser Geste gaben sie ihr zu verstehen, dass auch sie ihre Beschützer waren und Rache wollten.


      Aileen bekam es mit der Angst zu tun und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Wie sie es hasste, so emotional zu sein.


      »Ich glaube nicht, dass es zweckmäßig ist, mit ihnen zu kämpfen«, stammelte Aileen. »Auch wenn sie abschreckende Strafen verdient hätten, insbesondere Caleb.«


      »Aileen, du bist eine von uns und musst wissen, dass wer auch immer einem der unseren Schmerzen zufügt, dafür bezahlen muss«, bemerkte Noah und sah sie unumwunden an.


      »Was hat Caleb dir getan?«, fragte Adam, als wäre er ein Inquisitor.


      Aileen versteifte sich. Sie wendete den Blick von Noahs goldfarbenen Augen ab und presste die Kiefer aufeinander.


      »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


      As schüttelte verneinend den Kopf.


      »Nein, Liebes. Ich glaube, du verstehst das nicht. Noch heute knöpfen wir ihn uns vor.«


      »Du verteidigst ihn, Aileen«, stellte Noah vorwurfsvoll fest. Plötzlich riss er die Augen auf und lächelte ungläubig. »Ist es das? Hat er dich so gekennzeichnet?«


      »Das reicht!«, schrie Aileen. Sie wollte sich nicht daran erinnern und auch nicht an ihn denken. »Hör mir zu, Großvater As. Seit siebzehn Jahren verfolgt uns Mikhails Gruppe, meine Eltern haben mich gebeten, euch aufzusuchen und euch Jades Buch und den Dolch zu geben. Aber sie haben mir auch gesagt, dass ihr mich zu An Duine Doch bringen sollt. Was ist das?«


      »Das bedeutet der Mann der Nacht, Aileen«, erklärte er ihr, als wäre sie ein kleines Kind. »Thor wollte, dass wir dich zu den Vanir bringen, doch das wird nicht geschehen. Du warst selbst dort und hast keine gute Erinnerung daran. Das kommt nicht in Frage«, beharrte er auf seiner Meinung, ohne sie einen Einwand erheben zu lassen.


      »Ich möchte euch heute Abend begleiten«, sagte sie und streckte das Kinn nach vorn.


      Warum? Wollte sie sie wiedersehen? Nein, das war es nicht. Sie wollte Calebs Gesicht sehen, wenn er sie ansah. Sie war die Tochter von Thor, und komischerweise war er dessen bester Freund. Sie brannte darauf, ihn für das, was er ihr angetan hatte, reumütig zu sehen. Sie wollte ihn dafür bezahlen lassen und ihn vernichten. Und sie wollte … sie wollte ihn verrückt machen. Wie sollte ihr das gelingen?


      »Nein«, antwortete As.


      »Doch«, konterte sie. »Bitte nehmt mich mit.«


      »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« As umrundete den Tisch und strich über ihre Wange. »Nicht jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe.«


      »Mir wird nichts passieren. Nicht, solange ich bei euch bin. Und außerdem haben wir gute Gründe, warum wir mit ihnen in Kontakt treten. Es sind die Wünsche meines Vaters.«


      »Was ist dein Grund, Aileen?«, fragte Noah. »Das reicht mir so nicht.«


      »Mein Grund ist derselbe wie bei allen anderen, N-o-a-h«, betonte sie jeden einzelnen Buchstaben seines Namens. »Es gibt eine Geheimgesellschaft von Menschen, die Berserker und Vanir gleichermaßen jagen. Es ist nicht schön zu wissen, was sie mit ihnen anstellen, wenn sie sie gefangen haben, das könnt ihr mir glauben.« Sie erinnerte sich an Calebs Worte. »Diese Menschen werden von Nosferaten begleitet. So können sie die mentalen Schwingungen beider Rassen und auch die der Wolflinge empfangen. In Rumänien haben sich Berserker und Vanir für die Sache vereint. Man weiß nicht genau, warum diese Menschen uns auflauern.« Aileen hielt inne. Fühlte sich diese Sache wie die ihre an? »Aber sie wollen etwas aus unserem Körper erhalten, etwas, das sich auf die Studie unserer genetischen Mutationen bezieht, und ich glaube nicht zu ehrenhaften Zwecken.«


      »Nichts, das in Bezug zu Nosferaten und Wolflingen steht, ist ehrenhaft. Sie sind die Jötunn, Lokis Heer«, erklärte Adam.


      »Ich bin nicht darüber informiert, dass die Berserker im Balkan Seite an Seite mit den Vanir arbeiten«, gab As ungläubig zu.


      »Du bist nicht darüber informiert, weil ihr nicht miteinander in Kontakt steht. Und wegen eures mangelnden Kontakts sind diese Geheimgesellschaften stärker geworden. Meine Eltern kamen zurück, um beide Klans zu warnen, aber sie wurden gefasst. Und man hat sie hier aufgegriffen … in diesem Land. Ich bin nicht die eigentliche Überraschung, die Jades Buch hergebracht hat. Die Überraschung ist, was Jades Buch verändern kann. Meine Mutter hat ein paar Zeilen hinterlassen, die von der Notwendigkeit des Zusammenschlusses der Rassen sprechen, gemeinsam für eine gerechte Sache einzutreten.«


      »Moment, Aileen.« As starrte sie an. »Es stimmt, dass viele Berserker in den letzten Jahren verschwunden sind, aber das führen wir auf Streitigkeiten mit den Vanir zurück. Die Leichen, die wir gefunden haben, rochen nach ihnen, nicht nach Menschen oder Wolflingen. Das muss natürlich nicht heißen, dass …«


      »Das stimmt aber nicht«, hielt sie ihm vor. »Sie nutzen eure Differenzen aus, um euch glauben zu lassen, dass ihr weiter gegeneinander Krieg führen müsst, während sie mit nichts in Verbindung gebracht werden. Diese Gesellschaften haben sich mit den Nosferaten und den Dona-Madadh, oder Wolflingen oder wie auch immer sie sich nennen, zusammengeschlossen, um euch zu finden und zu unterdrücken. Ich sage nicht, dass ihr auf einmal die besten Freunde der Vanir werden sollt, aber wir müssen uns zusammenschließen und zusammenarbeiten. Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, diese Jäger aufzuhalten und herauszufinden, was sich dahinter verbirgt. Ihr müsst darüber sprechen, da muss etwas getan werden.«


      »Warum interessiert dich das so sehr, Aileen?«, fragte Adam. »Du bist relativ neu in der Familie. Du kannst nicht alles umwälzen und auf den Kopf stellen. Da liegen viele Jahre dazwischen.«


      »Natürlich kann ich das, Adam«, knurrte sie und ballte die Fäuste. »Diese Leute haben meine Eltern auf dem Gewissen. Eure Reibereien, eure Verbote, eure Tabus, all diese Dinge haben ihren Tod bereitet.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich kann. Ich kann, weil sie mir mein Leben geraubt haben … Und es ist nicht gerecht, jemandem etwas wegzunehmen, das ihm gehört. Ich weigere mich, das alles geschehen zu lassen und nichts zu tun. Ich will Rache und … und Gerechtigkeit.«


      Adam zog die Augenbrauen hoch, lächelte und verbeugte sich vor ihr. »Ich möchte mich entschuldigen, mademoiselle. Aber ich bin nicht dafür, dass du uns begleitest. Das ist kein Ort für ein Mädchen wie dich.«


      »Das entscheide ich. Oder glaubt ihr etwa nicht, mich beschützen zu können?«, fragte sie arglistig. Wenn sie an ihrem Stolz kratzte, würden sie nachgeben.


      »Du kommst mit.« Noah packte sie sanft am Arm, doch die Geste stand im Gegensatz zu seinen Worten. »Du kommst mit und kannst zuschauen, wie wir Calebs Eingeweide zerfleischen.« Er wartete Aileens Reaktion ab. Sie nickte zustimmend. »Dann wirst du sehen, dass wir klarstellen, zu wem du gehörst.«


      Aileen bemerkte, wie in ihrem Inneren alle Alarmglocken schrillten. Es sollte sie nicht bekümmern, dass sie Caleb an seinen Platz verweisen wollten. Aber sie wollte nicht, dass er verprügelt wurde. Tatsächlich wollte sie nicht, dass sich irgendjemand ihretwegen prügelte. Vor allem, wenn es wichtigere Dinge gab, die geklärt werden mussten.


      As beobachtete zufrieden, wie seine Enkelin den beiden Männern des Klans die Stirn bot. Noah und Adam waren seine beiden rechten Hände, und wenn er abwesend war, übernahmen sie die Verantwortung für das Rudel.


      Aileen könnte sie ganz nach Belieben steuern, wenn sie es sich vornähme. Ihre Mutter Jade hatte das genauso gemacht. Sie hatte die Kerle ganz verrückt gemacht, aber niemals zugelassen, dass jemand ihre zigeunerhafte Schönheit mit einer mutmaßlichen Verletzlichkeit verwechselte. Aileen war zweifellos noch schöner und noch wilder. Sie würde sich von nichts einschüchtern lassen.


      As räusperte sich, nahm sie zur Seite und legte ihr erneut den Arm um.


      Noah und Adam sahen sich durch Aileens Antwort leicht beunruhigt an. Diese Frau war sehr dickköpfig.


      »Es wird nicht angenehm werden«, sagte ihr As.


      »Das weiß ich«, sagte sie und entspannte sich. Ihr Großvater wirkte bei ihr wie ein beruhigender Lindenblütentee. »Aber ich will mich nicht verstecken. Ich möchte, dass sie dafür bezahlen, wie sie mich behandelt haben, doch ich will keinen Krieg. Wenn sie erfahren, dass ich Thors Tochter bin, werden sie sich zurückziehen. Das reicht mir. Das und der Respekt mir gegenüber, der bisher gefehlt hat, nicht nur als Mischling, der ich jetzt bin, sondern auch als das menschliche Wesen, das ich war und als das ich mich noch immer fühle. Als Frau. Es ist wichtig, sie wissen zu lassen, was los ist, und das weißt du auch. Erzähl mir von ihnen, Großvater.«


      »Von den Vanir?«, fragte er überrascht. »Das kann ich nun wirklich nicht tun. Das ist eine Übereinkunft der Asen. Wenn du etwas über sie wissen willst, musst du nach Dudley gehen und sie selbst fragen. Klans sprechen nicht übereinander.«


      »Das ist nicht im Protokoll?«, fragte sie misslaunig.


      »Mach dich nicht darüber lustig, Fräulein. Dieser Krieg hält schon sehr lange an, und es wird schwierig, ihn einfach so beizulegen.«


      »Entschuldige, es ist nur … Alles ist so verschlossen. Ich verstehe nicht, warum ihr so schlecht miteinander auskommt, obwohl ich verstehe, dass ihr sie nicht leiden könnt. Das Wenige, was ich von ihnen weiß, bereitet mir Kopfschmerzen und ich bekomme Lust zu erbrechen.«


      As musste über Aileens Sarkasmus lächeln.


      »Ich werde dir das Buch der Edda geben, damit du verstehst, woher die Unterschiede zwischen Vanir und Asen kommen. Aber ich habe nicht vor, dir von den ›Reißzähnen‹ zu erzählen. Ich bin völlig mit dem Konzept einverstanden, das du bereits von ihnen hast.«


      Aileen kam As’ Bemerkung nicht wirklich gerecht vor, doch so wichtig war es ihr auch wieder nicht. Wenn sie etwas über die Vanir wissen wollte, musste sie es selbst herausfinden.


      Sie setzten ihren Weg fort und drangen tiefer in das Wäldchen ein. Wie es schien, war das immer noch ein Privatgrundstück.


      »Alles, was du siehst, gehört uns«, sagte As mit ausgebreiteten Armen.


      Aileen schaute sich die Umgebung an und konzentrierte sich auf einen Punkt, wo es eine Art Totem zu geben schien. Je mehr sie sich näherten, umso besser erkannte sie eine Vielzahl von Personen, die im Kreis um das Totem herum saßen. Als sie bei ihnen ankamen, spürte Aileen, dass sie die Blicke nicht von ihr abwendeten. Sie schnappte erstaunte Bemerkungen und Gemurmel auf. Die hier versammelten Menschen gehörten allen Altersgruppen an: Kinder, Jugendliche und Erwachsene.


      Die Kinder sahen sie verlegen an, lächelten ihr zu und schauten schnell wieder nach unten. Aileen fand sie ganz bezaubernd. Aber das dachte sie von allen Kindern. Sie mochte Kinder einfach.


      Die Jugendlichen, vor allem die Jungs, zogen sie mit Blicken aus, und die Mädchen, selbst von wilder Schönheit, beachteten sie nicht weiter. Aileen hatte den Eindruck, dass die Mädchen sich deshalb so verhielten, damit sie sich nicht noch entblößter vorkam, und nicht, um sie zu ignorieren und ihr damit wehzutun.


      Die Älteren lächelten zustimmend. Viele waren angenehm überrascht, sie zu sehen.


      Als As verkündet hatte, dass Jades Tochter bei ihm sei, konnte es keiner so richtig glauben. Um sich davon zu überzeugen, war das ganze Rudel von Wolverhampton vor Ort.


      Aileen blickte zu dem Totem nach oben. Es war ein drei Meter großer Wolf. Wie passend, dachte sie.


      Überhaupt, wenn das, was sie hier vor sich hatte, Berserker waren, dann kamen sie ihr nicht sehr wild vor. Obwohl – sie hatte noch keinen von ihnen wütend gesehen. Sie schienen ungezwungen, nicht so überheblich wie die Vanir. Und doch zeichnete sich fast jeder von ihnen durch eine vornehme Haltung aus, die sie von den anderen unterschied.


      As ergriff sie an den Schultern, schob sie vor sich und sah nach vorn. Aileen wusste nicht, was sie tun sollte, aber sie war nicht unsicher. Alle schwiegen.


      »Sie ist die Tochter von Jade, meine Enkelin namens Aileen.«


      Wie unverblümt, schoss es Aileen durch den Kopf. Keine einleitenden Worte, nichts … Ihr wollt Aileen sehen? Hier ist sie. Genial.


      »Aileen«, erhob er seine Stimme, »ist heute zweiundzwanzig geworden. Und …«


      »Sie ist anders«, sagte ein kleines rothaariges Mädchen mit blauen Augen und vollen Lippen. »Warum?«


      »Aileen ist …«


      »Großvater«, unterbrach sie ihn und bat um das Wort. Zweifelnd sah er sie an, doch sie beschwichtigte ihn mit einem unschuldigen und entspannten Lächeln. »Lass mich sprechen.«


      As stimmte zu und ließ sie gewähren.


      »Ich muss über viele Dinge sprechen und bitte darum, dass ihr mich nicht unterbrecht, solange ich rede. Werdet ihr das für mich tun?«, fragte sie sanft.


      Alle stimmten entzückt zu, Frauen, Männer und Kinder gleichermaßen. Aileens Charme war unumstritten.


      »Es überrascht mich so sehr wie euch. Bis gestern wusste ich nicht, wer ich war. Die Geschichte, die ich euch erzählen werde, geht dreiundzwanzig Jahre zurück, als Jade vom Rudel verschwunden ist. Für viele könnte das Motiv ihres Verschwindens einfach sein, denn ihr alle kennt Menschen, die der Liebe wegen fortgegangen sind, die für die Liebe alles hinter sich gelassen haben. Aber der Fall meiner Mutter ist speziell. Sie hat sich in Thor, den Vanir, verliebt.


      Und zu As’, Adams und Noahs Erstaunen erklärte Aileen allen, wer sie war. Sie erzählte, was ihr passiert war, wer sie entführt und was man ihr angetan hatte und was sie im Nachhinein zuerst über ihre Herkunft und dann über ihre Verwandlung herausgefunden hatte. Donnerwetter, in zwei Tagen hatte sie mehr erlebt als in den zweiundzwanzig Jahren ihres restlichen Lebens. Sie sprach mit dem Herzen zu ihnen, so wie nur sie sprechen konnte, sie ließ sich von ihrer Intuition und von der ihr innewohnenden Ehrlichkeit leiten und verschwieg nichts.


      Mit ihren ausdrucksvollen, humorvollen Augen sah sie jeden einzelnen der Anwesenden an. Sie musste sich allen nahebringen, den Blicken aller Anwesenden begegnen, und sie glaubte, mehr als hundert gezählt zu haben. Als gute Pädagogin, die sie war, gelang es ihr, die Aufmerksamkeit und den Respekt auf sich zu ziehen.


      Nachdem sie fertig war, ging sie einen Schritt zurück und stieß gegen die harte Brust ihres Großvaters As. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Du solltest dich für die Wahlen aufstellen lassen. Mit diesem Mundwerk würden dich alle wählen.«


      Aileen drehte den Kopf zu ihm und erwiderte: »Das Mundwerk ist nicht alles. Die ungeteilte Aufmerksamkeit der Leute weckt man nur, indem man sie spüren lässt, dass man selbst glaubt, was man sagt.«


      Die Männer des Rudels sammelten sich um As und entschieden einstimmig, dass sie mit den Vanir sprechen mussten, um ihnen zu berichten, was sie entdeckt hatten, und vielleicht eine Versöhnung zu erreichen.


      Noah und Adam eskortierten sie die ganze Zeit, sie entfernten sich nicht einmal von ihr. Sie wiesen all die Kerle zurück, die kamen, um an Aileen zu riechen.


      Sie hatte ihnen erzählt, was ihr mit Caleb passiert war. Er hatte offen mit seinem Klan gesprochen, es war kein Geheimnis gewesen, was er mit ihr vorgehabt hatte. Auch sie würde nichts für sich behalten. Die unnötigen Details schon, aber nicht die Fakten. Und Caleb hatte mit ihr geschlafen. In Wirklichkeit hatte er sie unterworfen, gedemütigt, und sie hasste es, dies zuzugeben, dank dieses ruchlosen Übergriffs auf ihren Körper hatte sie zum ersten Mal von ihren Eltern geträumt. Wenigstens etwas Positives. Das, und dass sie zweimal hintereinander einen Orgasmus gehabt hatte.


      Als Noah und Adam sie zum Haus ihres Großvaters begleiteten, ließen sie ihre Blicke immer wieder über sie gleiten. Von oben nach unten und von unten nach oben.


      »Wird euch das nicht langweilig?«, fragte sie amüsiert, ohne sie anzuschauen.


      »An einem schönen Anblick sieht man sich nie satt, Süße«, erwiderte Noah mit einem verführerischen Funkeln in den goldfarbenen Augen. »Apropos, heute Abend wirst du keinen Schritt von unserer Seite weichen, hast du verstanden?«


      Dieser Tonfall verriet ernsthafte Sorge um sie. Aileen sah ihn ruhig an und nickte. »Okay.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Was diese Nacht bescheren würde, wusste sie nicht. Aber was sie fühlen würde, wenn sie diese Scheusale wiedersähe … Vielleicht war sie doch noch nicht dazu bereit.


      Eine lange Kolonne schwarzer Hummer fuhr Richtung Dudley. Sie saß mit ihrem Großvater As, Adam und Noah im ersten. Aileen sah nach hinten, und Noah zwinkerte ihr zu.


      »Du brauchst nicht nervös zu sein. Sie werden sich dir nicht nähern«, versicherte er ihr.


      Wenn sie doch nur genauso sicher sein könnte. Caleb war einschüchternd und stark. Es bedarf keiner übernatürlichen Kräfte, um zu erraten, wie mächtig er war. Doch sie hatte keine Angst vor ihm – das war es nicht. Seinetwegen hatte sie sich dreckig und zutiefst verletzt gefühlt. Und dieses Gefühl wollte sie niemals wieder haben. Er hatte ihr körperliche Schmerzen zugefügt, aber der tiefste Schmerz saß in ihrem Herzen.


      Ihr erstes Mal … Dieses Schwein! Durch seine Berührungen hatte er sie gezwungen, sich mit ihm zu vergnügen. Und das war verwirrend, machte sie fast wahnsinnig.


      »Aileen, wenn du weiterhin so draufdrückst, reißt du noch den Türgriff ab«, bemerkte As mit der ihm eigenen Ruhe.


      »Oh, Entschuldigung.« Sie legte ihre Hand auf ihre Beine. Die Kleidung, die die Vanir ihr gegeben hatten, hatte sie weggeworfen. Stattdessen hatte ihr Großvater As seiner Assistentin aufgetragen, durch die erlesensten Läden Londons zu eilen und einen Ankleideraum für ein ganzes Jahr für Aileen zu bestücken.


      As hatte ihr erklärt, seine Familie hätte einen wichtigen Namen in der englischen Aristokratie gehabt. Sie hatten gut investiert und sich über Gebühr bereichert, als die Grundstücke in England aufgewertet wurden. Er hatte insbesondere Grundstücke und Immobilien von seinen Vorfahren geerbt, also hatte er verkauft und sich regelrecht eine goldene Nase verdient.


      Er konnte ganz entspannt von den Zinsen leben, die er jeden Monat von den Banken für das festangelegte Geld bekam, aber er war rastlos und kaufte eine Flotte, um den Meeresboden zu untersuchen und verlorene Schätze zu bergen. Er hatte bereits Tausende von wertvollen Gegenständen gefunden, ein paar davon auf dem Schwarzmarkt verkauft, andere im Keller seines Hauses aufbewahrt und die übrigen dem Staat übergeben oder verkauft.


      »Welche Konfektionsgröße hast du?«, hatte ihr Großvater sie gefragt und solange seine Assistentin am Telefon warten lassen. »Und verweigere mir das nicht, Aileen. Nimm es einfach als Geburtstagsgeschenk an.«


      »Das ist nicht nötig, Großvater. Ihr könnt nach Barcelona fliegen und alles, was ich dort habe, herbringen. Einschließlich meines Hundes.« Wie sehr sie ihn vermisste. »Ich brauche meinen Hund«, flüsterte sie.


      »Du wirst selbst nach Barcelona fliegen, Liebes. Wenn sich die Dinge etwas geklärt haben …«


      »Na gut«, sagte sie zähneknirschend. »Schuhgröße 39 und ansonsten trage ich S, in allem. Beim BH brauche ich 75B. Ich bin einen Meter siebzig groß.«


      »Also neunzig-sechzig-neunzig?«, fragte er belustigt.


      Aileen errötete, bestätigte aber durch ein Nicken.


      »Wie deine Mutter«, hatte er geantwortet.


      Später führte As sie durch diese Villa im viktorianischen Stil und brachte sie zu einem mit teuren und exklusiven Möbeln ausgestatteten Esszimmer. Hinten im Esszimmer, umgeben von einer Reihe Regency-Lehnstühle, war ein Kamin. Auf dem Kamin stand ein Familienporträt mit As, seine Frau Stephanie und seine Tochter Jade.


      Als Aileen vor dem Bild stehen blieb, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie wusste sofort, um wen es sich dabei handelte. Ihre Mutter musste etwa sieben Jahre alt gewesen sein. Ihre Zöpfe wurden auf beiden Seiten von roten Bändern zurückgehalten, sie trug ein weiß-rotes Kleid mit anmutigen Rüschen und Stickereien an den Schultern. Sie saß auf As’ Schoß und hatte einen ihrer kleinen Ärmchen um seinen Hals gelegt. Daneben hielt ihre Großmutter Stephanie Jade an der Hand.


      Jade hatte sehr große, ausdrucksvolle Augen in intensivem Grün, volle Lippen, eine schmale Nase und ein Grübchen am Kinn.


      Aileen streifte über ihr Kinn und berührte das Merkmal. Sie hatte es gewusst, sie hatte es von ihrer Mutter und von As. Die blaugrauen Augen musste sie von ihrem Vater Thor haben, denn die drei auf dem Bild hatten faszinierend grüne Augen. Die schwarzen geschwungenen Wimpern und die hohen Wangenknochen waren ein Vermächtnis ihrer Großmutter Stephanie. Doch von der Nase abwärts ähnelte sie As.


      Am liebsten hätte sie die Menschen auf dem Bild umarmt, aber da das nicht mehr möglich war, drehte sie sich um und lehnte die Stirn an As’ Brust. Er legte seine Arme tröstend um sie.


      »Großmutter war wunderschön. Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie stockend.


      »Sie starb in einem Kampf vor etwa vierzig Jahren nach eurer Zeitrechnung. Dieses Porträt wurde einen Monat bevor sie starb aufgenommen.«


      »Wie ist sie gestorben?« Sie bemerkte, wie angespannt As auf einmal war. »Das ist egal, Großvater, du musst nicht …«


      »Bei einer Jagd auf die Dona-Madadh ist sie … ist sie gefallen.« Er presste die Kiefer aufeinander. »Einer der Wolflinge hat sie getötet.«


      »Hattet ihr viele solcher Auseinandersetzungen mit ihnen?«


      »Häufig. Sie tauchen oft in zentraler Lage von Birmingham auf. Dort gibt es viel frische Energie, die sie anzieht, genau wie die Nosferaten.«


      »Ist meine Großmutter dort gestorben?«


      As nickte und betrachtete das wunderschöne Gesicht seiner verstorbenen Frau.


      »Wir haben in Gruppen Wache gehalten. Der Abend schien ruhig, das glaubten wir zumindest. Als die Dona-Madadh auftauchten, wurden wir überrascht. Es war eine heftige Auseinandersetzung. Andere Vanir kamen zu dem Streit hinzu, und so kam es zu drei Fronten. Vanir, Wolflinge und wir kämpften alle gegeneinander. Das war eine der wenigen Nächte, in denen die Frauen eingewilligt hatten, uns zu begleiten.«


      »Warum haben sie euch nicht häufiger begleitet? Sind sie keine Kriegerinnen wie ihr?«


      As umarmte sie fester und lächelte.


      »Ach, Kleines … Eine Berserkerin ist ein Magnet für das andere Geschlecht. Du weißt noch immer nicht, über welche Macht du verfügst. Stell dir mal vor: Wie sollen wir die Menschen beschützen, wenn wir zwischen unseren Frauen und ihnen hin und her gerissen sind? Oder noch schlimmer: Wie sollen wir die Menschen verteidigen, wenn sie selbst dabei sind, unseren Frauen Avancen zu machen und sie zu verführen? Das Problem war, dass mehr als die erwarteten Wolflinge aufgetaucht sind, und später auch noch die Nosferaten. Sie hatten das Blut über weite Strecken gerochen. Stephanie und drei weitere Frauen sind den Vampiren geradewegs in die Arme gelaufen.«


      As hielt die Luft an und atmete dann aus, als zerschnitte die Luft seine Kehle.


      »Das tut mir schrecklich leid, Großvater.«


      Er lächelte bekümmert. »Deine Großmutter hätte dir sehr gefallen.«


      Dessen war sich Aileen sicher. Den Blick auf das Gesicht ihrer Großmutter gerichtet dachte sie an die Sicherheit des Ortes, an dem sie sich gerade befand.


      »Und nach Wolverhampton? Sind sie auch dort gewesen?«


      »Bis hierher sind sie nicht gekommen. Und das werden sie auch nicht. Ein Wolfling würde hier keine Minute überleben. Das hier ist unser Revier.«


      Sie klammerte sich an As und rieb ihre Wange an ihm. Endlich war jemand aus ihrer Familie bei ihr, und sie konnte sich wie zu Hause fühlen.


      »Mir gefällt der Name Jade«, murmelte sie noch immer unter Tränen.


      As beugte sich nach vorn und schmiegte eine Wange an Aileens Scheitel. »Den haben wir ihr aufgrund ihrer Augenfarbe gegeben. Grün wie der Jadestein.«


      Jetzt, im Auto mit den neuen Kleidern, die diskret und gleichzeitig figurbetont waren, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich besser fühlte. Sie trug ein rosafarbenes T-Shirt, schwarze knappe Shorts, die ihre gebräunten, wohlgeformten Beine unbedeckt ließen, mit seitlich aufgesetzten Hosentaschen im Militärstil, schwarze Stiefel mit etwas Absatz, die eine Handbreit unter dem Knie endeten. Was für eine Veränderung. Frisch geduscht, parfümiert und in Begleitung von Leuten, zu denen sie langsam Vertrauen fasste, fühlte sie sich besser und stärker. Sie fühlte sich weiblich und verführerisch und war sich mehr als zuvor bewusst, was sie im anderen Geschlecht hervorrief. Und zum ersten Mal in ihrem Leben erregte und amüsierte es sie. Sie hatte Lust zu spielen. Und sie war überzeugt davon, dass in zwanzig Minuten, wenn die Sonne unterging, das Spiel beginnen würde.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Caleb sah durch das getönte Fenster des Wohnzimmers, wie die Sonne unterging. Nachdem Eileen es zerbrochen hatte, brauchten sie ein paar Stunden, jemanden zu finden, der es in Ordnung brachte. Vor allen Dingen deshalb, weil die Fenster ein besonderes System hatten und nur auf Bestellung hergestellt wurden. Glücklicherweise hatte ein Vanir sie entworfen. Caleb hatte die Hände in den Hosentaschen, nahm mit seinen breiten Schultern einen Großteil des Fensters ein und dachte an Eileen. So wie er aussah, mit seiner schwarzen Hose von Dockers, den abgetragenen weißen Lederschuhen mit gerader Spitze, dem weißen, bis zur Brust geöffneten Hemd und den über seinen kräftigen Unterarmen hochgekrempelten Ärmeln, konnte er bei mehr als einer Frau Herzflattern verursachen.


      Doch er dachte nur an eine. Seine Haut, seine Hände, seine Finger rochen nach ihr, und er sehnte sich danach, sie zu sehen. Heute würde er erneut nach ihr suchen. Nie zuvor hatte er sein Unvermögen, bei Tageslicht nach draußen zu gehen, so sehr verflucht wie in dem Moment, als sie durch das Fenster in den Garten verschwunden war.


      Eileen.


      Ob es ihr gut ging? Was war mit ihr geschehen? Als er in der vergangenen Nacht mit ihr kommuniziert hatte, schien sie Schmerzen gehabt zu haben, sehr starke Schmerzen, aber ihre Gedanken waren außer Kontrolle, und er sah nur Energieblitze aufleuchten. Er musste erneut versuchen, sie zu finden.


      Seitdem sie miteinander geschlafen hatten … Nein. Er schüttelte den Kopf. Das war nicht miteinander schlafen. Nicht mit einem unschuldigen Mädchen bei seinem ersten Mal. Doch mit Eileen war schon von Anfang an alles so verworren. Wer hätte gedacht, dass sie nichts mit Mikhails Aktivitäten zu tun hatte?


      Und wer hätte sich vorstellen können, dass sie noch Jungfrau war? Du meine Güte, wo es fast schon ein Sünde war, ihr beim Gehen zuzusehen. Warum war sie noch nie zuvor berührt worden?


      Er wollte und musste ihr so viele Fragen stellen …


      In dem Moment, in dem er Eileens Energie in seiner Nähe wahrnahm, hörte er auf zu denken.


      Cahal, Menw und Daanna riefen nach ihm.


      »Caleb!« Sie tauchten in der Tür auf, die mit den unterirdischen Gängen verbunden war. Menw atmete hektisch. »Hunde.«


      »Ich rieche sie«, sagte Caleb und trat durch die Tür hinaus in den Garten. Es war bereits dunkel, der Weg war frei. Er roch die Berserker, die in sein Territorium eindrangen, und das gefiel ihm überhaupt nicht.


      Aber gleichzeitig spürte er Eileen. Ihre Gerüche vermischten sich, doch der von Eileen war unverwechselbar und stärker als zuvor. Er würde noch verrückt werden. Und wenn sie sie geschnappt hatten, weil sie nach Vanir roch? Und wenn sie sie gefoltert oder ihr auf irgendeine Weise Schmerzen zugefügt hatten?


      »Nimm das Auto, Caleb. Manchmal sehen die Bewohner uns über dieses Gebiet fliegen, und man kann sie nur schwer davon überzeugen, es wären nur Raben gewesen«, schlug Daanna vor. »Flieg dann, wenn es wirklich notwendig ist, nicht jetzt.«


      Caleb nahm den Rat seiner Schwester an, so nervös wie er war, hätte es gut sein können, dass er vor aller Augen losgeflogen wäre, egal, ob man ihn gesehen hätte oder nicht. Stattdessen nahm er seinen schwarzen Porsche Cayenne und forderte die anderen auf einzusteigen. Er drückte die Kupplung durch, legte den ersten Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen los.


      »Warum sind sie hier?«, fragte Cahal und ließ seine Fingerknöchel knacken.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Caleb. »Ich nehme Eileen in der Nähe wahr, kann aber nicht mit ihr kommunizieren.« Eileen, lass mich dir helfen. Wo bist du?


      Er fühlte sich ihr gegenüber so machtlos. Niemand war bisher seiner Kontrolle, seiner mentalen Stärke entkommen. Warum, verdammt noch mal, antwortete sie nicht?


      Aileen lehnte an dem riesigen Kofferraum des Hummer. Alle Berserker hatten sich zu ihrem Schutz um sie versammelt. Auf der einen Seite stand As neben ihr, auf der anderen Noah.


      Ihr fiel auf, dass alle Männer weite Kleidung trugen, fast zwei Größen mehr, als sie benötigt hätten. Es erinnerte sie etwa an die Kleidung, die man bei Capoeira trug. Weite Hosen und T-Shirts mit elastischen Trägern. Außerdem waren sie barfuß.


      Noah sah, wie sie sie beobachtete, und lächelte.


      »Das ist für unsere Verwandlung, Süße. Da wachsen wir etwas.«


      Aileen hob den Kopf, um ihn anzusehen. Er war etwas kleiner als Caleb, aber genauso kräftig und schlank. Gut aussehend und verführerisch.


      »Wie viel größer werdet ihr denn?«


      »Wir werden circa zwanzig Zentimeter größer und breiter. Unsere Kleidung ist bei jeder Verwandlung zerrissen. Deshalb haben wir gedacht, es wäre angebracht, funktionalere, elastischere Kleidung bei unseren Kämpfen zu tragen.«


      »Ich verstehe.« Sie lächelte. »Doch ihr werdet euch heute nicht prügeln« – ihre Stimme schwankte bei dieser Feststellung – »nicht wahr?«


      »Das kann man nie wissen.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Auf keinen Fall, Noah. Das könnt ihr nicht tun«, erwiderte sie bestimmend. »Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


      Noah spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals formte. Aileen verströmte in einem viel zu großen Radius weibliche und vor allem gefährliche Energie.


      »Aileen, du musst vorsichtiger mit deinen neuen Fähigkeiten umgehen. Du strahlst sehr viel Energie aus.«


      »Willst du mich etwa beleidigen?«


      »Auf keinen Fall. Aber ich weiß nicht, ob dir klar ist, dass du alle Blicke auf dich ziehst, wohin du auch gehst. Auf der Autobahn hast du fast einen Unfall verursacht, als einer der Fahrer neben uns völlig von dir gefangen war, weil du ihn mit deinen lilafarbenen Augen angesehen hast … Bei Odin, er wäre fast von der Straße abgekommen.«


      »Das mache ich nicht absichtlich.« Sie verschränkte die Arme, ungeachtet dessen, dass sich dadurch ihre Brust nach oben wölbte.


      »Natürlich nicht …«, erwiderte Noah und verlor sich in ihrer Brustrinne. »Warum hast du dich so angezogen? Willst du gefressen werden?«


      »Ich habe mich so angezogen, weil ich Lust darauf hatte. Und hör auf, mir so auf die Brüste zu stieren, Noah.«


      Noah lächelte schalkhaft und wendete den Blick ab. Aileen sah nach hinten, und Noah und As taten es ihr gleich. Mit ernstem, aufmerksamem Gesicht.


      »Sie sind jetzt da«, sagte As und schob Aileen hinter sich.


      Adam öffnete den Kofferraum und nahm einen Stab mit einem Uhu auf der Spitze und einem weißen Tuch, das unterhalb des Vogels befestigt war, heraus. Er übergab ihn As, der ihn in den Boden rammte. Wie Moses, dachte Aileen.


      Alle anderen reihten sich hinter ihm auf, außer Noah und Adam, die Aileen verdeckten. Sie war verborgen.


      In der Ferne konnte Aileen drei Autos ausmachen, die in ihre Richtung fuhren.


      Das war er. Sie konnte es fühlen. Noch nie zuvor war ihre Intuition so eindeutig gewesen wie jetzt, und das erschreckte sie. Es erschreckte sie festzustellen, inwiefern ihr Körper und ihre Sinne sich durch Calebs bevorstehende Ankunft in Alarmzustand versetzten.


      Sie fing automatisch an zu zittern. Sie wollte das nicht, doch sie war nicht mehr Herr über ihren Körper.


      Die schwarzen Porsche Cayenne hielten nacheinander vor den Berserkern an.


      Der Erste, der ausstieg, war Caleb.


      Aileen konnte ihn nicht sehen, doch plötzlich stieg ihr ein fruchtiger mangoähnlicher Geruch in die Nase. Sie schloss die Augen, um dieses Parfum auszukosten, und war sich sofort klar darüber, dass es der Duft des Vanir ihrer Albträume war. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie spürte, wie sie fast augenblicklich feucht wurde. Ihr Körper reagierte auf diesen Duft, als hätte er Hände und streichelte sie überall.


      Nacheinander stiegen die Vanir aus den Autos aus. Es waren weniger, als Aileen in dem unterirdischen Ort vorgefunden hatte.


      »As.« Caleb trat nach vorn, blieb zwei Meter vor ihm stehen und grüßte ihn kühl.


      »Caleb«, antwortete As ebenso abweisend.


      Caleb schloss die Augen und ließ sich von dem Duft nach Käsekuchen mit Erdbeeren die Sinne benebeln. Sie war hier. Doch wo? Mit seinen grünen Augen suchte er sie zwischen den Berserkern. Eileen musste dort irgendwo sein.


      »Du hast etwas, das mir gehört«, murmelte Caleb mit verhaltener Wut.


      As stand regungslos da.


      Noah bemerkte, wie Aileen sich an ihr T-Shirt klammerte.


      »Das glaube ich nicht«, antwortete As und beruhigte damit seine Enkelin.


      Caleb bleckte die Zähne. Eileen gehörte ihm, nicht diesen räudigen Hunden.


      Eileen, lass mich dich sehen. Geht es dir gut?


      Nein, nein und nochmals nein. Aileen wurde ganz starr und verbot es ihm, zu ihren Gedanken vorzudringen. Das war eine Fähigkeit, die sie eigentlich nicht beherrschte. Sie wusste nicht, wie sie dieses mentale Eindringen unterbinden konnte, aber sie wünschte es sich so sehr, dass es funktionierte, denn sie nahm ihn nicht mehr wahr.


      Caleb heulte auf wie ein verletztes Tier. Eileen hatte die Tür zu ihren Gedanken verschlossen.


      »Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen, Vanir«, sagte As. »Es gibt Dinge, die wir dir gerne mitteilen würden.«


      Caleb betrachtete As und hörte aufmerksam zu, doch er behielt seinen bedrohlichen Anschein bei. Tatsächlich waren alle anwesenden Vanir angespannt.


      Die Anspannung zwischen den beiden Gruppen hätte mit einem Messer durchtrennt werden können.


      »Ich trage den Stab der Versöhnung mit einem weißen Tuch bei mir. Wir sind nicht hier, um zu kämpfen.«


      Der Stab der Versöhnung war das Zeichen des Redens und des Friedens. Ein Geschenk Odins an die beiden Rassen, in der Hoffnung, dass sie immer dann, wenn der Stab gezeigt würde, ein »versöhnliches« Gespräch führen könnten.


      »Wenn du nicht gekommen bist, um zu kämpfen, alter Mann«, sagte Caleb und ließ seine Zunge über seine Lippen gleiten, »dann wäre es besser, du würdest mir sagen, wo das Mädchen ist.«


      Er war nervöser und besorgter als nötig. Doch wie sollte er das auch nicht sein? Die Berserker hatten Eileen gefunden, und es war nur allzu bekannt, was für skrupellose Wilde sie waren. Viele Vanir waren bereits in ihren Fängen gestorben. Wenn Eileen durch sie Schaden genommen hatte, würde hier keiner mit dem Leben davonkommen. Das schwor er beim Andenken an Thor.


      Aileen wurde wütend, als sie hörte, wie respektlos Caleb ihren Großvater behandelte. Sie hatte As innerhalb kürzester Zeit lieb gewonnen. Seitdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr klar, dass As eine Respektsperson war. Caleb hatte keine Manieren.


      »Sie ist hier, ich kann sie riechen«, fuhr Caleb fort und ließ seine Armmuskeln spielen. »Ich werde mich nicht wiederholen. Gib sie mir, As.«


      »Träum weiter, Reißzahn«, sagte Noah und bündelte seine ganze Konzentration. »Sie kam durch deine Schuld schwer verletzt zu uns. Was mich betrifft, kannst du so viel wimmern, wie du willst. Sie bleibt bei uns.«


      Caleb spürte, wie ein Dolch sein Brustbein durchstach. Eileen war wirklich hier. Er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen.


      »Eileen«, brüllte er, »geht es dir gut? Ich will dich sehen!«, befahl er unbeugsam. »Jetzt!«


      Noah schnalzte mit der Zunge und neigte den Kopf zur Seite.


      »Untersteh dich, ihr Anweisungen zu geben, Reißzahn.«


      »Noah.« As hob die Hand, um ihn zurückzuhalten, bevor der Vanir sich auf ihn stürzte.


      »Nein!«, schrie Aileen.


      Beim Klang ihrer Stimme erstarrte Caleb.


      Ein gebräuntes Bein kam zwischen den Berserkern hervor, dann ein zweites. Schlanke, wohlgeformte Beine in Stiefeln mit … Absatz. Das war nicht gut. Caleb blickte an den Beinen nach oben zu den schwarzen Shorts, dem rosafarbenen T-Shirt mit V-Ausschnitt und aufreizendem Dekolleté, dem pechschwarzen Haar, das über ihre Schultern fiel. Aileen, die noch immer nach unten blickte, hob stolz das Kinn und sah Caleb direkt in die Augen.


      Sie beäugte ihn ohne einen Hauch von Scham. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. So wie Caleb gekleidet war, erinnerte er mehr an ein Model auf den Laufstegen von Milan als an ein wildes Raubtier.


      Caleb wäre fast in die Knie gegangen, als sie ihn ansah. Ihre Augen verzauberten ihn, sie waren von derselben Farbe wie Thors. Ein helles Lila. Und ihr Gesicht war nicht mehr voll blauer Flecken, sondern makellos. Beeindruckend. Und diese Lippen, auf denen sich ein schwaches, zufriedenes Lächeln abzeichnete. Sie sah ihn zu ihren Füßen. Eileen hatte sich verwandelt, aber er wusste nicht, wie. Um einen Menschen zu verwandeln, brauchte man drei Tage. Dreimal musste das Blut nüchtern ausgetauscht werden, aber zu seinem großen Bedauern hatte er das nicht getan.


      Und wenn man sie in eine Nosferatin verwandelt hatte? Sie konnten eine Person mit nur einem Austausch von Blut in einen Vampir verwandeln. Sie bissen und tranken, bis sie gesättigt waren, und gaben ihnen dann vom eigenen Blut, um die Verwandlung anzuregen.


      Doch Eileen leuchtete nicht wie ein Nosferatum. Sie war nicht bleich, und es zeichneten sich auch keine Venen ab. Ihre Augen wirkten nicht kalt, und die Nägel an ihren Händen waren ebenfalls nicht schwarz.


      Eileen hob die Augenbrauen und schenkte ihm einen Blick voller Wut und Groll.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Caleb beunruhigt.


      Aileen öffnete ihre Lippen leicht und ließ ihn ihre weißen und scharfen Eckzähne sehen.


      Calebs Herz überschlug sich, als er ihr hübsches neues Gebiss sah. Eileen war explosiv, eine sexuelle Bombe, der Traum eines jeden Teenagers oder das bevorzugte erotische Spielzeug eines jeden Libertins. So wie Eileen jetzt war, war sie unglaublich unwiderstehlich.


      Aber das war nicht möglich … Das war einfach unmöglich.


      »Was ist mit dir geschehen?« Caleb machte einen Schritt auf sie zu, doch Eileen suchte bei Noah Schutz. Der Berserker war hocherfreut, ihr Rückendeckung geben zu können, und griff nach ihrer Hand. Caleb spürte, wie sein Herz schmerzte, als er sah, wie Noahs Finger sich mit ihren verschlangen. »Nimm die Hände von ihr weg, du Köter!«, befahl er dem Berserker aggressiv.


      »Noah, er heißt Noah.« Aileen sah ihren Freund so sinnlich an, dass Caleb den aufsteigenden Wunsch, sie zu ohrfeigen und ihn zu töten, unterdrücken musste. »Gib mir bitte das Buch«, sagte sie dem Berserker. Den Dolch trug sie hinten am Gürtel in einer schönen weißen Lederhülle.


      »Was hat es damit auf sich?«, fragte Caleb und vergaß alles, was um ihn herum war. »Eileen …«


      »Ich heiße nicht Eileen«, erwiderte sie und starrte ihn an. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, seinem Blick standzuhalten, doch sie tat es.


      »Ich habe dich vieler Dinge bezichtigt, aber ich werde dich nicht mehr beleidigen, wenn du das deshalb sagst …«, Caleb erinnerte sich an die vielen Male, die er sie Hure genannt hatte. Und er kreidete sich jedes einzelne Mal an.


      Aileen lächelte und schüttelte ungläubig den Kopf.


      Ungläubig, weil Caleb wieder diesen sanften Ton benutzte, der einem Flüstern ähnelte. Und sie lächelte auch deshalb, weil sie darauf brannte zu sehen, wie Caleb zusammenbrechen würde, wenn sie ihm alles gesagt hatte, was sie ihm sagen wollte, und er sähe, wie sich die Dinge verändert hatten.


      Noah stellte sich hinter Aileen und streckte den Arm über sie nach vorn, um ihr das Buch zu geben. Aileen rückte nicht weg, sondern näher zu ihm und bedankte sich mit einem verführerischen Lächeln.


      Caleb runzelte die Stirn und schluckte. Besitzergreifende und irrationale Eifersucht durchfuhr seinen Körper. War er etwa eifersüchtig? Er? Wann hatten sich die Dinge derart verändert? Er hätte diesem Berserker gerne sein stolzes und zufriedenes Gesicht zerstört.


      »Danke«, sagte sie zu Noah.


      Noah sah sie mit einem besonderen Funkeln in den Augen an und stellte sich dicht hinter sie.


      »As hat recht«, sagte sie in ihrem neuen herablassenden Tonfall, der so melodisch und sanft war, dass sie damit die Massen beherrschen konnte. »Wir sind nicht hergekommen, um …«


      »As kann mich mal«, stieß Caleb aus und kam ungestüm auf sie zu. »Warum bist du nicht mehr menschlich?«


      Aileen versuchte, ihm auszuweichen, doch sie spürte, wie jemand sie aus der Mitte entfernte. Und von da an ging alles sehr schnell.


      Die Berserker wurden riesig. Sie verloren ihren menschlichen Aspekt nicht, aber allen wuchs ein Fell bis zum Gürtel. Die Nägel an Händen und Füßen wurden länger. Die Muskeln ihres gesamten Körpers barsten, und ihr Gewicht und ihr Umfang verdoppelten sich. Ihre Augen verdunkelten sich, bis nur noch eine gelbe Pupille übrig war, die sich jedes Mal, wenn sie einem Vanir einen Schlag versetzten, erweiterten. Aus ihrem Mund ragten vier scharfe Schneidezähne, bereit, sie in jeden, der kein Fell hatte, zu versenken.


      Aileen versteckte sich hinter dem Auto, aber so, dass sie Caleb immer noch sehen konnte. Er war praktisch unbesiegbar. Er warf sich auf die Berserker, ließ sie durch die Luft fliegen. Er kämpfte sehr grausam, sehr brutal und völlig hemmungslos an allen Fronten. Er war eine Bestie und verbarg es nicht.


      Einen Unterschied gab es zwischen den Vanir und den Berserkern. Einen ganz offensichtlichen. Die Berserker waren wilde, wuterfüllte und völlig unkontrollierte Tiere, während die Vanir kaltherzige und überlegte Krieger von katzenartiger Eleganz und doch genauso tödlich waren. Sie brachten ihr Erscheinungsbild nicht in Unordnung, um jemanden mit einem Fußtritt von sich zu schleudern.


      Schreie und Geheul vermischten sich derart, dass man nicht mehr genau sagen konnte, von wem es stammte.


      Ihr Großvater und Noah warfen sich auf Caleb und versetzten ihm Schläge, wo es nur ging. Caleb stemmte ein Bein vom Boden nach oben gegen Noahs Bauch und warf ihn so hinter sich. Anschließend stützte er sich auf den Armen und den Beinen auf, um einem Tritt von As auszuweichen. Er packte As’ Fuß im Flug, wodurch dieser sich um die eigene Achse drehte.


      Plötzlich stieß er einen Schmerzensschrei aus. Einer der Berserker hatte ihm die Klauen in den Rücken eingeschlagen.


      Aileen spürte einen stechenden Schmerz, als sie dabei zuschaute. Man hatte seinen muskulösen Rücken, den sie gesehen hatte, verletzt. Dann zerkratzte ein anderer seine Brust.


      Caleb sank auf die Knie, stand aber sofort wieder auf. Er war ein unermüdlicher Athlet. Seine Wunden bluteten und befleckten sein zerrissenes weißes Hemd. Die Schnitte waren ziemlich übel und sehr tief, doch es sah nicht so aus, als bemerke er sie.


      Aileen konnte Daanna, Menw und Cahal ausmachen, die Einzigen, die sie von der anderen Gruppe kannte. Sie waren ausgezeichnete Kämpfer. Daanna sprang von einem zum anderen, als wäre sie eine Samuraikriegerin. Elegant wie ein Schwan, schnell wie eine Gazelle und so todbringend wie eine Python.


      Menw überwachte sie aus den Augenwinkeln und sicherte ihren Rücken ab, damit sie nicht von hinten angegriffen werden konnte.


      Cahal jedoch war voller List und Raffinesse. Er verteilte gezielt Schläge mit nur zwei Fingern seiner rechten Hand, und alle, die er berührte, blieben bewegungsunfähig am Boden liegen. Er tötete sie nicht, hätte das aber problemlos tun können. Er machte den Eindruck, sich bei dem Kampf zu amüsieren.


      Aileen rannte nach vorn, um den Stab der Versöhnung zu ergreifen. Sie musste diesen Kampf aufhalten. Doch genau in dem Moment platzierte sich ein Körper, der fast doppelt so groß war wie sie, über ihr, um sie abzuschirmen.


      »Eileen, versteck dich im Wagen«, sagte Caleb, als er sich mit seinem breiten Körper schützend vor sie stellte.


      »Geh weg von mir.« Sie stieß ihn von sich, aber der Vanir bewegte sich nicht.


      »Sie könnten dir wehtun. Die Berserker können dich zum jetzigen Zeitpunkt nicht von uns unterscheiden. Geh zum Wagen«, befahl er ihr und ignorierte die Schläge, die sie ihm versetzte.


      Machte er sich wirklich Sorgen um sie? Aileen schnaubte vor Wut und rammte ihm den Ellbogen in die Schläfe. Er war verrückt, wenn er glaubte, ihr Befehle erteilen zu können.


      Caleb ging in die Knie, verdeckte sein Gesicht und sah sie dann perplex an.


      »Ich beschütze dich«, warf er ihr vor und kam erneut auf sie zu.


      Aileen versetzte ihm erneut einen Schlag, doch dieses Mal mit dem Stab der Versöhnung, der im Moment nicht viel Versöhnliches an sich hatte.


      Caleb ergriff den Stab und warf ihn auf die andere Seite des Feldes.


      Aileen nahm den Dolch aus ihrem Gürtel und schloss die Finger fest um den Griff.


      »Komm nicht näher, du Scheusal! Ich schwöre, ich bringe dich um.« In ihrer Drohung lag ein Versprechen.


      Caleb sah den Dolch und bemerkte die gälische Inschrift auf der Klinge. Das war der Dolch seines Freundes. Wie kam Eileen zu Thors Dolch?


      Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern schlug ihr das Messer aus der Hand, zog sie an den Haaren und packte sie am Nacken.


      »Jetzt gleich, verstehst du … Jetzt gleich wirst du mir sagen, was die Tochter von Mikhail mit Thors Dolch macht.«


      Nun glaubte er schon wieder, dass sie etwas mit Newscientists zu tun hatte, was sie rasend machte. Sie versuchte, ihn wegzudrängen, indem sie mit den Händen auf seine Brust einschlug, aber Caleb beachtete sie kaum. Also warf sie einen Blick auf die offenen Wunden seines Oberkörpers, steckte ihre Finger wie Klauen dort hinein, bohrte darin herum und krallte sich darin fest. Blut sprudelte heraus. Aileen war von dessen Farbe und Geruch hypnotisiert. Sie blieb wie angewurzelt stehen, stocksteif und unbeweglich. Eine plötzliche Lust, seine Wunden zu lecken, überkam sie. Sie wollte von ihm trinken. Caleb unterdrückte einen Aufschrei, riss dann wieder an ihrem Haar, und Aileen hörte auf, seine Brust zu zerkratzen. Das Zerren an ihrem Haar spürte sie schon gar nicht mehr. Sie schaute ihn mit erweiterten Pupillen und leicht geöffnetem Mund an.


      Verlangen. Caleb hielt inne, um diesen Mund und diese für ihn entflammten Augen anzusehen.


      Er empfand dasselbe wie sie, und kurz darauf wurde ihm in seiner Hose sehr unbequem.


      Aileen versuchte, gegen dieses aufkommende Verlangen anzukämpfen, krallte ihre Nägel in die Hand, die ihre Mähne festhielt. Doch Caleb ging nicht auf ihre Angriffe ein. Sein Blick war auf Aileen gerichtet, ganz auf sie konzentriert, abgeschottet von den Kämpfen, die hier vor sich gingen. Er schüttelte sie erneut.


      »Sag es mir.«


      »Du verfluchter Idiot, du brutaler Vergewaltiger!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Lass mich los!«


      »Eileen, so langsam reißt mir der Geduldsfaden. Raus mit der Sprache, erzähl!« Er schickte ihr einen mentalen Stoß. Er wollte ihre Gedanken sehen, sie kennen. »Sag es mir, Eileen.«


      »Thor war mein Vater!«, brüllte sie mit aller Kraft, die Augen voller Tränen. »Ich bin seine Tochter, du Idiot!«


      Das hitzige Gefecht, das sich vor ihnen abspielte, hörte urplötzlich auf, als Aileens Schreie ertönten.


      Caleb ließ Eileen los, als würde sie ihn verbrennen, und wich von ihr zurück. Er atmete so heftig, als hätte er eine immense körperliche Anstrengung hinter sich.


      »Du lügst«, sagte er. Doch etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass sie sich das nicht ausgedacht hatte. Etwas in seinem Inneren und die Tatsache, erneut in ihre, bei Vanir so ungewöhnlich lilafarbenen mandelförmigen Augen zu blicken, wie die seines besten Freundes Thor.


      »Du glaubst immer, ich würde lügen.« Sie stieß ihn mit ihrer ganzen Wut von sich. Sie trocknete ihre Tränen mit dem Unterarm, rieb sich die Handgelenke und sah Caleb von der Seite an, als sie zuerst den Dolch ihres Vaters wieder aufhob und dann das Tagebuch, das aufgeschlagen auf dem sandigen Boden lag.


      Berserker und Vanir formten einen Kreis um die beiden.


      Caleb zitterte vor der Gefühlswallung, die diese Nachricht bei ihm auslöste.


      »Um was für eine Art Scherz handelt es sich dabei?«, fragte Cahal und wischte sich eine Wunde im Gesicht ab, die bereits dabei war zu verheilen.


      »Zweifelsohne ein sehr schlechter«, erwiderte Menw und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Das kann nicht wahr sein.«


      Caleb, völlig am Ende und mit gerunzelter Stirn, ließ Eileen nicht aus den Augen.


      »Es stimmt«, sagte sie und suchte mit Blicken nach ihrem Großvater, der sich kurz darauf hinter sie stellte. »Warum in aller Welt habt ihr diesen lächerlichen Stab mit dem weißen Tuch, wenn ihr ihn überhaupt nicht beachtet?«, hielt sie As vor.


      Verwandelt war er größer und breiter als Caleb, und dabei war der Vanir schon riesig. Sein schwarzes Fell reichte bis zum Gürtel. Es war ziemlich gewachsen. As legte seine riesige, behaarte Hand auf Aileens Schulter, und sie war dankbar für diese Geste. Ihn als verwandelten Berserker zu sehen war befremdlich.


      Sie nahm Jades Buch und entfernte vorsichtig den Staub, der auf den Buchdeckeln lag. Dann hob sie das Kinn und blickte Caleb entschieden an.


      »Das ist das Tagebuch meiner Mutter, Jade. Man hat es ihr vor sechsundzwanzig Jahren geschenkt, als sie achtzehn war.«


      Caleb hörte ihr zu.


      »Sie war eine Berserkerin«, erläuterte sie und beobachtete die Reaktionen des seelenlosen Monsters ihr gegenüber, das nichtsdestotrotz wunderschön war.


      »Deine Mutter ist gestorben, als du geboren wurdest«, antwortete Caleb ohne den Anflug eines Zweifels. »Das habe ich in deinen Gedanken gelesen, als …«


      »Das ist es, das mich mein Va … Mikhail glauben ließ«, korrigierte sie hartnäckig. »Mikhail hat mich aus den Armen meiner wirklichen Eltern gerissen. Thor und Jade.«


      Die Vanir waren überrascht von Aileens Worten, ungläubiges Murmeln ertönte.


      Caleb ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf.


      »Beweis es«, drängte er.


      »Vor dreiundzwanzig Jahren haben sich Thor und Jade in Wolverhampton, im West Park, kennengelernt. Sie haben sich ineinander verliebt, Caleb.« Vergnügt über seinen Gesichtsausdruck zog sie die Augenbrauen hoch.


      »Thor würde sich niemals in eine räudige Hündin verlieben …«


      As machte einen Schritt nach vorn und packte ihn an seinen dunklen Haaren, ohne ihm die Zeit zu lassen, darauf reagieren zu können.


      »Großvater … nicht …« Aileen hielt ihn an den Armen fest, doch sie waren so breit, dass sie ihre Hände lediglich darauflegen konnte. »Lass ihn, oder wir werden das nie aufklären. Er ist ein Provokateur und ein Schwein.« Sie warf Caleb einen verächtlichen Blick zu. »Achte nicht auf ihn.«


      Der Berserker sah zuerst sie und dann Caleb an.


      »Jade war meine Tochter«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Beleidige sie niemals wieder.«


      Calebs Miene veränderte sich. Er wurde ernst und ausdruckslos. »As, lass mich los, wenn du nicht willst, dass ich dir jetzt sofort das Herz herausreiße«, beschwor Caleb ihn.


      »Großvater, bitte …«, bat Aileen.


      As ließ ihn los und stellte sich erneut neben Aileen.


      »Hör zu, du Scheusal«, sagte Aileen wütend, »meine Mutter und mein Vater mussten aus England fliehen, weil sie genau diese Reaktion zwischen den Klans befürchtet hatten. Ihr kommt in keiner Weise miteinander aus.« Das hatte der Kampf gerade gezeigt. »Sie sind in den Balkan geflüchtet, wo sie Berserker und Vanir getroffen haben, die einander weder als Freunde noch als Feinde sahen, sich aber gegenseitig in Frieden ließen«, fügte sie hinzu und zuckte mit den Achseln. »Mit zweiundzwanzig ist Jade schwanger geworden. Mit mir.«


      Man hörte erstaunte Äußerungen.


      »Schwör es mir«, befahl Caleb und kam einen Schritt auf sie zu.


      »Ich würde dir gerne Jades Buch geben«, räumte Aileen ein und machte einen Schritt zurück. »Aber das kann ich nicht tun, weil zu viele intime Dinge darin stehen.« Dinge, die eigentlich selbst für sie zu intim waren, doch sie hatte sie bereits gelesen. »Ich habe die wichtigsten Seiten fotokopiert, die beweisen, dass ich ihre Tochter bin. Meine Mutter erzählt alles, was geschehen ist, seitdem sie sich kennengelernt haben. Ihre Erfahrungen im Balkan, was sie dort herausgefunden haben, alles … Und ich glaube, es betrifft euch gleichermaßen wie die Berserker.«


      »Warum?«, fragte Caleb, ohne sie aus den Augen zu lassen, und ging wieder einen Schritt auf sie zu.


      »Wenn ihr wisst, was auf diesen Seiten steht, werden wir gemeinsam eine Lösung für das bevorstehende Problem suchen müssen. Und …« –, wieder ging sie einen Schritt zurück – »weil mein Vater viel zu gut von dir gesprochen hat und du dem nicht standhältst, du Scheusal. Was würde mein Vater von dir denken, nach allem, was du mir angetan hast?«


      Caleb steckte diesen Vorwurf demütig ein, er hatte ihn verdient. Er blieb stehen und griff nach den Seiten.


      »Mikhail war nicht mein tatsächlicher Vater«, fuhr sie fort, als sie ihm die Kopien reichte. »Vor sechzehn Jahren sind Thor und Jade nach England zurückgekehrt, um die Klans vor der Bedrohung zu warnen, die über beiden Rassen schwebte. Sie wollten eine wirkliche Einigung zwischen beiden Gruppen erreichen, um Seite an Seite zu kämpfen. Ein Bündnis. Aber sie wurden irgendwo zwischen Wolverhampton und Dudley gefangen genommen. Ich war an diesem Abend bei ihnen. Ich erhielt einen Schlag auf den Kopf, und ich glaube … dass ich dann das Gedächtnis verloren habe. Das Einzige, was ich über das Nachfolgende weiß, ist, dass Mikhail Ernepo einer der Jäger war, die es auf Berserker und Vanir abgesehen hatten, dass er mich entführt und sich dann als mein Vater ausgegeben hat. Er nutzte meine Amnesie aus.« Sie presste die Kiefer aufeinander und atmete tief ein in dem Versuch, den Hass, den sie diesem Mann gegenüber empfand, unter Kontrolle zu bringen. »Er hat … Er hat mich die ganze Zeit über getäuscht, weil ich mich nicht erinnern konnte.« Ihre Stimme durfte jetzt nicht so verunsichert klingen, durfte nicht so zittern, aber sie wurde immer leiser. »Er hat mich Dinge glauben lassen, die nicht so waren, mir gesagt, dass meine Mutter …«. Ihre Stimme wurde wieder härter, und sie ließ die Erinnerung an Mikhails Worte unbeachtet und schaute Caleb an. »Kurzum, ich glaube, sie behielten mich zurück, weil sie meine Verwandlung abwarteten.« Sie sah zu ihrem Großvater, und langsam begriff auch sie, warum Mikhail sie adoptiert hatte. »Ich war eine Tochter beider übernatürlicher Rassen, und doch war ich noch immer menschlich. Bis vorgestern Abend, als gemäß der Tradition der Berserker meine Verwandlung einsetzte. Mit zweiundzwanzig Jahren.«


      Zu viel Information für Caleb. Wenn all das stimmte, dann war Eileen …


      »Mein wirklicher Name ist Aileen«, stellte sie fest und rieb sich erneut die Handgelenke. »Auf Gälisch bedeutet das Licht.«


      »Ich weiß, was das bedeutet«, gab Caleb so gleichgültig wie möglich von sich. Er erkannte seine Stimme kaum wieder. Er ging einen Schritt auf sie zu, sehr vorsichtig, betrachtete sie wie ein Jäger, der seiner Beute auflauert.


      »Irgendwann wäre ihre Erinnerung wieder zurückgekommen«, bemerkte Cahal, der zu Caleb getreten war und ihm die Hand auf den Arm legte. »Das könnte stimmen. Mit Sicherheit hätte sie sich durch ihre Träume erinnert. Deshalb verabreichte Mikhail ihr die Betablocker, solange sie ihm ausgeliefert war. Hätte Aileen ihr Gedächtnis wiedererlangt, wäre es sehr schwierig geworden, mit ihr umzugehen, und Mikhail wollte, dass sie nach der Verwandlung fügsam blieb, deshalb hatte er sie adoptiert«, fasste er zusammen, nickte und betrachtete Aileen von Kopf bis Fuß. »Sie erinnerte sich an nichts, weil Mikhail nicht wollte, dass sie das tat.«


      »Jetzt weiß ich, dass ich nicht krank war, doch sehr viel mehr weiß ich nicht«, murmelte sie verwirrt. »Ich kann mich nicht an vieles erinnern …«


      »Ich werde das hier lesen.« Caleb wedelte übellaunig mit den unzähligen gebundenen Seiten vor Aileens Gesicht herum. »Und morgen werde ich dich allein treffen, um sie dir wieder zurückzugeben. Und dann werden wir beide miteinander reden.«


      Er musste mit ihr allein sein. Wenn das alles stimmte, dann hatte er verdammt viel Mist gebaut. Das würde sie ihm niemals verzeihen, und dieser Gedanke führte zum nächsten, noch viel beunruhigenderen. Für ihn war es wichtig, dass ihm seine vor Kurzem entdeckte Aileen verzieh. Denn sie war seine Cáraid. Diesbezüglich gab es keinerlei Zweifel mehr. Er hatte einen Ständer wie ein Hengst, und sein ganzer Körper sehnte sich nach Liebkosungen von ihren Händen. Er verzehrte sich danach, seine Zähne in sie zu bohren, während er auf intimste Weise in sie eintauchte. Langsam und sanft, wenn sie es so mochte oder wie auch immer sie es wollte. Er wollte sie küssen, sie in die Lippen beißen und ihr ein verspieltes Lächeln entlocken, während er sie mit der Zunge streichelte.


      Bei ihrem ersten sexuellen Zwischenspiel hatte es keine Küsse gegeben. Wie schrecklich, doch natürlich war es zu diesem Zeitpunkt nur um Sex gegangen und er hatte sich geholt, was er gewollt hatte, schließlich wusste er nicht, dass Aileen unschuldig war. Ob es dafür eine Entschuldigung gab?


      Aileen war beunruhigt und verschränkte die Arme. Sie wusste nicht, woran Caleb dachte, aber was auch immer es war, ihr gefiel nicht, was sie in seinen Augen sah. Sie fühlte sich erneut wie eine Beute in den Händen eines Jägers.


      »Mit dir gehe ich nirgendwohin«, stellte sie eiskalt fest. »Du bist nicht in der Stellung, mir Befehle zu erteilen. Ich bin nicht mehr deine …« Sie stockte, als sie vor allen »deine Hure« sagen wollte. Doch es stimmte, das war sie jetzt nicht mehr. Und sie war es auch nie gewesen, und abgesehen davon wollte sie nicht in seiner Nähe sein.


      »Ach nein?«, fragte er mit derselben Überlegenheit, die Aileen bereits kennengelernt hatte. »Nein, natürlich nicht«, räumte er ein und schüttelte den Kopf. »Dann wirst du mit uns kommen. Schließlich bist du eine von uns«, ließ er fallen, als wäre das das Selbstverständlichste. Er packte sie am Arm und wollte sie mit sich ziehen, doch Aileen stemmte die Absätze in den Boden. »Du bist Thors Tochter. Thor war ein Mitglied des Rates, und das wird nun dein Platz sein.«


      »Wo mein Platz ist, entscheide ich.« Sie machte sich von seiner Hand los und beobachtete, wie Noah und Adam sich ihr zur Seite stellten. »Ich bleibe bei ihnen. Sie sind anständig, und ich mag ihre Werte. Eure gefallen mir nicht.«


      Eigentlich hätte sie sagen sollen: Du gefällst mir nicht, du Scheusal!


      Caleb war drauf und dran, sie zu entführen und sie einfach mitzunehmen. Sie war so schön, wenn sie sich ihm widersetzte. Aber obwohl er vor Wut fast umkam, verstand er die Angst, die Aileen gegenüber den Vanir verspürte.


      Angst und Abscheu, Caleb. Abscheu vor dir.


      Ein überraschtes Aufleuchten war in Calebs grünen Augen zu sehen. Das war Aileen. Es gab keinen Zweifel, sie hatte in dieser telepathischen Kommunikation die Initiative ergriffen. Sie hatten sich wie ein tatsächliches Paar miteinander verbunden, und obwohl nur er sie gebissen hatte und nicht sie ihn, bestand die Verbindung. Caleb schloss die Augen etwas, und ein Funken Hoffnung durchkreuzte seine Gedanken.


      »Du lernst schnell«, sagte er mit leisem Lächeln. »Ich schulde dir die Zeit, um die du mich bittest, um nachzudenken, Aileen. Doch das ist nicht verhandelbar. Du wirst früher oder später mit mir kommen.«


      »Ich entscheide, zu wem ich gehe, nicht du!« Sie umschloss den Griff des Dolchs. »Du hast keine Gewalt über mich.«


      »Gesteh deine Niederlage ein, Reißzahn«, murmelte Noah vergnügt. »Du nimmst sie nicht mit, Punkt!«


      Aileen schalt ihn mit Blicken, lächelte dann aber. Als sie Caleb erneut ansah, hatten ihre Augen wieder einen eiskalten Ausdruck angenommen, und er bemerkte, wie ihr Kiefermuskel zuckte.


      »Du bist halb Vanirin«, zischte er die Worte zwischen seinen Eckzähnen hervor, die nach und nach wieder ihre normale Form annahmen. »As, bring deine neue Enkelin zur Vernunft. Morgen bei Einbruch der Dunkelheit möchte ich sie in Dudley sehen.«


      »Nein«, erwiderte sie. »So werden die Dinge nicht laufen, du Scheusal.«


      Je häufiger Aileen dieses Wort über die Lippen kam, umso schlechter fühlte er sich.


      »Morgen kommst du nach Wolverhampton«, befahl sie. »In das Haus meines Großvaters. Wir werden einen Empfang bereiten. Du wirst kommen, um dich zu entschuldigen – für alles«, stellte sie klar. »Und dann werden die Klans sich darüber unterhalten, was zu tun ist. Weißt du, du wirst feststellen, wie unterhaltsam die Lektüre von Jades Buch ist. Und gib auf das acht, was sie über Samael sagt …«, deutete sie an, drehte sich um und ging zum Wagen. »Er verschweigt gewisse Dinge vor dir.«


      »Warte einen Moment«, rief Caleb, ohne auf das von Samael einzugehen. »Wie ist das alles in deine Hände gekommen?«


      »Vor zwei Nächten, als du mich bewusstlos zurückgelassen hast, habe ich zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren geträumt. Ich glaube, es lag daran, dass ich blutleer war« – sie sah ihn anklagend an – »und mein Gehirn kollabiert ist. Der Traum, den ich hatte, brachte mir die Erinnerung an Jade und Thor bis zu jener Nacht zurück, in der wir gejagt wurden. Sie hatten ein Geschenk für mich unter der Brücke im West Park hinterlegt. Für den Fall, dass sie verschwinden würden, und weil mich keiner kannte oder von mir wusste, sollten diese persönlichen Gegenstände den Klans meine wahre Identität preisgeben. Meine Mutter Jade schrieb das Tagebuch, das du jetzt in deinen Händen hältst, und mein Vater Thor ließ diesen Dolch zurück, den du zum Glück erkannt hast.«


      »Alle Krieger der Vanir haben ihren ganz persönlichen Dolch. Das, was auf der Klinge steht, sagt dir, wem er gehört.«


      Aileen musste sich auf die Zunge beißen, um nicht damit herauszuplatzen, wie gerne sie wissen würde, was darauf stand und welche Sprache es war, an die sie sich mit Müh und Not erinnerte. Doch sie wollte seine Erklärungen nicht, sie wollte nur noch weg von hier.


      »Es gehört dem ›Mann des Donners‹«, erklärte er und sah den Dolch respektvoll an.


      Aileen betrachtete den Dolch mit anderen Augen. Trotzdem würde sie sich für diese Information nicht bei ihm bedanken.


      »Bis morgen in Wolverhampton, du Scheusal.« Dieses Mal wandte sie sich mit einem Savoir-faire ab, das einer Königin alle Ehre gemacht hätte.


      Sie amüsierte sich großartig. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, das Heft fest in der Hand und die Situation unter Kontrolle zu haben. Ihr Großvater As bestätigte dies, als er eine Hand auf ihre Schulter legte, ihr zunickte und sie bis zum Wagen begleitete. Noah und Adam folgten ihnen, zusammen mit den anderen Berserkern, die ebenfalls in die Wagen stiegen – aber nicht, ohne zuerst ihre menschliche Gestalt anzunehmen, was bedeutete, drei Größen kleiner zu werden.


      Noah öffnete ihr die Beifahrertür wie ein Kavalier, und Aileen betrachtete ihn. Seine Haare waren inzwischen länger, reichten bis unter seine Schultern, und Schweißperlen glänzten auf seiner Nase und seiner Stirn.


      »Ich muss mir den Kopf wieder rasieren.« Er zeigte auf seinen Schädel.


      »Ich sehe schon.« Aileen lächelte.


      »Aileen.«


      Caleb hatte sich mit rasender Geschwindigkeit vor das Auto gestellt, sich auf der Motorhaube abgestützt und nach vorn gebeugt, sodass er jetzt von Angesicht zu Angesicht vor ihr stand. Aileen schluckte und ergriff ihr rechtes Handgelenk. Caleb beobachtete ihre Geste, und seine Gesichtszüge wurden weicher. Er wollte nicht, dass sie Angst hatte.


      »Was wird sein, wenn du Hunger bekommst?«, fragte er mit einem Blick auf ihren Mund.


      Aileen spürte, dass ihr Herz wie wild klopfte. Bisher hatte sie noch nicht darüber nachgedacht.


      »Du hast Blut der Vanir in dir, Kleine. Früher oder später wird der Hunger kommen.«


      »Nenn-mich-nicht-so!«, betonte sie jede Silbe wütend.


      »Irgendetwas wirst du von uns haben. Der Hunger wird kommen.«


      »Ich wünsche mir, dass dem nicht so ist. Ich bin nun eine Berserkerin im Herzen.«


      »Du kannst dich nicht verwandeln, also bist du keine Berserkerin.«


      »Ich bin auch keine Vanirin. Stell dir nur vor, ich habe kein Verlangen danach, jemanden in den Hals zu beißen, und auch nicht, Menschen, die schwächer sind als ich, zu misshandeln oder zu töten …«


      »Du bist nicht schwach, Aileen.« Caleb sah sie vorbehaltlos an.


      Aileen wusste nicht, wie sie diese Worte auffassen sollte. Rechtfertigte er alles, was er ihr angetan hatte, damit, dass sie nicht schwach war?


      »Mit dem, was ich dir soeben gesagt habe, will ich nichts rechtfertigen«, erläuterte er, was er in ihren Gedanken gelesen hatte. »Das ist nur eine Einschätzung. Du bist stark. Stärker, als du glaubst.«


      »Verschwinde, Caleb«, sagte Noah, ohne sich von Aileens Tür zu entfernen.


      Der Vanir sah ihn unfreundlich an, dann blickte er zu ihr, die erwartungsvoll auf die Reaktionen der beiden Männer wartete. Noah war beschützend und besitzergreifend. Caleb war auch besitzergreifend und ansonsten in jeder Hinsicht beängstigend, abgesehen davon herrschsüchtig, arrogant und missbrauchend.


      »Ist das dein Schoßhündchen, Aileen?«, fragte er eifersüchtig. »Ich korrigiere: Du hast etwas von den Berserkern.« Er sagte dies so bösartig, wie es nur ging. »Du führst dich in diesem Klan auf wie eine räudige Hündin.«


      Aileen versuchte, gleichgültig zu wirken, doch es gelang ihr nicht. Warum traf sie das? Sie klammerte sich am Armaturenbrett des Wagens fest und beugte sich nach vorn, rot vor Wut und zutiefst gekränkt.


      »Ich weiß nicht, warum dich das so sehr stört, du Scheusal.« Ihre Lästerzunge löste sich. »Wenn ich nicht wüsste, dass du gerne wehrlose, jungfräuliche Mädchen an dein Bett fesselst und über sie herfällst, würde ich es wagen zu sagen, dass du gerade vor Eifersucht fast umkommst. Und wenn ich etwas von den Berserkern habe, dann, dass ich bei Tageslicht nach draußen kann und Werte und Prinzipien mein nenne, die etwas wert sind. Nicht wie du. Wenn mein Vater das sehen könnte … Er, der dich so sehr geschätzt hat.« Sie hob ihre Arme zum Himmel. »Er würde seinen Augen nicht trauen. Du würdest ihn umbringen, Caleb, du würdest ihn erneut vor Gram umbringen, wenn er sähe, in was für ein Scheusal du dich verwandelt hast. Du bist ein unerwünschtes Wesen, das seine Tochter misshandelte und vorhatte, sie dem Klan auszuhändigen, damit sie mit ihr tun und lassen könnten, was sie wollten.« Es sah so aus, als wäre sie mit ihrem Vortrag zu Ende, doch sie beugte sich erneut nach vorn und knallte ihre Faust kräftig auf das Armaturenbrett. Sie raste vor Wut. »Lies das Tagebuch, Caleb. Und wenn du auch nur ein bisschen Anstand in deinem verdorbenen und kranken Herzen hast, dann wirst du dich bestenfalls morgen von allem, was du mir angetan hast, distanzieren und dich für immer von mir fernhalten.«


      Caleb richtete sich auf und nahm die Hände von der Motorhaube.


      Noah beobachtete die beiden lange. Sie benahmen sich so, als ob Adam und er gar nicht da wären. As stieg in den Wagen, startete den Motor, und Calebs Körper und sein Gesicht wurden angeleuchtet.


      Aileen war in der Tat in der Lage, selbst dem Teufel mit ihren Worten ein schlechtes Gewissen zu bereiten.


      Sie spürte stechende Schmerzen in ihrer Brust, als sie in Calebs niedergeschlagenes Gesicht schaute. Es war möglich, dass es den anderen nicht auffiel, denn er hatte noch immer diese ausdruckslosen, harten Gesichtszüge, als wären sie in Eis gehauen. Doch seinen Augen konnte sie ansehen, wie sehr das schlechte Gewissen ihn plagte und Trauer sich darin breitmachte.


      Daanna ergriff Caleb am Arm und wollte ihn mit sich ziehen. »Gehen wir, Cal.«


      Aber er bewegte sich nicht. Er sah sie nach wie vor mit diesen verdüsterten Augen und dem bekümmerten Zug um die Lippen an.


      »Gehen wir?«, fragte As und wartete auf Aileens Zustimmung. Sie hatte sich eigenständig in die Vertreterin von Prinzessin Jade verwandelt. Aileen hatte Macht und verschaffte sich Respekt. Er war sehr stolz auf diese Entdeckung, und in gewisser Weise, auch wenn es verrückt klang, stand er in Calebs Schuld. Denn obwohl er selbst bezüglich der Überredungsmethoden nicht dieselben Vorlieben hatte wie er, hatte er Aileen dazu gebracht, sich zu erinnern, und sie bis zu ihnen geführt. As schaute Caleb an und gab ihm zu verstehen, den Weg frei zu machen. »Wir sehen uns morgen, Vanir. Du weißt ja, wo ich wohne.«


      Caleb trat ein Stück zur Seite. Aileen blickte ihm nach, als der Wagen sich in Gang setzte und an ihm vorbeifuhr.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Als alle Vanir verschwunden waren, blieb Caleb noch etwas auf dem freien Feld stehen. Daanna war die Einzige, die noch bei ihm war. In völliger Dunkelheit lasen sie gemeinsam Jades Buch, nur das Licht im Innenraum des Autos war eingeschaltet.


      Sie konnten dem, was das Buch enthüllte, kaum Glauben schenken. Thor, sein bester Freund, sein Seelenverwandter, hatte sich in eine Berserkerin verliebt. In keine geringere als Jade, die Tochter des Anführers vom Klan in Wolverhampton.


      Warum hatte er ihm nichts gesagt? Hätte er sich wirklich gegen diese Beziehung gestellt? Caleb wusste nicht, was er denken sollte. Für ihn stand Thors Glück über allem.


      Obwohl es natürlich stimmte … Von allen Frauen dieser Welt musste Thor seine Cáraid ausgerechnet im gegnerischen Klan finden. Trotzdem … er war sein Freund. Wenn er ihm davon erzählt hätte, dann würde …


      »Hör auf, das zu denken«, sagte Daanna.


      »Glaubst du, dass wir ihn unterstützt hätten?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Und wir hätten uns darin geirrt, es nicht zu tun. Der Hass ist tief zwischen unseren beiden Rassen verwurzelt, und beide Klans, der eine wie der andere, haben geliebte Leute aufgrund unserer Differenzen und der Fehler unserer Vorfahren, den Ursprünglichen, verloren. Es schmerzt mich zuzugeben, aber ich glaube, wir haben ihnen gegenüber versagt.«


      Caleb entschied, sich dazu nicht zu äußern. Mehr als alle anderen hatte er seine Probleme mit den Berserkern. Es hätte ihm nicht gefallen zu erfahren, dass sein bester Freund den eigenen Klan für eine Frau des gegnerischen verriet.


      Allem Anschein nach konnten sich die beiden Rassen miteinander fortpflanzen, auch wenn das kaum vorstellbar war. Trotz aller Gegensätze hatten sie die Gabe, Leben zu zeugen. Und dann auch noch so wunderschönes Leben wie das von Aileen.


      Aileen. Licht. Ihm gefiel die Assoziation ihres Namens im Gälischen. Wenn er daran dachte, wie sie ihm die Stirn geboten hatte, musste er lächeln. Er hatte bemerkt, was er in ihr hervorrief, als sie sein Blut von Nahem gesehen und gerochen hatte. Ob sein Geruch sie gleichermaßen um den Verstand brachte wie der ihre ihn? Ihre großen Pupillen, die kleinen weißen Eckzähne, die zwischen ihren Lippen hervorblitzten. Das sehnsuchtsvolle Gesicht. Sie hatte ihn begehrt, das konnte sie nicht leugnen. Ja, bestimmt war die kleine Aileen ganz verrückt nach seinem Blut, nach seinem rot verfärbten Oberkörper.


      »Aileen ist eine authentische Schönheit«, murmelte Daanna und beobachtete ihren Bruder aus den Augenwinkeln. »Sie war schon vorher schön, aber die Verwandlung hat sie in eine Art heidnische Göttin verwandelt. Findest du nicht?«


      Caleb rutschte nervös auf dem Sitz herum und räusperte sich.


      »Sie … Sie gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Daanna und zog eine ihrer makellosen Augenbrauen nach oben. »Sie gefällt dir wirklich.«


      Caleb sah sie an und dachte sich, dass es sinnlos war, etwas vor seiner Schwester verheimlichen zu wollen. Sie waren sich sehr vertraut.


      »Es ist nicht wichtig, ob sie mir gefällt. Sie will nichts von mir wissen, und sie hat recht.«


      »Das ist das Prinzip von Ursache und Wirkung. Jede Aktion ruft eine Reaktion hervor, Bráthair. Ich habe dir geraten, es nicht zu tun.«


      »Da wusste ich es noch nicht. Es ist, als erlaubten sich die Götter einen schlechten Scherz mit mir. Du weißt, dass ich sie an mich gebunden hätte, nachdem ich mit ihr geschlafen habe. Das wäre meine Strafe für mein Verhalten einer Menschlichen gegenüber gewesen. Aber nein. Es stellte sich erst heraus, dass alles verkehrt gelaufen war, nachdem ich … du weißt schon.«


      »Nachdem du es mit ihr getrieben hattest?« Sie verzog missbilligend den Mund. »Du verdienst ihre Wut, Cal.«


      »Ich weiß.«


      »Aber?«


      »Aber dank dem, was ich getan habe, hat sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren, darüber, was sie ist.«


      »Komm bloß nicht auf die Idee, ihr das zu sagen, wenn du nicht willst, dass sie dir wirklich den Kopf abreißt, hörst du mich?« Drohend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Wo habt ihr Männer nur euren gesunden Menschenverstand gelassen? Das Ziel rechtfertigt nicht alle Mittel, und noch weniger in diesem Fall. Keine Frau will das durchmachen, was sie bei ihrem ersten Mal durchmachen musste.«


      »Auch wenn sie zum Schluss Gefallen daran gefunden hat?«, versuchte er zu prahlen.


      »Nein, Caleb«, lehnte Daanna rundheraus ab. »Das war nicht gut. Ich war von Beginn an dagegen.«


      Seine Schwester hatte recht. Caleb versetzte dem Lenkrad einen heftigen Schlag. Das hatte er richtig vermasselt.


      »Deine Frustration hat noch einen anderen Grund, nehme ich an«, lenkte Daanna besänftigend ein.


      Natürlich kam sie von etwas anderem. Sein Körper hatte Aileen als seine Partnerin erkannt, bevor sein Herz und sein Geist auch nur die Möglichkeit gehabt hätten, eine Verbindung herzustellen.


      »Sag jetzt nicht …«, murmelte Daanna, erschrocken darüber, was mit Caleb passieren würde. »Nein, Caleb, bitte nicht …«


      »Sie ist meine Cáraid.«


      Daanna schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Stütze des Sitzes. Sie befeuchtete die Lippen und atmete heftig aus.


      »Bei allen guten Göttern, Cal …« Sie legte einen Arm um ihn und streichelte tröstend über seinen Rücken.


      »Das verzeiht sie mir nie, Daanna, und sie ist meine Cáraid«, wiederholte er ungläubig.


      »Symptome?«, wollte seine Schwester wissen. Wenn die Möglichkeit bestand, dass Aileen nicht Calebs Partnerin für die Ewigkeit wäre, dann würde sie das herausfinden.


      »Ich kann ihr Blut über Kilometer riechen. Käsekuchen mit Erdbeeren.«


      Daanna legte eine Hand mit dem Rücken an die Stirn. Der von Caleb bevorzugte Geschmack und Geruch.


      »Das erste Mal, als ich von ihr getrunken habe, ist das ewige Hungergefühl verschwunden, an dem wir zu leiden verdammt sind. Jetzt hungere ich wieder, aber nur nach ihr. Kein anderer Hals lockt mich. Keiner, nur sie. Und ich habe Hunger, weil ich seit gestern nichts zu mir genommen habe. Meine Hände brennen, wenn ich in Aileens Nähe bin, und es wird nur besser, wenn ich sie berühre. Heute wäre mein Herz fast zerborsten, als ich sie gesehen habe. Ihre Stimme entspannt mich, lullt mich ein … und ich hätte heute die beiden Berserker umbringen können, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Ich bin krank … eifersüchtig«, sagte er mehr zu sich selbst.


      »Es gibt keinen Zweifel. Sie ist deine Cáraid.«


      »Das hatte ich dir bereits gesagt.«


      »Dann stellt sich jetzt die Frage, Bráthair, ob sie deine Meinung teilt. Momentan will sie dich nicht in ihrer Nähe haben.«


      »Aber sie ist mit mir verbunden«, ereiferte er sich, »das kann sie nicht verneinen. Seitdem wir uns zum ersten Mal gesehen haben, springt einem die gegenseitige Anziehung ins Auge.«


      »Anziehung, Verlangen … Das ist etwas anderes als Liebe, Caleb. Das sind Vorzüge, die im Bett funktionieren, aber nicht um eine wahres Band außerhalb des Bettes zu schaffen. Deine Cáraid muss Liebe und Hingabe für dich empfinden, um das, was sie ist, mit dir zu teilen. Sie muss dir vertrauen, aber ihr graut vor dir. Du hast sie geängstigt.«


      »Aber sie kann nicht gegen das ankämpfen, was ihr Körper von mir will. Es ist unvermeidbar, sie wird zu mir kommen«, sagte er verzweifelt.


      »Und was wirst du dann tun? Sie zwingen, Caleb? Nein, das kannst du ihr nicht noch einmal antun. Entweder zeigst du ihr, welche Person sich hinter deinem vielschichtigen Panzer verbirgt und wer die Vanir sind, oder sie wird nicht zu dir kommen. Wenn sie kommt, dann nur aus freien Stücken. Gerade machst du ihr Angst, wir machen ihr Angst«, erläuterte sie, »und das kann man ihr nicht verdenken. Aber wir sind die Wächter der Nacht, wir beschützen die Menschen. Das ist nichts Schlechtes, und sie muss verstehen, dass wir die Guten sind, nicht die Bösen. Versuch es.«


      Sie lasen weiter, bis sie alle Seiten durchgegangen waren. Keiner der beiden wollte noch etwas über Aileen hinzufügen.


      Sie dachten über Jades Worte nach, wie wahr und neu sie gleichzeitig waren.


      Samael hatte es gewusst und nichts gesagt, nicht einmal dann, als er die Klans über die Jäger hätte informieren und Thor, Jade und Aileen hätte helfen sollen. Was hatte das zu bedeuten? War Samael ein Verräter?


      »Samael ist etwas umstritten«, urteilte Daanna. »Ich konnte ihn noch nie leiden.«


      »Ist er noch immer in der Hungerzelle?«, fragte Caleb und sah nach draußen.


      »Der Rat hat ihn dazu verurteilt, eine Woche dort zu bleiben.«


      »Wir werden ihm einen Besuch abstatten. Das muss geklärt werden.«


      »Was meinst du? Samael ist Aileens Onkel. Glaubst du, er hätte sie erkennen müssen? Das hätte er doch, oder?«


      Caleb erinnerte sich daran, wie Samael Aileen in Barcelona behandelt und sexuell belästigt hatte. Er verwarf diese Option. »Ich glaube, solange ich nicht mit ihm geredet habe, kann ich dazu nichts sagen. Es ist ein starkes Stück, sich vorzustellen, dass Samael nicht geholfen hat, Thor zu retten, oder dass er gewusst hat, wer Aileen war, und nichts gesagt hat. Gewähren wir ihm für den Moment die Gunst des Zweifels.«


      »Wir müssen die Mitglieder des Rates darüber informieren. Das riecht nach Ärger.«


      »Das ist bereits geklärt. Menw und Cahal haben eine Audienz erbeten.«


      Als sie zu Hause ankamen, wünschte Daanna ihrem Bruder eine gute Nacht und verschwand durch den unterirdischen Tunnel, mit dem die Häuser miteinander verbunden waren.


      Es wurde bereits wieder hell, und er sollte etwas schlafen. Wenn es ihm gelänge, Aileen aus seinen Gedanken zu verdrängen, dann wäre das vielleicht auch möglich.


      Aber nein. In seinem Schlafzimmer drehte er sich nur auf der Matratze hin und her.


      Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, blieb in völliger Dunkelheit liegen und starrte an die Decke.


      Aileen war die Tochter seines besten Freundes. Thor hatte ihr von ihm erzählt, als sie noch ein kleines Kind war, und ihr gesagt, wie gut und lobenswert Caleb sei, als wäre er ein verlässlicher, loyaler und gerechter Mann. Doch aufgrund eines Irrtums hatte er ihr bewiesen, dass er nichts dergleichen war. Er, mit seiner Brutalität und seiner Wut, hatte sich als jemand Schreckliches voller Bosheit gezeigt.


      Er war hungrig, und seine Gelenke schmerzten. Seine Cáraid wies ihn ab, entzog sich seinem Körper und seiner Obhut. Aileen wollte nichts von ihm wissen, dabei brauchte er sie mehr als alles andere auf der Welt. Er brauchte sie, um weiterhin über seine Fähigkeiten zu verfügen, um stark und unsterblich zu sein. Aber die Frau, die er erniedrigt hatte, seine ewige Cáraid, stellte sich paradoxerweise als sein eigenes Grab heraus. Wenn man es sich genau überlegte, dann war diese Strafe gerecht. Er würde ausharren, solange seine Kräfte ausreichten, und wenn Aileen sich ihm in dieser Zeit weiterhin verweigerte, würde er sich dem Tag übergeben, dem Licht, seinem Tod. Aileen.


      Drehte er jetzt völlig durch? Er war Caleb McKenna. Er würde nicht das Handtuch werfen, würde nicht zulassen, dass sie ihn vor Hunger und Verlangen sterben ließ. Nein.


      Aileen würde lernen, ihn zu begehren, wie er sie begehrte, denn wenn die wechselseitige Anziehung das Einzige war, das sie verband, würde er es gegen sie ausspielen, um sie zur Vernunft zu bringen. Er würde sie ausnehmen wie der Barbar, der er in Wirklichkeit war.


      Thor hätte ihm das Leben seiner Tochter anvertraut, wenn die Dinge sich anders verhalten hätten. Caleb wäre vor ihr niedergekniet und hätte um eine Chance gebeten. Doch die Ereignisse hatten sich überschlagen, hatten sich seiner Kontrolle entzogen, um in die Hände aller zu fallen. Dadurch war ein Streit über die Absichten, ein Krieg um die Macht des einen oder des anderen losgebrochen, angestachelt von Hass, Groll und dem Wunsch nach Rache. Aileen war gekränkt und wollte es ihm heimzahlen. Und wenn dies ein Krieg war, hatte er keine Skrupel, sondern würde mit allen ihm zur Verfügung stehenden Waffen kämpfen. Er würde um sie kämpfen.


      Er würde sie verführen, wie er noch nie zuvor eine Frau verführt hatte.


      Aileen lehnte mit dem Rücken an dem Totem im Wäldchen ihres Großvaters. An diesem Ort hatte sie einen Platz der Meditation und Ruhe gefunden. Um sie herum passierte viel zu viel, und obwohl sie alles ganz selbstverständlich aufnahm, als trüge sie tatsächlich diese Gene in sich, musste sie über die Geschehnisse nachdenken und sie verstehen.


      Sie spielte mit einem Stein zwischen ihren Fingern. Ließ ihn von einem bis zum anderen Ende laufen. Sie erinnerte sich an die Unterhaltung, die an diesem Morgen mit As im Wohnzimmer stattgefunden hatte, als sie frühstückten.


      »Was habe ich von den Berserkern, Großvater?«, hatte sie gefragt, als sie in ein Marmeladebrötchen biss. »Ich kann mich nicht verwandeln wie du.«


      »Die Berserkerinnen haben andere Gaben, die nichts mit einer kriegerischen Verwandlung zu tun haben«, hatte As ihr erklärt. »Aufgrund der Kreuzung mit den Menschen könnt ihr euch nicht verwandeln wie wir. Odin hat die Berserkerinnen nicht geschaffen. Das bedeutet, alle Berserkerinnen sind aus der Kreuzung mit Menschen hervorgegangen. Bei uns verwandeln sich also nur die Männer unserer Spezies in räuberische Monster. Nicht ihr. Doch obwohl die kriegerischen Fähigkeiten nicht euer Wesen ausmachen, seid ihr widerstandsfähig, schnell, geschickt und stark und habt darüber hinaus phantastische Gaben. Die Frau hat die Fähigkeit, die Männer anzulocken und sie zu dominieren.«


      Aileen verschluckte sich an ihrem nächsten Bissen.


      »Ist es dir unangenehm, über diese Dinge mit mir zu sprechen, Liebes?«, fragte As und unterdrückte ein Schmunzeln.


      »Es kommt mir etwas komisch vor«, erklärte sie, bevor sie einen Schluck Orangensaft zu sich nahm. »Aber mach bitte weiter.«


      »Du bist das ganze Jahr über ein Alphaweibchen. Wo immer du auftauchen wirst, wirst du die männliche Aufmerksamkeit erregen. Sie werden dich umwerben und sich mit dir paaren wollen.«


      »Rede nicht so, als wäre ich ein Tier«, sagte sie und sah ihn über ihre Tasse an. »Das bin ich nicht.«


      »Du bist ein Mensch mit wilden, tierischen Instinkten, Aileen. Alle deine Poren sondern Pheromone ab. Wenn du es darauf anlegen würdest, könntest du eine ganze Armee von Männern vor dir niederknien lassen. Theoretisch hat eine Berserkerin nur einmal im Jahr einen Eisprung, aber du …« Er räusperte sich.


      »Ich glaube, es ist mir doch unangenehm, darüber mit dir zu sprechen«, sagte Aileen errötend. »Vielleicht sollten wir es lieber …«


      »Aber ich muss dir doch erklären, was in dir vorgeht«, erwiderte As. »Das sind ganz natürliche Vorgänge, und ich bin jetzt deine einzige Familie.«


      »Okay, okay … Also gut.« Sie biss in ein weiteres Brötchen. Sie hatte einen unersättlichen Heißhunger. »Aber da ich auch Gene der Vanir in mir trage, kann ich folglich auch eine Ausnahme sein, nicht wahr?« Fragend zog sie die Augenbrauen nach oben. »Wir haben bereits herausgefunden, dass ich mich nicht verwandeln kann, dann kann es ja auch sein, dass mein Eisprung nicht so ist, wie er sein sollte.«


      »Das stimmt. Aber darüber werden wir später sprechen, wenn …« Nun wedelte er nervös mit der Hand herum.


      »Wenn ich … meine Tage bekomme?«


      »Genau dann.«


      Aileen setzte sich bequem auf den Stuhl und wartete mit angehaltenem Atem gespannt auf alles, was er dazu zu sagen hatte.


      »Du wirst sehr territorial und besitzergreifend werden, wenn du auf dein Alphamännchen triffst. Doch die Intensität dieser Gefühle braucht dich nicht zu erschrecken. Den Männern des Rudels gefällt dieser Aspekt bei den Frauen.«


      »Ach ja. Ihr seid also alle lüstern.«


      As lachte laut auf.


      Territorial und besitzergreifend? Sie? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


      »Alle deine Sinne werden sich auf einzigartige Weise entfalten. Das Gehör, der Geruch, der Geschmack, das Tasten, das Sehen … Und du wirst einen sechsten Sinn entwickeln. Die Intuition. Du wirst spüren, wer gute Energien besitzt, und im Gegenzug auch, wer sie nicht besitzt.«


      Das gefiel ihr schon viel besser. Fähigkeiten besitzen … So langsam wurde es richtig interessant.


      »Wie kann ich sie entwickeln?«, fragte sie auf die Ellbogen gestützt und zu ihm vorgebeugt.


      »Du musst es nur wollen. Es ist bereits in dir. Wenn du zuhören willst, dann schärfe das Gehör. Wenn du etwas außerhalb deines Blickfeldes sehen willst, fokussiere deinen Blick. Wenn du jemanden mithilfe seines Geruchs finden willst, dann atme tief ein und du wirst ihn finden. Deine kleinen Hände«, sagte er und griff nach der Hand, die kein Brötchen hielt, »können alles, was du berührst, spüren oder wahrnehmen. Deine Haut ist allen Reizen gegenüber empfänglich.«


      »Und was ist mit dem Geschmack?«, fragte sie, während As ihre Hand wieder losließ. »Ich habe einen Wahnsinnshunger, und alles schmeckt ganz köstlich, aber …«


      »Tja, die Tiere genießen das Fressen. Und das tust du auch.« Er lächelte und kratzte sich am Nacken. »Das ist eine schöne Fähigkeit, findest du nicht?«


      »Aber so werde ich dick und fett.« Sie legte die Stirn in Falten.


      As legte den Kopf in den Nacken und lachte laut los. »Du wirst alles verbrennen. Dein Körper benötigt Kalorien, um all diese zusätzlichen Funktionen, die du durch die Verwandlung gewonnen hast, in Gang zu setzen. Und wenn das nicht ausreicht … dann geh laufen.«


      »Wie, geh laufen?«


      »Geh laufen. Geh nach draußen und bring dich etwas auf Trab. Mal sehen, was passiert.« Er lächelte.


      Aileen sah ihren Großvater schräg an. Was wollte er mit »Mal sehen, was passiert« sagen?


      »Lauf, spring. Und mach es so, wie du es wirklich gerne tun würdest. Als würdest du träumen.«


      »Ich habe schon sehr lange keinen solchen Traum gehabt«, gab sie etwas unbehaglich zu. »Ich glaube, ich hatte nie einen. Cahal hat etwas von Betablockern erwähnt … Ich glaube, dass man mir das verabreicht hat und ich deshalb nicht mehr geträumt habe.«


      »Aber das ist jetzt vorbei.« Er strich mit einer zärtlichen, liebevollen Geste über ihre Wange. »Das ist dein neues Leben. Nimm es an.«


      »Und was ist mit meinem alten Leben? Ich hatte einen sehr guten Job in Aussicht, Großvater«, sagte sie traurig. »Und mein Hund Brave und meine beiden besten Freunde sind in Barcelona. Sie haben nichts von mir gehört, seitdem ich entführt wurde.« Sie rieb sich das Gesicht. »Ich will den Kontakt zu ihnen nicht verlieren. Sie gehören auch zu meiner Familie.«


      As warf ihr einen Blick zu und nickte bedächtig. »Willst du mit ihnen sprechen? Dann tu es. Aber du darfst sie nicht in das einweihen, was passiert ist.«


      »Und was ist damit?« Sie schob die obere Lippe mit den Fingern nach oben und berührte mit der Zungenspitze einen ihrer scharfen Eckzähne. »Und damit?« Sie zeigte auf ihre Augen. »Was soll ich ihnen sagen?«


      As nahm ihre Hand und tätschelte sie sanft. »Verlass dich auf dein Urteilsvermögen, Aileen. Doch das ist mein Ratschlag: Ziehe deine Freunde nicht mehr in das hier hinein als unbedingt nötig. Du bist selbst gerade erst Teil dieser Welt voller Auseinandersetzungen und fremdartiger Wesen geworden. Hier gibt es keinen Frieden. Aber du entscheidest. Verstehst du mich? Wenn du deine Freunde herholen möchtest, lass es mich wissen. Ich bringe sie zu dir.«


      Aileen nickte und überdachte die weisen Worte. As beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, und bevor er das Wohnzimmer verließ, fragte er noch: »Willst du dabei sein, wenn Caleb kommt?«


      »Ja, er macht mir keine Angst, Großvater.« Selbstsicher hob sie das Kinn.


      »Du musst dir das nicht antun.«


      »Mach dir keine Sorgen. Ich möchte, dass er mir das Buch zurückgibt, und mit eigenen Augen sehen, wie ihm die Lektüre bekommen ist.«


      As betrachtete sie und versuchte herauszufinden, was sie ihm verschwieg. Doch Aileen hielt seinem Blick stand. Schließlich lächelte er und ging.


      Jetzt stand sie am Totem des Rudels. Kein anderer war da, denn der Klan kam nur dann an diesem Ort zusammen, wenn etwas erörtert werden musste. Es war noch früh am Abend und noch nicht dunkel. Aber sie war in England, und der Himmel war so bewölkt wie an einem Tag im Herbst. Außerdem hatte Aileen bereits herausgefunden, dass der Himmel an Tagen wie diesen sowohl in Dudley als auch in Wolverhampton ein kleines bisschen dunkler war als anderswo.


      Um sie herum standen riesige Bäume, die einen Großteil des Firmaments verdeckten. Die Erde war feucht, und der Geruch von Moos drang von überallher. Der Boden war von grünen Pflanzen übersät, die eher den Eindruck machten, einem Sumpf als einem Wald wie diesem zu entspringen, und zwischen den Pflanzen ragten große Kieselsteine hervor.


      Sie lehnte den Kopf an das Totem und schloss die Augen, bereit, so abgeschirmt Überlegungen anzustellen. Doch plötzlich nahm sie etwas Merkwürdiges wahr. Jemand beobachtete sie. Sie öffnete die Augen und spitzte die Ohren.


      Langsam wurde ihr die tatsächliche Farbe der Dinge bewusst, die sie umgaben, sie nahm die vitale Energie jedes einzelnen wahr. Alles, was sie betrachtete, war in eine Silhouette von weißem funkelndem Licht gehüllt, das die Aura umgab. Sie hörte das Summen einer entfernten Stechmücke, sogar das schnelle Tapsen eines Nagetiers, das auf der Suche nach Nahrung zwischen den Bäumen herumsprang. Ein weiteres Geräusch zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Etwas bewegte sich in der feuchten Erde. Um Himmels willen, ein Regenwurm. Wie konnte sie solche Geräusche hören und erahnen? Wie weit reichte ihr neues Gehör? Sie hörte auf zu sehen und zu hören.


      Sie bekam eine Gänsehaut, die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, ein Schauder lief ihr über den Rücken, und ihr Herz schlug wie wild. Jemand stand hinter ihr, und ohne sich umdrehen und das Gesicht sehen zu müssen, wusste sie sofort, wer es war. Caleb.


      »Hallo, Aileen«, vernahm sie seine tiefe männliche Stimme hinter sich.


      Aileen blieb mit starrem Rücken und hochgezogenen Schultern stehen, angespannt wie die Saite einer Gitarre. Nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Es war doch noch nicht dunkel. Und er war ein Vampir, und gemäß den Volksmärchen konnten Vampire nur nachts nach draußen, oder etwa nicht?


      Sie musste die Finger ihrer Hand spreizen und wieder schließen, damit ihr Blut weiterhin normal zirkulierte.


      Caleb atmete langsam aus. Er würde Zeit und Geduld benötigen. »Ich bin gekommen, dir das zu bringen.« Er schwenkte die Seiten. Er zwang sich dazu, nicht näher zu treten und sie zu berühren. Ein unerträgliches Kribbeln in seinen Händen zeugte von diesem Bedürfnis.


      Aileen drehte sich um und sah Caleb an, der unbeweglich zwei Meter von ihr entfernt stehen geblieben war. Sie erhob sich und rieb sich die Handgelenke, ohne den Blick von seinen grünen Augen abzuwenden.


      Caleb konnte nicht umhin, sie von oben bis unten zu mustern. Aileen war der Apfel im Garten Eden. Die reinste Versuchung, die Erbsünde.


      Sie trug ihr Haar offen, glänzend und glatt. Ein paar Strähnen hatte sie mit brillantenbesetzten Haarspangen nach hinten genommen, die jetzt zwischen ihren schwarzen Haaren hervorblitzten. Andere Strähnchen ließ sie sich absichtlich ins Gesicht fallen, als warte sie darauf, dass jemand sie nach hinten strich. Ein eng anliegendes rotes Hemd, das bis zum Ansatz ihrer süßen Brüste offen stand, die er gerne erneut berührt hätte, ein Jeansminirock, der gerade so viel bedeckte, um der Phantasie noch ausreichend Spielraum zu lassen – das war ihr neuer Look. Und er gefiel ihm … An den Füßen spitze Cowboystiefel, die nicht nur etwas Absatz hatten, sondern auch noch rot waren. Caleb zog die Augenbrauen hoch, als er diese gewagten Schuhe sah.


      Aileen schaute zu ihren Schuhen und dann wieder mahnend zu ihm, als wolle sie sagen: Sieh mich nicht so an, als könntest du dich hier bedienen.


      Sie ließ ihren Blick über ihn schweifen. Schwarze Schuhe, weite Jeans, ein schwarzes Poloshirt, das seinen unglaublichen Bizeps nicht verhüllte, sondern mit einer verblüffenden Vollkommenheit seine breiten Schultern und seine ausgeprägten Brustmuskeln zur Geltung brachte. Etwas hatte sich an ihm verändert. Sein Haar. Er trug ein sehr dünnes schwarzes Haarband, wie Menw es getragen hatte, das seine Haare aus dem schönen Gesicht hielt.


      Es war ihr gleichgültig, dass er dem Inbegriff der Männlichkeit entsprach. Sie würde seinem Aussehen keinerlei Beachtung schenken. Weder seiner bronzefarbenen Haut noch seinem flachen Bauch oder seinen muskulösen Beinen und ganz bestimmt nicht diesen merkwürdig grünen Augen, die sie mit einer Mischung aus Schuld und Gewissensbissen ansahen.


      Er war anders und roch nach Mango. Oh Gott, sie war verrückt nach Mango.


      Caleb kam zwei Schritte auf sie zu, ließ den Abstand kleiner werden, und sie zuckte zusammen, als er so dicht vor ihr stand.


      Ihr Atem beschleunigte sich. Alles roch nach Mango, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte Hunger. Wenn ihr Magen so weitermachte, würde sie sich nicht in einen Wolf, sondern in eine riesige fette Kuh verwandeln.


      »Du hast seine Augen, Aileen«, sagte er mit sehnsüchtigem Lächeln, als er ihr das Buch überreichte. »Thor hatte denselben lilafarbenen Blick.«


      Aileen musste sich räuspern, um sprechen zu können. »Bleib, wo du bist. Komm nicht näher«, befahl sie ihm, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, und entriss ihm die Seiten. »Es ist noch nicht dunkel. Wie kannst du da nach draußen?«


      Caleb neigte den Kopf zur Seite und machte noch einen Schritt auf sie zu, hielt aber inne, als er sah, dass sie nach hinten auswich.


      »Wir vertragen nur das direkte Sonnenlicht nicht«, antwortete er und unterdrückte die Lust, sie mit einem Ruck an seine Brust zu ziehen. Es störte ihn, dass sie sich von ihm entfernte. »Uns verletzt nicht die Tageszeit, sondern die Art des Tages.«


      »Und deshalb seid ihr in England, dem Land des Regens. Ihr macht euch die Wolken zunutze, um nach draußen gehen zu können«, gab sie bestürzt ihre Gedanken laut preis.


      »Es ist nicht das Land, sondern die Zone, mein Engel. Auch in England gibt es Sonnentage, doch in Black Country impliziert das keine direkte Sonne. Nur bei seltenen Ausnahmen.«


      Aileen schenkte ihm so viel Aufmerksamkeit, als wäre er der einzige Mensch auf Erden. Sie schüttelte den Kopf und rieb sich nervös den Hals. Sie würde später herausfinden, was mit Black Country gemeint war. Jetzt wollte sie nur von hier weg. »Ach, sei doch einfach still … Das ist mir egal«, log sie. Natürlich war es ihr nicht egal, aber sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten. »Warum bist du hier? Hier gibt es Leute, die auf mich aufpassen, also kannst du mir nichts antun. Außerdem sind die anderen noch nicht da, um …«


      »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden«, lautete seine ehrliche Antwort. »Allein. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, ich habe dir schon gesagt …«


      »Du wirst nicht mit mir reden und deine Worte niemals mehr direkt an mich richten, es sei denn, jemand meines Klans ist bei mir.«


      »Ich gehöre zu deinem Klan.«


      »Niemals!«


      »Ich bin Vanir wie du auch, wie dein Vater. In unseren Venen fließt dasselbe Blut.«


      »Derselbe Fluch, willst du wohl sagen«, schrie sie. Ihre Wangen hatten sich rot gefärbt.


      »Aileen, es ist wichtig, dass du mir zuhörst«, sagte er mit sanfter, aufmunternder Stimme.


      »Mach das nicht.« Sie hielt ihre Hand nach oben, um ihn zum Schweigen zu bringen. Seine Stimme hatte Macht über sie. »Ich werde dir nicht gehorchen.«


      »Ich möchte dir nichts befehlen, Prinzessin.«


      »Prinzessin?«, wiederholte sie, erstaunt über den wütenden Tonfall ihrer eigenen Stimme. »Was ist aus meinem anderen Spitznamen geworden? Nennst du mich nicht mehr Flittchen?«


      Caleb presste die Kiefer aufeinander und zwang sich dazu, keinen weiteren Schritt auf sie zuzumachen. Ganz eindeutig würde es schwierig werden, sich mit dieser Frau zu streiten. Sie war so schön, wenn sie wütend war. »Ich weiß, dass alles, was ich dir sagen könnte, nicht ausreicht, Aileen. Ich habe mich geirrt.«


      »Oh ja! Du hast dich geirrt.« Auch sie presste die Kiefer aufeinander.


      »Das alles war ein Irrtum … ein Riesenirrtum. Und ich bereue alles, was ich dir angetan und gesagt habe. Ich bitte dich, mir zu verzeihen.« Beschämt senkte er den Kopf. »Im Namen der Vanir bitte ich dich um Verzeihung, Aileen. Für nichts, was mit dir geschehen ist, habe ich eine Entschuldigung, aber ich wünsche mir, dass du uns die Gelegenheit gibst, das wiedergutzumachen.«


      Aileen hatte keine Entschuldigung erwartet, und noch weniger eine, die so ehrlich war wie diese. Doch das reichte nicht aus. Sie fühlte sich verletzt. »Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass es etwas gibt, das du wiedergutmachen kannst.« Sie war überrascht zu sehen, wie sehr diese Worte Caleb trafen. »Spar dir deine Entschuldigungen, du Scheusal. Ich nehme sie nicht an und brauche sie auch nicht.«


      »Aber ich, Aileen.« Er hob den Blick, und in seinen Augen lag die Bitte, ihm alles zu verzeihen. »Ich habe mich von Wut und Rache leiten lassen. Ich habe dir schreckliche Dinge angetan, du bist das Opfer der dunklen Seite geworden, die ich noch nie herausgelassen hatte, von der ich noch nicht einmal wusste, dass ich sie in mir hatte. Eine Seite, die sich von falschen Informationen und Verwirrung leiten ließ.« Und auch von ihrem Körper und von allem, was sie in ihm hervorrief. »Ich habe noch niemals jemandem Ähnliches zugefügt, keiner einzigen Frau und ganz bestimmt keiner mit menschlicher Natur. Ich schäme mich für mein Verhalten.«


      »Das kann man dir nicht verdenken«, keifte sie. »Verschwinde jetzt!«


      Aileen schickte sich an, ihn einfach so dort zurückzulassen. Sie wollte nichts mehr hören. Sie konnte seiner Stimme nicht mehr zuhören, denn sie brannte sich in ihr Innerstes und gab ihr das Gefühl, schwach zu sein. Und sie wollte sich niemals wieder schwach und wehrlos fühlen.


      Gerade als sie schnell an Caleb vorbeigehen wollte, hielt er sie sanft, aber bestimmt am Arm zurück, beugte sich vor und sagte ihr ins Ohr: »Hör gut zu, Aileen. Ich lasse dich nicht in Ruhe, bis du mir verziehen hast. Ich bin kein Scheusal, und ich werde nicht aufhören, bis du mir glaubst. Wann immer du mich brauchst, bin ich da. Wenn du etwas über mich oder die Vanir wissen willst, dann musst du mir nur Bescheid geben, und ich eile herbei, um mit dir darüber zu sprechen.«


      »Warum ist es dir so wichtig, was ich von dir denke, du Scheusal?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Und fass mich nicht an.«


      Weil ich das, was ich zerstört habe, wieder in Ordnung bringen möchte. Und weil, auch wenn du es nicht glaubst, Thor ein Bruder für mich war und ich ihn zutiefst geliebt habe. Es schmerzt mich, ihn so im Stich gelassen, mich so getäuscht zu haben. Wenn du es zulässt, dann würde ich mich deiner annehmen. Er hätte das so gewollt.


      Aileen hob das Kinn und sah ihm ungläubig in die Augen. »Erstens: Dring nie wieder in meine Gedanken ein. Hast du verstanden?« Wenn Blicke töten könnten, wäre Caleb auf der Stelle tot. »Und die Antwort ist: Nein. Ich würde mich niemals in deine Hände begeben.«


      Caleb runzelte die Stirn und ging zum Gegenangriff über. »Hast du Hunger, Aileen? Einen geradezu tierischen Hunger, der nicht zu stillen ist, auch wenn du den ganzen Tag isst?«, knurrte er ungeduldig.


      Aileen schloss die Augen und drehte ihr Gesicht zur Seite, damit er sie nicht sah.


      Ja. Sie hatte Hunger, und egal, wie viel sie aß, ihr Magen blieb leer.


      Mango. Das war es, was sie wollte.


      Caleb lächelte verständnisvoll. »Natürlich hast du Hunger. Du bist eine Vanirin. Ich habe dein hungriges Gesicht gestern Abend gesehen, als du ganz nah bei mir warst.« Er beugte sich tiefer, sodass er mit seinen Lippen Aileens rechtes Ohr streifte, als er weitersprach. »Auch ich habe mich nach dir gesehnt. Ich kann dir helfen und deine Magenkrämpfe lindern, die die Agonie hervorrufen, deinen Hunger nicht stillen zu können. Du wirst schwächer werden, wenn du diesen Hunger nicht stillst, Kleines.«


      Ihre Pupillen weiteten sich. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte sich von seiner Hand loszumachen, die wie glühendes Eisen brannte.


      »Du musst zu mir kommen, wenn deine Kräfte nachlassen«, er rieb seine Nase an ihrem Hals. »Hörst du mich, Aileen? Nur zu mir.«


      Um Himmels willen. Und was musste sie tun, wenn ihre Knie weich wurden so wie jetzt, in diesem Moment? Es sollte von Gesetzes wegen verboten sein, in einem solchen Ton zu sprechen. Und so gut zu riechen war bestimmt ein Verstoß gegen eines der Zehn Gebote sein.


      DU SOLLST NIEMALS NACH MANGO RIECHEN.


      »Du wirst zu mir kommen, wenn du mich brauchst, und ich werde dein Heilmittel sein.«


      »Bitte sei still …« Ihre Stimme ertönte stockend, und ihre Augen waren geschlossen. Aber natürlich, er würde ihr Heilmittel sein. Ein Heilmittel war genau das, was sie benötigte, eines, mit dem man Geisterbeschwörungen und den Dämon Caleb aus ihrem Leben vertreiben könnte.


      »Du bist für mich bestimmt. Genau wie ich für dich bestimmt bin, Aileen.«


      Sie riss die Augen weit auf und wachte aus der Trance auf, in die sie versunken war. Von wegen! Sie empfand Angst, als sie diese Worte hörte, doch ihre Angst war noch größer bei der Vorstellung, dass sie wahr sein könnten. Dass sie ihn begehren könnte.


      »Lass mich los«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und schaute auf die große Hand, die sie am Arm festhielt. »Ich ertrage es nicht, dass du mich anfasst.«


      Caleb ließ sie los, gehorchte ihrem Befehl. Sie sah ihn in dem Bewusstsein an, dass er sie mit Blicken verschlang. Weit entfernt davon, ihr unangenehm zu sein, richtete sie sich stolz auf und bedachte ihn mit dem zynischen Lächeln einer Berserkerin. Eines, von dem Caleb sich wünschte, es nie gesehen zu haben.


      »Ganz offensichtlich gehöre ich nicht dir, und du bist ganz bestimmt auch kein Teil von mir, du Scheusal!«


      »Du«, fing er wütend an, weil sie bestritt, was für ihn so augenfällig und außerdem so wichtig war, »gehörst zu mir wie noch keine Frau zuvor, und ich gehöre zu dir, wie noch nie ein Mann in deinem Leben zu dir gehört hat. Wir haben miteinander geschlafen. Und ja, ich weiß, dass ich brutal war und dich eigentlich bestrafen wollte, weil ich geglaubt habe, du wärst eine andere, aber dennoch … war es … unglaublich. Und das weißt du, Aileen. Es erübrigt sich, über den Gürtel und den brutalen Anfang zu sprechen, den wir hatten, aber später …« Er schüttelte den Kopf und stieß hervor: »Das war … außergewöhnlich.« Er atmete heftig aus. »Und du, kleines Mädchen …«, wisperte er und streckte die Hand aus, um ihr über das Haar zu streichen, »ich weiß, dass du Angst hast.«


      Aileen schlug seine Hand weg, und Caleb versteifte sich. Seine Stimme wurde wieder härter. »Du hast deine Jungfräulichkeit an mich verloren.«


      »Nein. Ich habe sie nicht verloren, wie man eine Haarnadel verliert. Du hast sie mir geraubt«, schrie sie ihn zornig an. »Du hast mir nicht gehört und ich nicht dir.« Sie zwang sich, wieder ruhiger zu werden. »Um über Besitzanspruch sprechen zu können, muss man über etwas Wertvolleres als nur über den Körper der anderen Person verfügen. Dazu braucht man das Herz des anderen. Und ganz offensichtlich gehört mein Herz nicht dir und deines nicht mir, denn du hast gar keines, du Scheusal. Und für den Fall, dass du eines haben solltest, würde ich niemals nach einem solch schwarzen und leeren Herzen wie dem deinen verlangen.« Verächtlich sah sie auf seine linke Brustseite. »Niemand wird dich jemals lieben können.«


      Nach diesen Worten starrten sie einander an. Man konnte förmlich sehen, wie die Funken zwischen ihnen hin und her stoben, und spüren, dass es bald zur Explosion kommen würde.


      »Geh weg von mir«, sagte sie und entfernte sich von ihm. »Ich will nichts mit dir zu tun haben.«


      »Weißt du, Aileen, ich bin nicht so schlecht, wie du glaubst.« Seine Stimme war von Schmerz durchdrungen. »Vielleicht glaubst du mir eines Tages, und für unser beider Wohl hoffe ich, dass dies bald der Fall sein wird, denn das hier wird noch zur Hölle.«


      »Du hast mir bereits gezeigt, wie die Hölle ist. Außerdem«, erwiderte sie hohnlachend, »was wirst du tun, wenn ich nicht so denke, wie du es von mir erwartest? Wenn ich mich nicht von deiner vermeintlichen Freundlichkeit überzeugen kann? Wirst du mich dann wieder an dein Bett fesseln? Ist das deine Art zu zeigen, dass du recht hast? Vergiss es, du Scheusal.«


      »Ich werde dich nur festbinden, wenn du es wünschst«, provozierte er sie.


      Aileen spürte, wie ein glühender Lavastrom auf Höhe ihres Zwerchfells losbrach. Nie zuvor war sie sich so beleidigt vorgekommen, so erzürnt über jemanden. Ja, er war die Hölle, und sie wurde von seinen Flammen verzehrt.


      Es war unmöglich, dass dieser Mann wirklich bereute, was sie durchleben musste. Wie sonst wäre es möglich, dass er in diesem Ton mit ihr sprach?


      »Du hast keine Ahnung davon, wie man mit einer Frau umgeht, du arrogantes Schwein. Keine Ahnung. Du entschuldigst dich und tust dann so, als ob deine Entschuldigung wertlos wäre. Ich verabscheue dich.«


      »Hat es dir etwa nicht gefallen, dass ich dich ans Bett gefesselt habe?«, fragte er mit feurigem Blick. »Viele Paare lieben es, so miteinander zu spielen. Du etwa nicht? Okay, ich werde das berücksichtigen.« Es gefiel ihm, sie zu provozieren. Immer noch besser als Gleichgültigkeit, dachte er.


      »Wir sind aber kein Paar. Du hast mich missbraucht.«


      »Ich habe dich befriedigt, dreimal.« Er hob drei Finger. »Dein Körper wollte nicht, dass ich mich von dir zurückzog, aber du schon, weil du Angst vor mir hattest.« Er zuckte mit den Schultern. »Lass uns das mit der Angst lösen, und dann lassen wir uns treiben.«


      »Halt endlich den Mund. Verschwinde von hier.« Sie presste beide Hände gegen seine Brust, aber er bewegte sich keinen Zentimeter.


      »Warte, warte«, murmelte er und hoffte, dieses Mal etwas umsichtiger vorzugehen. So konnte er nicht mit ihr sprechen … Sie sah noch immer nicht das, was er sah. Doch der besitzergreifende Vanir bekam immer wieder Oberwasser und es war schwierig, ihn unter Kontrolle zu halten. Sie wusste nicht, dass sie dazu bestimmt waren, zusammen zu sein, deshalb zwang er sich, ruhiger weiterzusprechen. »Ich bitte dich, Aileen. Hör mir zu.«


      »Was willst du von mir?«, schrie sie verängstigt. Ihre lilafarbenen Augen spiegelten wider, was sie empfand.


      »Gib mir eine Chance, dir zu zeigen, dass ich kein unsensibler Rohling bin. Nur eine.« Er kam ohne Vorwarnung näher und war schließlich nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Ihre Oberkörper berührten sich fast. »Lass mich dir erklären, wer ich bin, wer wir Vanir sind. Ich flehe dich an, lass es mich versuchen.« Sein Tonfall war jetzt ohne jede Arroganz und Überheblichkeit und hatte sich stattdessen in ein forderndes Murmeln verwandelt.


      Aileen konnte nicht nachvollziehen, wie Caleb sich mit solcher Geschwindigkeit bewegt hatte, aber plötzlich stand er vor ihr und nahm ihr die Sicht. Sein Körper verströmte Hitze. Waren Vampire denn etwa nicht so kalt wie Eis? Warum nicht er?


      »Ich bin kein Vampir«, murmelte er und ergriff eine ihrer Strähnen und strich sanft darüber. Er erwartete einen Schlag, doch er kam nicht.


      War es möglich, dass eine Liebkosung einen elektrischen Schlag des Verlangens durch den ganzen Körper schickte?


      Aileen konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie konnte ihn noch nicht einmal zurechtweisen, weil er ihre Mähne berührte.


      Ohne Vorankündigung, was anscheinend Calebs Vorgehensmodus zu sein schien, nahm er Aileens rechte Hand zwischen seine, führte sie zu seiner Brust und hielt sie zwischen seinen brennenden Handflächen fest.


      Seine Berührung und die Anmut seiner Geste ließen Aileen heftig schlucken und die Augen schließen.


      »Spürst du meinen Herzschlag?«, fragte er und betrachtete Aileens Gesicht mit der Begierde eines Löwen. »Ich bin kein Halbtoter, sosehr du mich auch umbringen willst. Mein Herz pumpt Blut durch meinen Körper. Es tut das, weil ich lebe.«


      Aileen öffnete die Augen und betrachtete ihn, während er laut um Gnade flehte. »Das ist mir egal«, sagte sie.


      »Es ist dir nicht egal. Ich bin kein Vampir, und ich bin auch kein Dämon«, murmelte er sanft.


      »Was bist du dann?« Ihre Stimme war so schwach, und sie bezweifelte, dass Caleb sie gehört hatte.


      »Wir sind die Kinder der Götter.« Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken. »Sie haben uns erschaffen, damit wir die Menschen beschützen.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, murmelte sie mit gesenktem Blick und löste ihre Hand von Calebs Brust.


      »Das weiß ich, ich weiß, dass du Angst hast und dich vor mir fürchtest. Aber es gibt Dinge, die du nicht von dir weißt, die in deinem Wesen liegen.« Er ließ sie zurückweichen, doch dadurch krampfte sich sein Magen zusammen. »Ich kann dir helfen, das zu verstehen.«


      »Aber ich will nicht, dass du mir nahe bist!«, platzte sie heraus. Sie war völlig überfordert mit diesen widersprüchlichen Gefühlen, die in ihr waren. Mühevoll hielt sie die Tränen zurück, ihre Augen brannten. »Ich fühle mich nicht wohl mit dir, und du tust nichts anderes, als mich zu verfolgen und meinen Raum für dich zu beanspruchen. Du dringst in meine Gedanken ein, bist über mich hergefallen, und deinetwegen fühle ich mich ganz merkwürdig … und benehme mich wie …« Als wäre sie liebestoll, dachte sie.


      »Für Letzteres bin nicht ich verantwortlich. Du reagierst auf mich, wie ich auf dich reagiere. Unsere Körper verlangen nacheinander, Aileen.«


      »Nein, nein und nochmals nein«, rief sie aus und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Hemdes ab. »Raus aus meinem Kopf.«


      »Das ist eines der Dinge, die ich dir erklären könnte, wenn du Zeit mit mir verbrächtest.« Es tat ihm in der Seele weh, sie so verstimmt und niedergeschlagen zu sehen. »Du musst das verstehen …« Er ergriff ihre Arme und zwang sie, ihn anzuschauen.


      »Lass mich los …« Sie widersetzte sich, konnte sich aber nicht aus seiner Umklammerung lösen.


      »Du stellst die Weichen, gibst den Rhythmus vor, alles. Du willst, dass wir es langsam angehen lassen? Wunderbar, dann machen wir das langsam. Aber flieh nicht vor dem, was du bist.« Noch nie zuvor hatte er jemandem nachgegeben, doch Aileens verängstigter und furchtsamer Blick zwang ihn dazu, sich erweichen zu lassen. Anders wäre es nicht möglich. »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Ich will, dass du gehst.« Sie zitterte. Und das Schlimmste war, wenn er nicht ginge, würde sie dann der Versuchung, ihn anzufassen und ihn … zu kosten, nachgeben? Sie war angespannt und hatte Angst.


      Als Caleb verstand, wie groß ihre Angst war, lockerte er seinen Griff.


      Er ließ sie los und beschränkte sich darauf, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen und dieses Verlangen, sich auf sie zu stürzen, sie auf den Boden zu werfen und in wirklich jeder Hinsicht und auf jede erdenkliche Weise Besitz von ihr zu ergreifen, zu lindern. Er hob das Kinn an und entspannte sein Gesicht. »Okay«, sagte er. »Wenn es das ist, was du willst, dann werde ich das tun.«


      »Ich will nicht, dass du in meine Gedanken eindringst oder einen deiner Tricks anwendest, um mich zu beherrschen«, befahl sie und nahm die Seiten aus dem Tagebuch ihrer Mutter an sich.


      Caleb presste die Zähne zusammen, nickte aber. Er brauchte ihre Berührungen, und jetzt noch viel mehr, wo das Bedürfnis, sich mit seiner Cáraid zu vereinen, sein Denken und seinen Verstand benebelte. Ihm war klar, dass Aileen dasselbe durchlebte, aber aufgrund der Gewalt dieser Gefühle schreckte sie davor zurück. Die Ärmste, sie war so durcheinander … Er würde ihr etwas Zeit geben, ja. Doch wenn sie nach Ablauf dieser Zeit nicht vernünftig geworden war, würden die Dinge so laufen, wie er es wollte.


      Er würde sich das nehmen, was ihm gehörte.


      Und solange würden sie beide das Unsägliche erleiden, vor allen Dingen Aileen, die nicht wusste, wie stark ihr Verlangen nach ihm sein würde. Aber für ihn war das Risiko sehr viel größer. Sobald ein Mann von seiner Cáraid getrunken hat, ist er für immer von ihr abhängig. Wenn das Weibchen noch nicht von ihm getrunken hat, waren weder sein Leben noch seine Fähigkeiten in Gefahr. Caleb war durch Aileens Abweisung gefährdet. Und da Aileen nicht von ihm getrunken hatte, war sie momentan davor gefeit, verrückt zu werden. So lange, bis sie ihn kostete.


      Er hätte Aileen gerne gefragt, wonach er roch, dass sich ihre Pupillen derart weiteten.


      Sie sah ihn mit so viel Wärme in den Augen an … Was war wohl ihr Lieblingsgeschmack? Da wurde ihm klar, dass er gar nichts von ihr wusste. Er hatte nicht um sie geworben und sie auch nicht verführt. Ihre Beziehung hatte mit dem letzten Schritt angefangen, und dieser war noch dazu traumatisch gewesen. Konnte man etwas, das kaputtgegangen war, wieder reparieren?


      Er wünschte sich mit aller Kraft, dass dem so war. »Dann gehe ich also«, sagte er und drehte sich um.


      Aileen entspannte sich. Endlich, ein kleiner Sieg.


      »Wir sehen uns gleich. Es gibt vieles, worüber wir sprechen müssen, Dinge, über die ich nicht mit dir sprechen wollte, bevor wir diesen kurzen Moment für uns allein gehabt haben«, sagte er, ohne sich dabei zu ihr umzudrehen. »Aber davor wollte ich dir noch etwas geben.«


      Aileen presste das Tagebuch an ihre Brust und wünschte sich, die Stiche, die sie in ihrem Herzen spürte, als er sich entfernte, würden nachlassen.


      Caleb stieß einen kurzen und lauten Pfiff aus.


      Aileen runzelte die Stirn. Was machte er da?


      Unvermutet tauchte ein sibirischer Huskywelpe zwischen dem Gestrüpp auf. Würde man ihr jetzt Blut abnehmen wollen, man bekäme keinen einzigen Tropfen aus ihr heraus.


      »Oh mein Gott …« Aileen kniete sich auf den Boden und wartete darauf, dass Brave sich auf sie stürzte. Er tat es, und die Freude auf beiden Seiten war überwältigend.


      Caleb blieb stehen, um sich das Bild dieses wunderschönen Mädchens mit seinem Hund anzusehen. Einfach hinreißend. Aileen lachte völlig unbeschwert. Ihre weißen, makellosen Zähne leuchteten. Ob er sie eines Tages so zum Lachen bringen würde? Voller Unbehagen führte er seine Hand zum Hosenschlitz und schob sein erregtes Glied in eine andere Position, damit es ihn nicht allzu sehr störte. Er war unvermeidbar, in ihrer Nähe nicht erregt zu sein.


      Er entspannte sich etwas, versuchte das Pulsieren seines Glieds zu ignorieren und wartete darauf, dass Aileen sich schließlich mit ihrem Welpen in den Armen erhob.


      Brave leckte sie unaufhörlich, aber sie war darin versunken, Caleb anzusehen, als wäre das ein Zwang.


      »Wie …? Wann …?«, fragte sie perplex. Warum hatte er das für sie gemacht?


      »Ich habe dir viele Dinge genommen«, antwortete er und schaute sie dabei sanft an. »Lass sie mich dir wieder zurückgeben.«


      Wartete er darauf, dass sie jetzt etwas sagte? Ihr fehlten die Worte.


      »Wie du siehst, habe ich das Tagebuch gelesen, und ja, du hattest recht. Ich möchte widerrufen, was ich gesagt habe. Wenn es nötig ist, werde ich mich blindlings erniedrigen. Aber ich kann mich nicht von dir fernhalten, ich kann dich nicht in Ruhe lassen.«


      »Bitte?«, brachte sie ängstlich hervor. »Warum … warum nicht?«


      »Weil ich dich haben will und weil ich will, dass wir zusammen sind.«


      Caleb neigte den Kopf zum Abschied und verschwand plötzlich.


      Aileen blieb allein im Wald zurück. Unbeweglich stand sie da, ein merkwürdiges Gefühl der Leere in sich. Sie hielt Brave fest und küsste ihn ab.


      Das war wirklich eine große, unerwartete Überraschung gewesen. Sie rannte zum Haus ihres Großvaters, und Brave folgte ihr freudig dicht auf den Fersen.


      Sie würde nicht an Caleb denken. Nein, das würde sie nicht. Und sie würde sich auch nicht in Erinnerung rufen, dass er gesagt hatte, er wolle sie haben. Auf gar keinen Fall.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Der riesige Park von As’ Villa wurde mit Fackeln erhellt. Ihr Schein flackerte auf und schuf eine Atmosphäre von Schatten und Geheimnissen, Enthüllungen und Bündnissen. In einem Bereich waren mehrere Steinbänke kreisförmig aufgestellt. In der Mitte dieses Kreises befand sich der Stab der Versöhnung, der in den Boden gerammt war.


      In der Villa sprachen Noah, Adam, As und Aileen über die Themen, die während der Versammlung besprochen werden sollten.


      Aileen hatte Brave auf dem Schoß. Während sie ihn streichelte und kraulte, sah Brave sie treuherzig an und hechelte, wobei ihm seine lange rosafarbene Zunge aus dem Maul hing.


      Sie dachte an Calebs Worte. »Ich habe dir viele Dinge genommen.«


      Es hatte wirklich so ausgesehen, als bereue er, was zwischen ihnen vorgefallen war. Als wäre er tatsächlich nicht so.


      Sie gab Brave einen Keks von Chips Ahoy, während sie an Caleb dachte. Sie hatte ihrem kleinen Hund noch nie etwas verweigern können.


      Caleb.


      Sie wusste nichts von ihm, noch nicht einmal, ob er einen Nachnamen hatte. Sie wusste aber auch nichts über sich selbst. Wonach stand ihr der Sinn? Über welche Instinkte verfügte sie? Hatten Calebs Entschuldigung und seine Überraschung etwas verändert?


      Die Berserker, allen voran Noah und ihr Großvater, waren sprachlos, als Aileen ihnen erzählte, was passiert war.


      Ein Vanir, der um Verzeihung bat? Ein Vanir, der ihr ihren Huskywelpen brachte?


      Jetzt warteten die vier stillschweigend auf das Eintreffen der Vanir.


      As bot Aileen den Arm an, und sie stand auf und nahm sein Angebot gerne an. Ihr Großvater war durch und durch ein Gentleman.


      Sie gingen nach draußen, wo sie den tropisch fruchtigen Geruch wahrnahm, der sie noch in den Wahnsinn trieb. Caleb war tatsächlich ganz in der Nähe, und sie versteifte sich, als sie ihn mit verschränkten Armen an den Stab der Versöhnung lehnen sah. Hinter ihm waren die sechs Kapuzenträger des Rates, seine Schwester Daanna, Menw und Cahal und einige Vanir, denen es unmöglich war, nicht aufzufallen. Warum um alles in der Welt machten sie den Eindruck, Männer und Frauen gleichermaßen, direkt aus einer Modezeitschrift entsprungen zu sein?


      Brave entfernte sich von Aileen und ging nach vorn zu Caleb. Er beschnüffelte ihn, setzte sich vor ihn und begann zu bellen und mit dem Schwanz zu wedeln.


      Aileen wurde etwas eifersüchtig, als sie sah, wie gut sich Brave mit Caleb verstand. Doch dann war es ihr peinlich, da sie nicht wusste, auf wen der beiden sie eifersüchtig war. Auf Brave, weil er sich gut mit Caleb verstand, oder auf Caleb, weil er sich scheinbar besser mit ihrem Hund vertrug als mit ihr.


      Caleb beugte sich hinunter und lächelte Brave an. Aileen blieb fast das Herz stehen. Das schönste, verführerischste Lächeln dieser Welt, das sie je gesehen hatte, war das dieses Mannes.


      Sie blieben direkt vor ihm stehen. Caleb erhob sich mit Brave in den Armen. Mit seinen riesigen Händen kraulte er ihn sanft am Nacken. Und der Hund ließ ihn einfach gewähren.


      Aileen fand, dass Brave ein Verräter war. Aber kurz darauf, als sie das liebevolle Bild betrachtete, das die beiden abgaben, verwarf sie diesen Gedanken wieder.


      Caleb hob den Blick von Braves Nacken und sah zuerst As, dann Aileen an.


      »Hallo, noch mal«, sagte er und hob die Augenbrauen.


      »Hallo, zusammen«, antwortete As und blickte auf die Vanir.


      Aileen sah hinter sich und stellte fest, dass sich dort nicht nur Noah und Adam, sondern zwanzig weitere Berserker eingefunden hatten. Wann waren sie dazugekommen?


      Sie schaute nach vorn und sah, wie die sechs Kapuzenträger ihre Kapuzen abnahmen. Beatha beugte ihren Kopf in Aileens Richtung, und der Rest der Vanir tat es ihr gleich. Bis auf Caleb, der Brave absetzte, sich dann wieder aufrichtete, sie von oben bis unten musterte, bis er schließlich an diesen sagenhaft schönen lilafarbenen Augen mit den dichten, geschwungenen Wimpern hängen blieb.


      Der verzaubernde Blick. Die Augen seiner Cáraid, Aileen.


      Er hatte ihr versprochen, nicht in ihre Gedanken einzudringen, nicht telepathisch mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber er wollte ihr viele Dinge sagen, die kein anderer hören sollte. Dennoch würde er sein Wort nicht brechen. Sie musste Vertrauen zu ihm fassen.


      Beatha und Gwyn traten nach vorn und stellten sich neben Caleb, gegenüber von Aileen.


      Beatha sah sie voller Bedauern und Scham an. »Ich weiß nicht, ob wir es verdienen, dass du uns verzeihst, aber wir müssen dir unsere Reue über das, was passiert ist, zum Ausdruck bringen. Aileen, wir bitten dich um Verzeihung.«


      Und dann taten alle etwas, worauf Aileen nicht vorbereitet war. Sie knieten vor ihr nieder und senkten die Köpfe.


      Beatha ergriff erneut das Wort. »Manchmal häufen sich auf ganz sonderbare Weise eine Unmenge an Missverständnissen, bis daraus ein Wirrwarr aus Lügen entsteht, das keiner mehr widerlegen kann. Genau das ist bei dir passiert, Aileen. Wir bitten dich für die Behandlung, die wir dir zuteilwerden ließen, um Entschuldigung; wir hätten dies mit jedem getan, der sich mit unserer Zerstörung befasst, aber du bist unschuldig. Wir haben uns geirrt.«


      Aileens Bauch zog sich schmerzhaft zusammen.


      »Wir haben uns in dir getäuscht, Aileen.« Plötzlich hob Beatha den Kopf und sah sie von unten an.


      »Vor den Augen deiner Familie bitten wir dich um Verzeihung«, fuhr Gwyn fort. »Vor As, dem Oberhaupt des Klans der Berserker. Und auch vor dir bitten wir um Verzeihung, As. Es tut uns leid, was mit deiner Enkelin passiert ist.« Gwyn hob den Blick und sah As an. »Unsere aufrichtigste Entschuldigung. Wir bitten darum, dass dies kein weiterer Grund für die Feindschaft zwischen den Klans ist.«


      As schaute zu Aileen, und sie sah ihn an.


      »Nimmst du die Entschuldigung an, Aileen? Wenn du es tust, werde ich es auch tun.«


      Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass die Vanir ihren Fehler so demütig eingestünden. Sie knieten vor ihr und baten um Verzeihung.


      Sollte sie ihnen verzeihen?


      »Steht bitte auf.« Sie fühlte sich sehr unbehaglich in dieser Situation. Ihr tat nichts mehr weh, sie hatte unglaubliche Fähigkeiten und was Caleb betraf … Das war etwas zwischen ihnen beiden. »Entschuldigungen helfen nicht mehr viel, wenn man jemandem bereits Schaden zugefügt hat. Das wird etwas sein, das ich mein ganzes Leben in mir tragen werde. Doch ich möchte eure Gründe verstehen. Ich hoffe nur, ihr vergewissert euch beim nächsten Mal, dass die Person, die ihr bestraft, auch wirklich die schuldige ist.«


      Alle sahen sie erwartungsvoll an und warteten auf ihre Antwort.


      »Ja, ich nehme eure Entschuldigung an«, beeilte sie sich zu sagen, »aber ich werde es nicht vergessen. Der Vorfall mit mir soll von nun an als Lektion dienen.«


      Beatha und Gwyn nickten und erhoben sich, ohne dabei auch nur einen Moment ihre Eleganz zu verlieren. Beide waren blond, hochgewachsen und schlank.


      »Warum hat er sich nicht niedergekniet?«, fragte Noah und sah Caleb an.


      »Caleb hat seine eigene Form gewählt, um Aileens Absolution zu erfahren. Peanás follaiseach19«, antwortete Beatha und lächelte Aileen zuvorkommend an. »Wenn die Versammlung abgeschlossen ist, schreiten wir dazu über.«


      Aileen sah Caleb an. Er war völlig ausdruckslos, lehnte erneut am Stab der Versöhnung. Wovon sprachen sie da? Was hatte das zu bedeuten?


      Ihr Blick wanderte zu Schwester Daanna, die den Kopf bekümmert hängen ließ und die Kiefer so stark zusammenpresste, als bräche sie demnächst in Tränen aus. Und seine Freunde schauten ihn an, stolz, aber auch so, als hätten sie Angst vor dem, was passieren würde.


      Wovon spricht Beatha, Caleb?, fragte sie äußerst nervös und vergaß völlig, dass sie selbst es war, die gegen diese Art der Kommunikation zwischen ihnen ein Veto eingelegt hatte. Es war ganz unbewusst passiert, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


      Er hob das Kinn. »Ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte er und sah sie durchdringend an. »Ich werde nicht auf diese Weise mit dir kommunizieren, bis du mir die Erlaubnis dazu gegeben hast.«


      Aileen schluckte ihren Ärger hinunter und erschrak über die Wendung, die dieser Abend und diese haarsträubende Versammlung zwischen den Klans nahmen. Doch gleichzeitig empfand sie eine merkwürdige Wärme in ihrem Inneren, weil Caleb sein Versprechen hielt.


      »Also gut«, sagte As und unterbrach die Anspannung, »beginnen wir unsere Unterhaltung.«


      Fast alle nahmen auf den Steinbänken Platz, der eine Klan auf der einen Seite, die anderen ihnen gegenüber. Caleb, Aileen und As blieben stehen.


      »Über viele Jahre« – erhob Caleb die Stimme, damit alle ihn hören konnten – »haben wir geglaubt, eine Gruppe menschlicher Jäger machte sowohl auf die Vanir als auch auf die Berserker Jagd, da sie glaubten, wir wären Vampire und Wolflinge. Wir gingen davon aus, dass sie uns auslöschen wollten, weil sie bezüglich unserer wahren Natur nicht im Bilde waren. Heute wissen wir, dass dem nicht so ist. Sie wissen ganz genau, wer wir sind, und das wissen wir dank Jades Buch. Dank deiner Mutter, Aileen.«


      Aileen kam sich wie eine Fünfzehnjährige vor, dumm, töricht und ungeschickt.


      »Wir haben auch geglaubt, Berserker und Vanir wären körperlich unvereinbar. Dass unsere Unterschiede bereits damit anfingen. Zwei Rassen, dazu bestimmt, nicht miteinander auszukommen, einander nicht über den Weg zu trauen. Zwei verschiedenartige und getrennt lebende Rassen, aufgrund einer Reihe unvereinbarer Differenzen. Heute wissen wir, dass wir uns körperlich miteinander vereinigen können und aus unserer Vereinigung so wunderschöne Kreaturen wie sie hervorkommen.« Er zeigte auf Aileen, und sie errötete.


      Vanir und Berserker sahen sie gleichermaßen fasziniert an und nickten, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      »In den ganzen Jahren der Feindschaft und der Kriege hat es viele Verluste gegeben. Aufgrund unserer Fehler und unserer Einstellung haben wir den Kontakt zu den Göttern verloren. Wir sind die Schöpfung derer, die wir sind, und das können wir nicht leugnen.« Er sah mit weit ausgebreiteten Armen und nach oben gerichteten Handflächen zum Himmel. »Auch dort oben haben sie ihre Differenzen, aber wir sind diejenigen, die die Dinge hier unten bereinigen müssen. Uns vereint zumindest ein gemeinsames Ziel: die Menschen schützen.«


      Aileen sah ebenfalls zum Himmel und schlang die Arme um sich. Sprachen sie hier wirklich über tatsächliche Götter? Über die des Himmels?


      »Was schlägst du vor, Caleb?«, fragte Noah.


      »Wir müssen uns zusammentun«, sagte Caleb bestimmt.


      Gemurmel setzte bei den beiden Klans ein, eine Mehrheit hieß diese Option für nicht gut. Ein paar reagierten überrascht.


      »Auch mit dir?«, schnaubte der Berserker. »Es sind viele Jahre voller Spannungen, die jetzt angegangen werden müssen. Viele Jahre völlig unterschiedlicher Traditionen bei den einen und den anderen. Wie sollen wir uns gemeinsam gegen diese Gesellschaften stellen, wenn wir nicht gut miteinander auskommen?«


      »Wir müssen uns bemühen«, antwortete Caleb ungeduldig.


      »Uns bleibt keine andere Möglichkeit«, beschwor sie As mit lauter Stimme. »Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen, und dafür müssen wir zusammenarbeiten. Wir wissen nichts bezüglich dieser Personen. Seit wann arbeiten die Menschen Seite an Seite mit Nosferaten und Wolflingen? Das war undenkbar … Und für wen arbeiten diese Organisationen genau? Was wollen sie wirklich von uns? Es läuft darauf hinaus, dass sie uns umbringen, wenn sie uns in die Finger bekommen, das heißt, sie verwandeln uns nicht, dennoch untersuchen sie uns. Warum? Was wollen sie aus unseren Körpern herausholen?«


      »Etwas, das sie nicht von den Nosferaten und den Wolflingen bekommen können«, überlegte Aileen laut.


      Caleb hob die Augenbrauen und lächelte sie an.


      Ach, verdammt. Warum sah er nur so gut aus?


      »Fahr fort, Aileen. Was hältst du von alldem?«, fragte Caleb sanft. Seine Stimme war Musik in ihren Ohren.


      Aileen räusperte sich und kam sich nervös und wichtig vor. Caleb wollte wirklich hören, was sie zu sagen hatte, als ob er es tatsächlich zu schätzen wüsste. Alle hingen an ihren Lippen.


      »Ähm … ich glaube, dass … äh …« Sag etwas, um Gottes willen, gebot sie sich selbst. »Ich glaube, dass sie uns analysieren. Was auch immer sie wollen, sie bekommen es nicht von den anderen, auch wenn sie sie dazu benutzen, um zu uns geführt zu werden. Du hast mir gesagt« – dabei sah sie ihren Großvater an –, »dass die Wolflinge tatsächlich mutierte Berserker sind.«


      »So ist es.«


      »So wie es aussieht, interessieren sie die mutierten nicht, sondern nur die ursprünglichen. Die ursprünglichen Körper. Heißt das, dass auch die Nosferaten mutierte Vanir sind?«, fragte sie Caleb, ohne seinem Blick standzuhalten.


      »Das sind sie«, antwortete er und verschlang sie mit seinen grünen Augen.


      »Ja«, stimmte Noah zu. »Das sind schwache Vanir, die Lokis Macht nachgaben und sich in Blutsauger verwandelten.«


      »Genau wie die Wolflinge«, sagte Caleb und blickte Noah eiskalt an.


      »Ganz egal, was Loki mit den fehlgeleiteten Kindern der Berserker und Vanir gemacht hat, es nützt diesen Gesellschaften nicht. Wir müssen herausfinden, was sie mit ihren Entdeckungen über uns anstellen wollen.«


      »In Jades Buch werden zwei weitere Namen genannt. Patrick Cerril und Sebastian Smith. Kanntest du sie?«, fragte Beatha.


      »Nein, ich habe keinen von der Spitze von Newscientists kennengelernt. Ich habe immer gedacht, mein Vater sei das ausführende Organ von allem.«


      »Erhält Mikhails Firma Subventionen?«, fragte Caleb.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie und strich ihr Haar aufreizend nach hinten. »Ich habe die Verwaltung nicht gesteuert. Doch ich kann zurückgehen, um es herauszufinden. Wenn wir dort sind, können wir herausfinden, was wir wissen wollen.«


      »Das kommt nicht in Frage«, fielen Caleb und As ihr unvermittelt ins Wort.


      Aileen riss die Augen erzürnt auf und sah die beiden vorwurfsvoll an. »Moment mal …« Abwehrend wedelte sie mit den Händen. »Soweit ich weiß, werde ich hier nicht gegen meinen Willen festgehalten, oder?«


      »Daran brauchst du nicht zu zweifeln, Aileen«, sagte Caleb und verschränkte die Arme mit chauvinistischem, siegessicherem Lächeln. »Aber du wirst dich nicht unnötig in Gefahr begeben.«


      »Du hältst jetzt mal die Klappe, du Scheusal«, schnauzte sie ihn an. »Du hast mir nichts vorzuschreiben.«


      Caleb und Aileen starrten einander an, sodass die Funken zwischen ihnen hin und her stoben. Lilafarbene Augen gegen grüne. Die anderen beobachteten sie und wohnten einem regelrechten Kampf der Titanen bei.


      »Mikhail ist ermordet worden«, sagte sie. »Die Leute werden sich fragen, weshalb er so lange abwesend ist. Ich war seine Tochter, zumindest in den Augen der anderen. Es ist anzunehmen, dass man davon ausgeht, dass ich auftauche und weiterhin arbeite. Ich werde mit ihnen sprechen und …«


      »Es ist möglich, dass die anderen wissen, wer du bist«, sagte As sanft.


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Mikhail war ein arroganter, habgieriger Typ. Warum sollte er sein Geheimnis mit anderen teilen, wenn er allein den ganzen Verdienst einheimsen konnte? Wenn alle anderen gewusst hätten, dass ich eine Hybride bin, was hätte sie dann daran gehindert, mich zu entführen und zu untersuchen? Nichts. Sie hätten mich verfolgt« – sie zuckte mit den Schultern – »und dasselbe mit mir gemacht wie Mikhail. Nein. Es war bestimmt besser, das geheim zu halten.«


      Caleb biss die Zähne aufeinander bei der Vorstellung, Aileen in den Händen dieser Menschen zu sehen.


      »Ich glaube, ich kann in die Firma gehen und überprüfen …«


      »Wenn du gehst, dann gehst du nicht allein.« Das war ein herrischer und unumstößlicher Befehl.


      Aileen sah Caleb mit gerunzelter Stirn an.


      »Und wer wird mit mir kommen? Du etwa?« Fragend hob sie die Augenbrauen. »Wie kannst du es nur wagen, das vorzuschlagen? Du wirst nicht …«


      »Hör auf, Blödsinn zu reden, Kleine«, unterbrach er sie arrogant. »Mikhail hat dir nichts erzählt, aber das heißt nicht, dass er es keinem anderen erzählt hat. Wenn du dich zeigst, exponierst du dich. Du gehst nicht allein dorthin.«


      »Ich muss zurück nach Barcelona!«, tobte sie.


      »Wir werden nicht nach Barcelona gehen. Wir werden in eure Filiale in London gehen«, fuhr Caleb fort, Aileens Worte ignorierend. »Du wirst vorgeben, es handle sich um einen Höflichkeitsbesuch, und den stellvertretenden Leiter der Firma herzitieren. Denjenigen, der sich während Mikhails Abwesenheit um alles kümmert. Wer ist das?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nur dort gearbeitet habe und weder mit meinem Vater noch mit den Angestellten gesprochen habe. Nur mit den Externen.«


      Caleb presste die Lippen aufeinander. »Wir werden Kontakt mit ihm aufnehmen und die verwaltungstechnischen Informationen erhalten, die wir benötigen. Wir werden bei Anbruch der Dunkelheit hingehen, wenn …«


      »Ich werde mit Noah und Adam hingehen. Nicht mit dir«, entschied sie bissig.


      »Dann komme ich mit euch«, erwiderte er ohne den Anflug eines Zweifels.


      »Das kannst du nicht. Du machst dich allein durch deine Anwesenheit verdächtig«, sagte Aileen.


      »Ach ja?«, fragte er mit arglistigem Lächeln.


      »Ja.«


      »Du brauchst Schutz.«


      »Aber nicht deinen.«


      »Das reicht!«, warf Beatha ein.


      Aileen und Caleb drehten sich und sahen sie an.


      »Caleb wird mit dir gehen«, bestimmte sie, ohne Widerworte zu dulden.


      »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich das akzeptieren werde«, flüsterte Aileen angespannt. »Ich will keinen Vanir in meiner Nähe haben«, sagte sie schließlich laut und schaute Caleb dabei direkt an. Herausfordernd. »Noah und Adam werden mit mir kommen. Und du wirst mir nicht sagen« – sie hob das Kinn und funkelte Beatha wütend an –, »was ich tun werde und was nicht. Es ist meine eigene Entscheidung, eine Berserkerin zu sein. Ich gehöre euch nicht.«


      »Da täuschst du …«, setzte Caleb an.


      »Pass auf mit dem, was du sagst, du Scheusal«, warnte Aileen ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Glaub ja nicht, dass ich in irgendeiner Weise dein Besitz bin.«


      Caleb spürte einen stechenden Schmerz auf der Höhe des Brustbeins. Kalt und brutal.


      Sie musste den Blick abwenden, als sie sah, wie verletzt er war. Es beeindruckte sie, sich darüber klar zu werden, dass sie eine solche Macht über ihn hatte. Sie konnte den starken, Schrecken erregenden Caleb verletzen.


      »Ich habe euch vergeben, aber ich will keinen engeren Kontakt zu euch haben«, sagte sie, entfernte sich unbewusst von Caleb und stellte sich näher zu ihrem Großvater. »Für mich ist es noch immer zu früh, eurem Klan Vertrauen entgegenzubringen.«


      Beatha sah sie voller Achtung an. Dieses Mädchen war wirklich ehrlich und hatte keinerlei Anstand oder Angst, wenn es die Worte an Caleb richtete. Das war erfrischend.


      »Wir werden informiert«, befahl Beatha.


      »Sobald wir die Informationen erhalten haben«, stimmte Aileen ihr zu.


      »Wenn du uns nicht vertraust, Aileen«, murmelte Caleb erbost über ihre Zurückweisung, »warum sollten wir dir dann Glauben schenken?«


      Aileen glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Er, der Hauptgrund ihres Misstrauens, forderte sie heraus.


      »Weil ich dir bis jetzt keinen Grund gegeben habe, es nicht zu tun.« Ihr ganzer Körper bebte. »Eher im Gegenteil, findest du nicht, du Scheusal? Alles, was ich dir gesagt habe, hat sich als richtig erwiesen.«


      Ja. Aileen hatte ihm gesagt, dass sie nichts mit der Verfolgung seiner Rasse zu tun hätte und nichts davon wisse, und sie hatte die Wahrheit gesagt. Aileen hatte auch gesagt, dass sie noch Jungfrau wäre, und auch das hatte gestimmt. Aileen nannte ihn ein Scheusal, und das traf ebenfalls zu. Denn für sie stellte er eine Bedrohung dar, etwas Böses, einen Albtraum. Das war Caleb für Aileen.


      Aber er konnte sie nicht allein lassen. Sie war seine Cáraid, so wollten es ihre Körper. Denn diese und vielleicht auch ihre Seelen hatten einander erkannt.


      Aileen trat absichtlich näher zu Noah, und der ergriff ihre Hand. Sie verschlangen ihre Finger ineinander. Ihr Blick war währenddessen auf Caleb gerichtet, und sie erfreute sich an seiner Wut, an seiner … Eifersucht.


      Sie hatte alle Instinkte einer weiblichen Berserkerin. Sie wusste, wie die Männer sich verhielten, welche Gefühlsregung wie bei ihnen zu wecken waren. Sie sollte ihn nicht so herausfordern, schalt sie sich selbst. War das etwa schlecht?


      Caleb hätte seine Frustration gerne herausgebrüllt.


      Noah sah Aileen an und ließ sie nicht los, während er ihre Lippen und ihre Augen mit der Begierde eines Raubtiers betrachtete.


      Aileen wollte Noah keine falsche Hoffnung machen, aber sie fühlte sich wohl mit ihm. Er wurde ihr langsam zum Freund.


      »Wie auch immer, wenn man jemandem misstrauen sollte, dann solltest du dich besser in deinem Kreis umsehen«, wies sie ihn verächtlich zurück. »Samael hat euch viele Dinge verheimlicht. Zum Beispiel, dass Thor und Jade eine Tochter hatten und dass sie außerdem die Existenz von Geheimgesellschaften entdeckt hatten, die euch verfolgten und töteten. Und derweil habt ihr euch gegenseitig für eure Verluste beschuldigt.«


      »Samael ist aufgrund seines Verhaltens eingesperrt. Heute Abend führen wir ihn dem Gericht vor«, gab Gwyn zu und sah As dabei an. »Die beiden Mitglieder des Rates vom Distrikt von Walsall werden ihn befragen. Wir hatten nicht erwartet, dass jemand eine solche Information für sich behalten würde. Wir sind genauso überrascht wie ihr. Wir wussten nichts davon.«


      Es folgte eine Totenstille. Die Vanir hatte diese Nachricht wirklich sehr getroffen.


      »Gut … Welche Vorkehrungen werden wir treffen? Wie sollen wir zusammenarbeiten?«, fragte As auf der Suche nach Lösungen. »Konzentrieren wir uns darauf. Ich glaube, zum momentanen Zeitpunkt kommt es keinem zugute, alte Wunden aufzureißen.«


      »Du hast recht, As.« Caleb verbot es sich, Aileen und Noah erneut anzusehen. »Wir müssen uns neu aufstellen«, schlug er vor und übernahm das Kommando. »Was uns betrifft, so sind viele Vanir in den verschiedensten Teilen der Welt verstreut und wir haben keinen Kontakt zu ihnen.«


      »Bei uns ist es genau dasselbe. Durch die Migrationen haben wir den Kontakt zu den anderen verloren«, gab As schweren Herzens zu. »Wir wussten noch nicht einmal, dass Mitglieder von uns im Balkan leben.«


      »Gewiss ist das eine Überraschung für alle gewesen«, bemerkte Gwyn. »Und noch überraschender war es zu erfahren, dass Berserker und Vanir dort gemeinsam gegen die Jäger vorgegangen sind.«


      »Wir müssen sie ausfindig machen, die Verbindung wiederherstellen«, schlug Caleb vor. »Wenn es ihnen gelungen ist, dann wird es auch uns gelingen. Es stimmt, dass vieles zwischen uns vorgefallen ist, aber jetzt stehen unser Überleben und das der Menschheit auf dem Spiel. Keiner weiß, dass wir existieren. Aber sie benutzen uns. Lasst uns herausfinden, was sich hinter alldem verbirgt. Wir reisen morgen bei Sonnenuntergang nach London. Aileen weiß, wo sich das Gebäude von Newscientists in der Hauptstadt befindet.«


      »Es ist in der Oxford Street, und wir werden morgens hingehen«, widersprach Aileen. So könnte er sie nicht begleiten.


      »Du wirst mit Caleb gehen«, befahl As. Er sah sie streng an. Er missbilligte die Haltung seiner Enkelin. »Bei Sonnenuntergang. Wir müssen hier als Einheit vorgehen, Kleine. Das ist eine Geste, die zeigt, dass wir Berserker bereit sind, ihnen Vertrauen entgegenzubringen.«


      »As«, unterbrach Noah. Auch er wollte Caleb nicht in Aileens Nähe haben. »Sie will nicht, dass …«


      »Noah, das reicht«, erhob As die Stimme.


      Aileen sah ihren Großvater an und fühlte sich verraten. Sie atmete heftig, ließ Noahs Hand los und schickte sich an, sich zu entfernen, nachdem sie Caleb ein letztes Mal voller Wut und Frustration angesehen hatte.


      »Jetzt, da klar ist, dass wir morgen bei Sonnenuntergang zu Newscientists gehen werden, bleibt nur noch das Peanás follaiseach«, sagte Caleb mit düsterem Blick. »Geh nicht, Aileen«, hielt Caleb sie knurrend zurück.


      Aileen blieb abrupt stehen, als sie diesen Befehl vernahm.


      »Komm her, Kind!«, forderte sie auch As auf und streckte ihr die Hand entgegen.


      »Warum?«, wollte sie mit in die Hüfte gestemmten Armen wissen. »Warum soll ich ihm gehorchen?«


      »Caleb wird vor allen bestraft werden«, antwortete As. »Für das, was er dir angetan hat. Und du musst anwesend sein. So gehört sich das. Du warst die Geschädigte.«


      Aileen runzelte die Stirn, kräuselte die Lippen und warf einen Blick auf die Geschäftigkeit, die hinter Caleb einsetzte. Drei Vanir brachten einen niedrigen runden Steintisch nach vorn und stellten ihn in der Mitte des Versammlungsortes auf.


      Caleb ging zu seiner Schwester Daanna, stellte sich vor sie, zog sein schwarzes Poloshirt aus und gab es ihr.


      »Caleb«, begann Daanna mit angstvoller Stimme, »du musst das nicht machen.«


      Aileen spitzte die Ohren und lauschte der Unterhaltung.


      »Ich muss es tun, Daanna, und auch das wird nicht ausreichen, um den Schmerz, den ich ihr zugefügt habe, heilen zu lassen.«


      »Du wirst viel Blut verlieren … und denk daran, was passiert, wenn es dir nicht gelingt, dass sie dich nährt …«


      »Mach dir keine Sorgen, Daanna. Bráthair ist stark.« Er lächelte.


      Aber er konnte sie nicht täuschen. Es würde sehr schmerzhaft werden.


      Daanna bekam feuchte Augen und senkte den Blick.


      Cahal und Menw bereiteten ein paar lange und grobe Stricke vor. Sie tauchten sie zunächst in etwas Honigartiges ein und danach in eine Schüssel voller Kristallsplitter von unterschiedlicher Größe. Was würden sie tun?


      Menw zeigte Caleb die ordnungsgemäß vorbereiteten Stricke, und der überprüfte sie. Er nickte, und Menw ließ sie auf dem Tisch liegen.


      Caleb drehte sich um und sah Aileen an.


      Sie betrachtete ihn von oben bis unten. Sein Oberkörper war nackt, und sein Blick hatte sich verdüstert. Er nahm die schwarze Kordel aus seinem Haar und ließ sich die Strähnen herunterfallen.


      »Was machst du?«, fragte Aileen und musste schlucken.


      »Komm hierher, Aileen«, sagte Caleb.


      Aileen blieb regungslos stehen.


      »Bitte«, bat er.


      Aileen sah ihren Großvater und die Berserker zweifelnd an und stellte sich dann vor ihn. Caleb machte einen Schritt nach vorn, ohne seinen Blick von ihren Augen abzuwenden, umgriff ihre Taille mit einem Arm und tastete an ihrem unteren Rücken herum.


      Aileen fuhr zusammen und spürte, wie Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflatterten. Sie hatte Mühe zu atmen. Caleb hielt inne, als er gefunden hatte, wonach er suchte. Er nahm den Dolch, den Aileen am Gürtel trug, und zog ihn aus dem Futteral.


      »Was machst du eigentlich hier?«, fragte sie durcheinander und entfernte sich etwas von ihm.


      Caleb machte einen Schritt nach vorn, ergriff ihre Hände mit Nachdruck, öffnete ihre Finger und legte den Griff von Thors Dolch dazwischen. Er zwang sie dazu, die Hand um den Dolch zu schließen. Dann nahm er ihr Handgelenk mit beiden Händen, um die Spitze des Dolches gewaltsam an sich zu ziehen und auf sein Herz zu richten. Er kniete sich vor dem aufgeregten Gemurmel der Berserker und den sich unbehaglich fühlenden Vanir nieder.


      Das, was sich gerade zwischen ihnen abspielte, brachte Aileen zum Zittern.


      »Aileen«, sagte Caleb mit fast gänzlich gebrochener Stimme und gesenktem Kopf, »mein Leben liegt in deinen Händen. Ich bitte dich für das Unrecht, das ich dir zugefügt habe, um Verzeihung. Könnte ich es ungeschehen machen, würde ich es tun, doch das kann ich nicht …« Er blickte auf, und in seinem Blick lagen Verletzlichkeit und Reue. »Deshalb ist das Mindeste, was ich tun kann, es dir zu überlassen, ein Urteil über mich zu fällen. Ich lebe oder sterbe – du entscheidest darüber.«


      »Ich … Nein … Lass mich los …« Sie versuchte sich loszumachen. Wenn es etwas gab, das sie gerne tun würde, dann ihn sich erheben lassen und vorschlagen, dass sie alle nach Hause gehen sollten.


      »Aileen« – Caleb hielt sie dort fest –, »das ist der Dolch dessen, der mein bester Freund war. Es ist gerecht, dass seine Tochter mir ein Ende bereitet, nach dem, was ich dir angetan habe. Ich habe sein Vermächtnis beleidigt, ich habe dich beleidigt. Ich verdiene es. Übe Vergeltung. Räche dich dafür.«


      »Bittest du mich darum, dass … dass ich dir den Dolch ins Herz stoße?«, fragte sie verunsichert.


      Sie hatte ihre schwarzen Haare zu einem Knoten zurückgenommen, doch ein paar Strähnchen fielen ihr ins Gesicht und über den Nacken. Ihr Mund war ganz trocken, und sie hatte weiche Knie.


      Caleb lächelte schwach und sah sie zärtlich an.


      Nein. Sie wäre nicht in der Lage, das zu tun. Sie war gut und mitfühlend.


      »Tatsächlich müsstest du es mir herausreißen, oder ich würde nicht sterben. Wenn du möchtest, kannst du mir den Kopf abschneiden. Ich bringe dir meine Entschuldigung dar. Ich verdiene es nicht, weiter hier zu sein«, gab er niedergeschlagen zu. Aileens Mitleid veranlasste ihn dazu, sich zu unterwerfen, und genau das tat er gerade.


      Erneut drückte er die Spitze des Dolchs auf sein Herz. Aileen spürte, wie sich die Klinge leicht in seine Brust eindrückte.


      »Nein, hör auf!«, schrie sie gequält und wollte sich aus seinem Griff befreien.


      Caleb sah sie mit schmerzerfüllten Augen an.


      »Ich kann das nicht tun«, murmelte sie und sah ihn ihrerseits an. »Verstehst du das nicht? Ich … kann nicht. Ich will dich nicht umbringen.«


      Sie wollte ihm nicht wehtun und ihn noch viel weniger umbringen. In dieser Position wirkte Caleb unsicher, sensibel, zerbrechlich … Und Aileen brach das Herz, sie hätte ihn gerne umarmt und sein wunderschönes Gesicht an ihren Bauch gedrückt. Ihm über das Haar gestreichelt wie einem Kind, das nach einer Rüge für schlechtes Verhalten Trost und Wärme brauchte.


      »Ich werde das nicht tun«, sagte sie mit zitterndem Kinn und unterdrückte den Wunsch, eine seiner schönen Strähnen aus seinem Gesicht zu streichen. »So bin ich nicht.«


      Erleichterte Seufzer waren von Seiten der Vanir zu hören. Völlige Stille aufseiten der Berserker.


      »Wenn dem so ist« –, Caleb erhob sich, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern – »dann komm.«


      Er ergriff ihr Handgelenk, sie versuchte sich loszumachen, doch er zog sie bis zum Tisch mit sich. Er nahm die mit Splittern übersäten Stricke und reichte sie Aileen. Aileen schaute sie bestürzt an. Diese Splitter waren messerscharf.


      »Wie alt bist du?«, fragte Caleb.


      »Was hast du vor?« Wütend warf sie die Stricke auf den Boden. Es gefiel ihr nicht, wie sie sich seinetwegen im Moment fühlte. Sie wollte niemandes Peiniger sein, am allerwenigsten Calebs.


      »Wie alt bist du?«, fragte er erneut.


      »Das weißt du bereits.«


      »Sprich es laut aus.«


      »Warum?«, wollte sie ängstlich wissen.


      »Sag es.«


      »Zweiundzwanzig.« Wortlos bat sie ihn, mit dem, was er gerade tat, aufzuhören. »Bitte, Caleb, lass es sein.«


      »Gut.« Er kniete sich nieder und legte sich so auf den Tisch, dass sein Rücken nach oben lag, bereit, seine schreckliche Strafe zu empfangen. »Ich möchte, dass du mir zweiundzwanzig Peitschenhiebe verpasst und dir bei jedem einzelnen von ihnen Erleichterung darüber verschaffst, was ich dir angetan habe. Ein Peitschenhieb für jedes Jahr deines Lebens. Das ist das Wenigste.«


      »Nein.« Sie hatte vor, zu ihrem Großvater As zu rennen und dort Zuflucht zu suchen. Das wollte sie niemandem zufügen.


      Caleb erhob sich, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, und hielt Aileen an den Armen zurück.


      »Was ist los mit dir?« Er schüttelte sie. »Das ist dein Moment, um dich zu rächen, Aileen. Lass deinen Ärger an mir aus. Ich bin für deine Angst verantwortlich, für deine …«


      »Ich werde das nicht tun. Ich weigere mich, wen auch immer zu foltern«, sagte sie rundheraus. »Du bist eine Bestie, aber ich werde dich nicht auspeitschen.«


      »Du weigerst dich?« Herausfordernd zog er die Augenbrauen hoch und sah die Menge an. »Wenn du es nicht tust, dann tut es ein anderer.«


      »Nein, ich verzeihe dir. Okay?« Sie würde es nicht ertragen, wenn Caleb von jemandem gefoltert würde, und dieser Gedanke war sehr bestürzend für sie. »Ist es nicht das, was du hören willst? Hör jetzt damit auf und …«


      »Nein, Aileen. Du meinst es nicht wirklich.« Er sah ihr in die Augen. Er sah in ihr Innerstes, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Du lässt mir keine Wahl. Ich verdiene es so. Ich möchte keine Milde, und ich muss auf irgendeine Weise dafür bezahlen, was passiert ist.«


      Er ließ sie los, hob die Stricke auf und stellte sich vor Noah.


      Aileen spürte, wie ihr Herz stehen blieb.


      »Caleb, ich habe dir gesagt, du sollst aufhören.« Sie stieß ihn weg, doch er ignorierte sie. Noah würde ihn umbringen. Sie konnte nicht zulassen, dass er das tat.


      »Nimm die Stricke, Noah«, sagte Caleb, ohne weiter auf Aileen einzugehen. »Zweiundzwanzig Peitschenhiebe.«


      »Hör nicht auf ihn, Noah«, schrie sie und hoffte verzweifelt, dass er Calebs Bitte nicht nachkam.


      Noah sah zuerst Caleb an und dann Aileen. Sie wirkte erschreckt und sehr verängstigt darüber, was er Caleb antun würde. Der Berserker schnalzte mit der Zunge, ergriff mit einem Blick auf Caleb die Stricke. Der nickte und begab sich zum Tisch, um sich wie zuvor darauf auszustrecken.


      »Bitte mach es nicht …« Sie spürte, wie Tränen sich unter ihren Lidern sammelten.


      »Das ist seine Entscheidung, Aileen«, erklärte Noah, während er sich aufrichtete und zum Tisch ging. »Keiner könnte mich davon abhalten, ihn auszupeitschen. Er hat es verdient. Es sei denn …«


      Aileen kniff die Augen etwas zusammen. Von allen Berserkern war Noah derjenige, der am meisten Hass für Caleb empfand. Warum hatte Caleb ihn ausgewählt? Er würde keinerlei Mitleid haben.


      »Es sei denn was?«, fragte sie und strich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.


      »Ich würde es nicht tun, wenn du mir sagst, dass du etwas für ihn empfindest. Du gehörst zu meinem Klan. Ich könnte deine Bitte nicht missachten, wenn es sich um derartige Gefühle handelt, um … deinen mutmaßlichen Partner. Du bist die Tochter von Prinzessin Jade.«


      Machte er etwa Witze? Provozierte er sie gerade? Aileen wurde wütend auf Noah.


      »Sag es, Aileen. Sag, dass du dir Sorgen um ihn machst, weil du etwas für ihn empfindest, und ich werde nicht derjenige sein, der ihn auspeitscht. Komm schon, sei verrückt genug, es zuzugeben. Weder ich noch sonst einer könnte ihn verwunden, wenn du das sagst, weil es bedeuten würde, dass es dir egal ist, was er dir angetan hat.« Das war ein Ultimatum. Noah wusste, dass er sie so an die Wand drängte. »Gewalttätig und brutal im Bett zu sein ist kein Verbrechen, also …« Er zuckte mit den Schultern.


      Aileen verwarf den Gedanken, Noah die Haare auszureißen. Außerdem hatte Caleb sie vergewaltigt. Er hatte sie beschämt. Sie sah Caleb an, der sich bereits niedergekniet und auf den Tisch gelegt hatte.


      Sie schluckte hart. Zuzugeben, dass das, was zwischen ihnen passiert war, in beiderseitigem Einvernehmen stattgefunden hatte, war nicht … Sie schüttelte den Kopf. Nein, das stimmte nicht.


      Caleb hob den Kopf, um sie anzusehen. Sie war stocksteif. Ihr Gesicht angespannt. In ihren Augen lagen Nervosität, Zweifel und Widerspruch. Würde sie es sagen? Würde sie sagen, dass sie etwas für ihn empfand? Oh Gott, er wünschte sich so sehr, diese Worte von ihren entzückenden Lippen zu hören, mehr noch, als er sich die Luft zum Atmen wünschte.


      Aileen presste die Nägel in ihre Handflächen, und der Schmerz vertrieb die Worte, die ihr eben noch auf der Zunge gelegen hatten. Sie hatte Angst nach allem, was passiert war, etwas so Zusammenhangloses zuzugeben. Warum war sie dann aber so bekümmert? Das Stockholm-Syndrom.


      Sofort reagierte sie wieder.


      »Nein, es gab kein beiderseitiges Einvernehmen. Was Caleb getan hat, war nicht richtig«, entgegnete sie kalt. Sie sah weg von Caleb, drehte sich um und ging zu ihrem Großvater.


      Caleb spürte, wie sein Herz ausgepeitscht wurde. Was hatte er erwartet? Dass sie sagte: Ja, Caleb, nach allem, was du mir angetan hast, glaube ich, etwas für dich zu empfinden? Aileen konnte ihm nur Hass und Groll entgegenbringen.


      Er drehte seinen Kopf zu Noah und sagte: »Schneide dich nicht, du Köter. Räche dich. Du wirst keine weitere Gelegenheit wie diese bekommen.«


      Noah verzog den Mund in einer nicht gerade angemessenen Weise. »Ich tue das für sie«, stellte er mit einem Funken Unbehaglichkeit im Blick klar. »Irgendjemand muss sie rächen. Du fängst nicht an zu heulen, oder, Reißzahn?«


      Caleb schaute Aileen ein letztes Mal an, wie sie ihr Gesicht an As’ Brust presste. Doch As zwang sie zuzusehen.


      »Das ist das Opfer eines Mannes, Kleine«, sagte ihr Großvater und hielt sie an den Schultern fest, damit sie der Bestrafung des Vanir beiwohnte. »Caleb gibt seinen Fehler zu. Das Mindeste, was du tun kannst, ist zuzusehen.«


      Sie sah hin, aber als der erste Peitschenhieb die Haut des Vanir zum Platzen brachte, wandte sie den Blick ab.


      Brave stürzte sich auf Noahs Hose, knurrte und verteidigte seinen neuen Freund. Rasch nahm Aileen ihn auf den Arm. Sie schloss ihn in die Arme und presste ihn fest an sich, doch Brave hörte nicht auf zu bellen.


      Caleb seinerseits ließ sie während keinem der zweiundzwanzig Hiebe aus den Augen. Sein Oberkörper war eine einzige offene Wunde. Die Muskeln seines Rückens zerfetzt. Der Tisch, voller Blut, das in eine große und tiefe Pfütze auf dem Boden triefte. Seine Kiefer fest aufeinandergepresst und seine Augen vor Wut und Schmerz gerötet. Er hatte seine Eckzähne in die untere Lippe gepresst, und sein Mund war mit seinem eigenen Blut verschmiert.


      Sie hatte das Geräusch des Stricks gehört und das der Splitter, die seine bronzefarbene Haut verletzt und seinen Rücken zerschnitten hatten. Ihre Sinne hatten ihr Details zukommen lassen, die sie niemals hätte wahrnehmen wollen. Der Geruch von Calebs Blut erfüllte ihre kleine Nase und schickte einen Schauer über ihren Körper.


      Er hatte keinen Ton von sich gegeben, die ganzen zweiundzwanzig Schläge über nicht.


      Als Noah damit fertig war, konnte auch kein Berserker eine Geste des Horrors angesichts dieses Gemetzels, das er mit Caleb veranstaltet hatte, unterdrücken. Voller Ekel warf er das Seil auf den Boden, als wolle er sich von dieser Gräueltat freisprechen.


      Aileen zitterte und weinte still vor sich hin. Sie war blass, ihre lilafarbenen Augen waren gerötet und gereizt.


      Caleb?, fragte sie und wand ihre Hände argwöhnisch und unsicher im Schoß. Caleb?


      Das Einzige, was sie hörte, war das leise Knurren eines verletzten Tieres. Caleb hatte die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. Sein Kinn zitterte, und die Adern im Nacken waren angeschwollen und pochten wie wild.


      Sprich mit mir. Telepathisch erteilte sie ihm die Erlaubnis dazu.


      Caleb blieb steif auf dem Tisch liegen. Plötzlich sah sie, wie er die Lippen bewegte, und sie trat näher zu ihm.


      »Daanna …«, murmelte er, und es kostete ihn mehr Anstrengung, als er gehofft hatte.


      Aileen beobachtete, wie Daanna ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht eine feuchte Decke auf den Rücken legte. Er zischte vor Schmerz und verbarg sein Gesicht auf dem Tisch.


      Die Vanir verließen den Platz, genau wie eine Mehrzahl der Berserker. Viele von ihnen waren gegangen, noch ehe die Tortur zu Ende war. Sie wollten diesem Schauspiel nicht beiwohnen.


      As tätschelte Aileen aufmunternd, schnalzte mit der Zunge und ging zur Villa. Noah lief an ihr vorbei und versuchte, ihrem wut- und schmerzerfüllten Blick auszuweichen.


      »Ich glaube, er hat die offene Rechnung beglichen«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Er verdiente es, aber es hat mir keinen Spaß gemacht, auch wenn du das glaubst.«


      Wütend sah Aileen ihn an. Noah hatte Spritzer von Calebs blutendem Rücken auf dem Gesicht sowie auf den Armen.


      »Du bist ein Barbar, Noah«, warf sie ihm am ganzen Körper zitternd an den Kopf.


      »Ich bin, was ich bin. Caleb ist, was er ist. Und du bist beides. So gehen wir vor«, erklärte er abweisend. »Gewöhn dich daran, Prinzessin. Wir sind keine Menschen.«


      »Du Hurensohn!« Sie war so wütend, dass sie ihn wegstieß.


      Noah war über die Reaktion der jungen Frau überrascht. Dann lächelte er schwach und fügte verständnisvoll hinzu: »Ja, Süße. Ich bin tatsächlich ein Hurensohn. Aber du bist auch nicht besser …« Er wartete ihre weitere Reaktion nicht ab, sondern drehte ihr den Rücken zu und folgte Adam, der schon seit geraumer Weile auf ihn wartete. »Geh nachsehen, wie es ihm geht, Aileen. Er kann nicht einmal mehr blinzeln.«


      Aileen verbot es sich zu weinen. Sie war der ganzen Sache, dieser grausamen und irrationalen Welt, der sie angehörte, überdrüssig … Sie straffte die Schultern und ging nach vorn zum Tisch. Gemeinsam mit den beiden Blondhaarigen half Daanna ihrem Bruder auf. Caleb hatte keine Kraft mehr, nicht einmal, um den Kopf zu heben und sie anzusehen. Seine Arme hingen leblos über Cahals und Menws Nacken, und Daanna achtete darauf, dass die feuchte Decke auf seinem Rücken blieb.


      Aileen blieb vor ihnen stehen. Es schmerzte sie, den Vanir so zu sehen. Sie hatte die Peitschenhiebe am eigenen Leib gespürt, als peitschte man auch sie aus.


      »Das war nicht notwendig«, sagte sie in dem vergeblichen Versuch, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Hörst du mich, Caleb? Das war nicht notwendig.


      »Aileen«, ertönte Daannas Stimme hinter Calebs geschundenem Rücken, »das ist jetzt kein guter Moment.«


      »Das ist mir egal«, erwiderte sie, die Augen schmerzerfüllt von dem, was sie sahen.


      Sie trat zu Calebs malträtiertem Körper, ergriff mit unsicherer Geste sein Kinn und zwang ihn dazu, sie anzuschauen. Blut strömte über seinen Nacken und tropfte über seine breite, muskulöse Brust.


      Sie hätte ihn gerne vom Kopf bis zu den Füßen abgeleckt. Hätte ihn gerne geheilt und ihm Erleichterung verschafft.


      Oh Gott … Sie verwandelte sich in eine bipolare Frau. Manchmal hasste sie ihn, und dann wieder wollte sie ihm helfen.


      »Hörst du mich?«, wiederholte sie mit rauer Stimme. »Ich wollte nicht, dass du das machst.«


      Caleb hatte gerade noch die Kraft, seine Lider anzuheben und sie mit halb geschlossenen Augen anzusehen.


      Sie spürte, wie ihr Herz brach. Er hatte Tränen in den Augen. Und ganz bestimmt hatte er schreckliche Schmerzen.


      »Noah hat dir eine Gelegenheit gegeben. Wenn du die Wahrheit gesagt hättest, hätte ihm keiner ein Haar krümmen können«, antwortete Cahal und schaute ihr dabei in die Augen. »Wie dem auch sei, du bist mit Caleb verbunden und …«


      »Lass es gut sein, Cahal«, sagte Daanna. »Bitte bringt meinen Bruder weg und lasst uns allein.«


      Aileen bohrte ihren Blick in Calebs halb geschlossene Augen und ließ sein Kinn los. Sie brachten Caleb, der sich nur mithilfe seiner Freunde aufrecht halten konnte, fort. Sie wollte ihn begleiten.


      Daanna warf ihren Kopf nach hinten und massierte sich den Nacken.


      Aileen täuschte Gleichgültigkeit vor, als sie fragte: »Werdet ihr ihn heilen?«


      »Spar dir diesen Tonfall mit mir«, lautete die ernste Antwort. »Mein Bruder hat das für dich getan, weil er glaubte, er hätte es so verdient, und weil er deine Vergebung wollte. Hast du ihm vergeben?«


      »Ich weiß nicht, ob …«


      »Hör mir gut zu, Aileen. Wir Vanir sind nicht das, was du glaubst. Caleb hat sich bei dir getäuscht und beschlossen, sich heute dafür bestrafen zu lassen. Vor allen«, betonte sie. »Du verstehst nicht, was das bedeutet. Durch einen Berserker und vor dem Rat und den Klans erniedrigt zu werden … Das kannst du nicht verstehen. Aber mein Bruder hat sich heute wie ein fairer Mann verhalten.«


      »Nein, das will ich nicht hören. Ihr seid allesamt Barbaren. Immer bringt ihr die Dinge auf diese Weise in Ordnung.«


      Daanna senkte die Stimme, als sie sanft fortfuhr: »Verurteile uns, wenn du uns kennst. Lass dich nicht von diesem Irrtum leiten, den er begangen hat.« Sie wischte eine Träne von Aileens Wange. »Wann immer du über etwas reden möchtest, wenn du Lust hast und bereit bist, uns kennenzulernen, dann kannst du auf mich zählen und zu mir kommen.« Lächelnd strich sie ihr über das Kinn.


      Aileen konnte nicht mehr tun, als wie ein kleines Mädchen zu nicken und ihr für diese Geste dankbar zu sein.


      »Ich weiß, dass es heute sehr hart für dich war.«


      »Das war es«, schluchzte Aileen. »Alles ist so fremd.«


      »Ich biete dir meine Freundschaft, Aileen. Nimmst du sie an? Ich kann dir helfen, dich besser in der Welt deines Vaters zurechtzufinden. In deinem neuen Leben.«


      »In welchem Leben?«, schrie sie frustriert. »In diesem Leben?« Sie zeigte auf ihre Augen und ihre Eckzähne.


      »Es gibt Leben in der Nacht, Aileen«, erwiderte sie gerührt. »Es gibt Schönheit und Gerechtigkeit. Und du bist ein Teil davon.«


      »Das ist … Ich habe schreckliche Angst …«, gab sie unumwunden zu.


      Daanna lächelte und legte ihr die Hände auf die Schultern.


      »Ich vermute, dass wir einem Angst einjagen können.«


      »Das tut ihr«, entgegnete die junge Frau. »Aber dein Bruder ist der Schlimmste von allen.«


      Sie hatte Angst vor Caleb. Weder Menw noch Cahal oder Daanna und noch nicht einmal Beatha oder der unsympathische Samael konnten sie so sehr einschüchtern wie Caleb. Er war der Einzige, bei dem sie sich durch all das, was er in ihrem Innersten geweckt hatte, schwach und verletzlich fühlte. Durch die Sehnsucht, die in ihr aufstieg, wenn sie in seiner Nähe war.


      »Es ist ganz normal, dass du dich so fühlst. Willst du, dass wir jetzt darüber sprechen?«, fragte Daanna.


      »Nein, ich fühle mich nicht wohl.«


      Natürlich fühlte sie sich nicht wohl. Ihr Verlangen, Caleb zu sehen, war so irrational wie verzweifelt, dass es nicht logisch, nicht normal war. Und am schlimmsten war, dass er gerade gegangen war.


      Als sie sein Gesicht angefasst hatte, hatte sie Elektrizität in ihren Händen wahrgenommen. Wärme in der Brust, Hitze im Bauch. Sie war davon überzeugt, dass etwas mit dem Vanir geschah, denn das sagten ihr ihre Instinkte.


      Der Geruch seines Blutes erregte sie wie nichts anderes auf der Welt, seine Stimme dominierte sie, versetzte sie in eine unkontrollierbare Trance des Verlangens nach ihm, nach seiner Haut, seinem Körper. Bei niemandem sonst fühlte sie sich so. Noch nie zuvor hatte sie so gefühlt.


      »Morgen halten wir in Birmingham Wache. Die Nosferaten und die Wolflinge greifen häufig dort an.«


      »Das weiß ich, das hat mir mein Großvater gesagt.« Rasch trocknete Aileen ihre Tränen.


      »Dort ist abends ziemlich viel los. Wenn du Lust hast zu reden … dann könntest du die Berserker auf ihrer Wache begleiten. Und solange es keine Vorfälle gibt, könnten wir reden. Zwischen den Klans herrscht Waffenstillstand, es sollte also zu keinen weiteren Konflikten kommen.«


      Aileen hatte große Lust, mit jemandem vom weiblichen Geschlecht zu sprechen. Diese testosterongefüllte Welt machte sie noch ganz wahnsinnig. Außerdem fehlten ihr Ruth und Gabriel. Was sie wohl von ihr und dem, was ihr passiert war, halten würden? Vielleicht würden sie sie zurückweisen? Vielleicht würde sie niemals wieder Freunde wie sie haben.


      Sie biss sich auf die Lippe, um ein Aufschluchzen zurückzuhalten.


      »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Morgen können wir reden.«


      Daanna lächelte sie an, und Aileen bewunderte ihre Schönheit.


      »Es freut mich, das zu hören. Dann sehen wir uns also morgen Abend. Jetzt muss ich mich um meinen Bruder kümmern.«


      Aileen nickte und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um die nächste Frage zu stellen: »Er … wird doch wieder gesund?«


      Überrascht und zugleich erleichtert darüber, so etwas gefragt zu werden, schaute die Vanirin sie aufmerksam an. »Caleb wird schneller wieder auf die Beine kommen, als du es dir vorstellen kannst, aber nur, wenn du ihm hilfst.«


      »Sag mir, wie.«


      Sie war bereit, ihm zu helfen. Diese Wunden waren schrecklich, und er hatte sich ihretwegen bestrafen lassen. Aber warum war sie nur so teilnahmsvoll?


      Daanna betrachtete sie und zog ihre Mundwinkel leicht nach oben.


      »Du willst ihm wirklich helfen? Nach allem?«


      Aileen nickte bestimmt.


      »Dann versuch ihm zuzuhören. Rede mit ihm. Vergib ihm.«


      
        
          19 Peanás follaiseach: keltisches Gälisch für »öffentliche Bestrafung«.

        

      

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Caleb befand sich in seinem Haus. Ausgestreckt auf dem Bett konnte er noch immer Aileens Parfum riechen. Er hatte so viel Blut verloren, dass er kaum noch Kraft hatte zu gehen, war verletzt und niedergeschlagen, doch ihr Duft hielt ihn noch immer wach.


      Menw und Cahal machten sich große Sorgen um ihn. Wenn es Caleb nicht gelang, Aileen zurückzuerobern, würde er nicht genesen und könnte auch seine Fähigkeiten nicht einsetzen. Wer einmal von seiner Cáraid getrunken hatte, konnte sich nicht mehr bei jemand anderem nähren, es sei denn, er ging die Gefahr ein, seine Seele zu verlieren. Nur bei ihr konnte er trinken. Seine Cáraid würde ihn bis in alle Ewigkeit am Leben erhalten, genau wie er sie. Sein Blut würde sich in die köstlichste Speise verwandeln, in den Ursprung ihrer Kräfte. Ohne sie würde er langsam sterben. Und wenn er mehr als einmal von einer anderen tränke, würde er seine Seele verlieren und sich in einen Nosferaten verwandeln.


      Menw versorgte seine Wunden. Er reinigte sie und trug eine vernarbende Salbe auf, die bei diesen tiefen Schnitten und dem verbrannten, aufgeplatzten Fleisch allerdings nur wenig ausrichten konnte. Es war mühsam gewesen, die ganzen Kristallsplitter, die in seinen Rücken eingedrungen waren, herauszuziehen.


      Caleb erinnerte sich an Aileens Gesicht, als sie Brave gesehen hatte. Was sie nicht wusste, war, dass er Menw an dem Tag, an dem sie aus Barcelona entführt wurde, aufgetragen hatte, den Hund mitzunehmen. Damals wusste er nicht genau, warum er an diesem Detail festhielt, wenn man bedachte, dass er sie hasste. Aber so, wie sich die Dinge später entwickelt hatten, konnte er diesem Instinkt, dieser Eingebung nicht dankbar genug sein. Diese Geste könnte ausschlaggebend dafür sein, dass er bei ihr bessere Chancen hatte.


      Seine Überraschung hatte sie zum Strahlen gebracht. Er hatte sie zum Strahlen gebracht und wollte es wieder tun. Sie war so bezaubernd gewesen mit diesem unbeschwerten Lächeln, das sich in ihren Augen spiegelte. Und ihre Zähne? Ihre Eckzähne waren klein, weiblich und sexy. In seinem momentanen Zustand, wo seine Kraft gerade reichte, sich auf dem Bett im Schlafzimmer zu halten, spürte er, wie seine Virilität zum Leben erwachte. Nicht einmal halb bewusstlos konnte er das Feuer löschen, das Aileen in seinem Inneren schürte.


      Und das würde sein Ende sein. Aileen würde ihm nicht verzeihen können, sich ihm nicht ausliefern. Doch sie hatte versucht, ihn vor den Peitschenhieben zu bewahren, und außerdem hatte er gehört, wie sie den anmaßenden Noah dafür beleidigte, wie er ihn zugerichtet hatte.


      Und er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob die Berührung seines Gesichts und die traurigen, schmerzerfüllten Augen seiner Cáraid danach das Ergebnis seines Wegtreibens oder Wirklichkeit gewesen waren.


      Er brauchte sie. Musste sie berühren und spüren. Aber alles, alles, was ihm jetzt widerfuhr, hatte er verdient. Das Gesetz von Ursache und Wirkung.


      Er knurrte und verbarg sein Gesicht in der Matratze.


      Alles Klagen nützte nichts. Seine Kräfte nahmen ab, seine Sterblichkeit wieder zu, und bei einem menschlichen Körper führten diese Verletzungen zu Fieber, Entzündungen und schließlich zum Tod. Und wenn nicht die Verletzungen, dann könnten ihn eine Auseinandersetzung mit einem Wolfling, einem Nosferaten oder einem bewaffneten Menschen umbringen. Und falls auch das nicht einträte, würde er sterben, weil er sich nach ihr verzehrte. Jetzt war er verletzlich. Ohne Nahrung von seiner Cáraid wurde sein Körper völlig kraftlos. Eine Schwäche, die aus einer Laune der Götter heraus entstanden war. Rasend vor Wut verfluchte er sie.


      Doch er würde nicht kapitulieren. Diese wunderschöne Frau mit dem pechschwarzen Haar hatte sich getäuscht, wenn sie glaubte, er ließe sie in Ruhe. Solange es sein geschundener Körper zuließ, würde er um sie kämpfen.


      Die Schmerzen, die er spürte, machten ihm klar, dass dies nicht lange der Fall sein würde, dennoch wäre er in wenigen Stunden am Flughafen, um dort ein weiteres Geschenk für Aileen abzuholen.


      Sie war in ihrem neuen Zimmer in der Villa ihres Großvaters. Und sie musste zugeben, dass er einen ausgezeichneten Geschmack hatte, was die Einrichtung betraf. In weniger als zwölf Stunden hatte er mit ein paar Anrufen ein mehrköpfiges Einrichtungsteam kommen lassen und ihr einen ganzen Flügel zu ihrer alleinigen Nutzung eingerichtet. Einen Bereich ganz für sie allein, mit allem Komfort, den eine Frau ihres Alters sich wünschen konnte. Ihr Zimmer war in Pflaumentönen gestrichen und in eine Luxussuite umgewandelt worden, sehr unprätentiös und jung. Computer, Flachbildfernseher, Musikanlage … Das Badezimmer wurde mit einer Badewanne mit Massagedüsen von knapp drei Metern Durchmesser neu eingerichtet. Und in einem daran angrenzenden Raum war ein Ankleideraum in blassvioletten Tönen, der ihm an Geräumigkeit und Ausstattung in nichts nachstand.


      Oh ja! Ihr Großvater hatte Geschmack und verfügte über eine Unzahl an Leuten, die für ihn arbeiteten. Aber nichts von alledem hatte sie das Durchlebte vergessen lassen.


      Sie saß auf dem Bett, angelehnt an die großen Daunenfederkissen, und dachte über das nach, was Daanna ihr gesagt hatte.


      Versuch ihm zuzuhören. Rede mit ihm. Vergib ihm.


      Sie sah aus dem Fenster. Es war fünf Uhr nachmittags, bald würde es dunkel werden.


      Sie war entschlossen zuzuhören. Entschlossen, Calebs Verhalten zu verstehen, wenn sie das konnte. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Das, was sie gesehen hatte, lastete schwer auf ihr und bestürzte sie. Calebs geschundener Körper. Offen, blutig.


      Sie umfasst ihre Knie und verbarg ihr Gesicht dazwischen. Sie spürte einen Kloß im Hals und hätte gerne geweint und geschrien, weil sie es immer noch nicht verstand.


      Es schmerzte. Das Leiden dieses Mannes schmerzte sie, als wäre es ihr eigenes, und der Wunsch, es zu lindern, fraß sie auf – sie wurde fast wahnsinnig. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz ausgewrungen, als wäre es ein Scheuerlappen.


      In dieser Nacht, als sie sich an der Bettdecke festhielt, hatte sie gespürt, wie Kälte und Einsamkeit nach ihr griffen. Aufgeregt war sie durch das Zimmer gelaufen, hatte sich die Arme gerieben und an ihn gedacht. An seine Augen, seinen Mund, sein Haar, seinen Körper. Alles, was seine Poren verströmten, war Gefahr, doch nach der Bestrafung hatte sie gesehen, wie gebrochen er war, und sorgte sich um sein Wohlergehen. Nach allem, was er ihr zugefügt hatte, stellte sich heraus, dass sie sich aufgrund seiner Schmerzen schlecht fühlte. Caleb konnte einen ängstigen, doch sie empfand keine Angst. Nicht vor ihm und auch nicht vor sich selbst. Warum? Was ging zwischen ihr und diesem Mann vor? Etwas in ihrem Innersten hatte sich verändert, und dieses Etwas veränderte ihre Gefühle und Empfindungen, die Caleb in ihr hervorrief.


      Vielleicht versuchte er, sie nervös zu machen oder sie auf eine Weise in seinen Besitz zu bringen, mit der sie nicht einverstanden war. Es konnte aber auch sein, dass er wirklich Reue empfand, und wenn dem so war, dann wäre sie dazu imstande zu verzeihen. So war sie.


      Ihre Mutter hatte Thor vergeben, als er sie beim ersten Mal brutal genommen hatte. Sie ließ ihren Kopf an das Kopfteil des Bettes fallen, atmete heftig aus und sah zur Decke. Wenn doch nur Ruth hier wäre, damit sie mit ihr reden könnte. Sie war völlig durcheinander. Sie war wütend auf ihn, und gleichzeitig sehnte sie sich danach, ihn zu sehen und ihn in seinem Schmerz zu trösten.


      Aber das, was zwischen ihr und Caleb vorgefallen war, unterschied sich von dem ihrer Eltern. Alles war anders, die Umstände, das Wesen, und dennoch war sie tatsächlich so verrückt, dass sie ihm verzeihen und ihm eine zweite Chance einräumen wollte.


      Aileen musste ihr anderes Wesen mit Fassung tragen. Warum war sie so an Caleb interessiert? Warum weckte er ihre Sinne und gab ihr das Gefühl, eine Blume zu sein, die im Frühling erblühte? Ihr zu den Berserkern gehörendes Wesen verstand sie, doch das der Vanir war etwas anderes. Und sie verstand es nicht, weil sie es nicht kannte. Sie hatte es nur gefürchtet, sich von dieser dunklen Seite ferngehalten, für den Fall, dass diese Seite wirklich so dunkel und nicht nur grau war.


      Wie sie so dalag, aus dem Fenster sah und die langsam untergehende Sonne beobachtete, wünschte sie sich, sie könnte diese neue Realität begreifen, ihre Ängste ausschalten und die Gefühle, die dieser anmaßende Vanir immer stärker in ihr auslöste, heraustrennen. Und wenn es nicht das Stockholm-Syndrom war, an dem sie litt? Wenn sie diesen Mann wirklich begehrte?


      Denn genauso fühlte sie sich. Als müsse sie ihre Füße anbinden, damit sie nicht zu ihm rannte. Zu ihrem Fänger. Ihrem Folterer. Ihrem Räuber.


      Sie musste mit Daanna sprechen. Sie musste herausfinden, ob es Caleb gut ging. Und sie hatte einen Heißhunger wie eine nüchterne Hyäne. Sie würde darauf warten, dass Noah und Adam sie abholten und mit nach London nahmen, zum Sitz von Newscientists. Doch zuvor würde sie noch etwas an die frische Luft gehen, um sich zu beruhigen und etwas zu sich selbst zu finden. Sie würde zum Totem gehen.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Beim Totem war es noch stiller als sonst. Kein Wind wehte, und alles, was sie umgab, schloss sich der Stille und der Unbeweglichkeit der Erwartung an. Bäume, Pflanzen und Tiere umkreisten sie, als würden sie auf etwas Neues warten. Sie konnte sie spüren, sie hören. Ein Hirsch auf der einen, ein Wildschwein auf der anderen Seite … ein Hase, der einem Wolf entkam und sich in einem Bau verkroch.


      Aileen wusste, was sie hier tat. Sie wollte nicht nur ihren inneren Frieden finden. Nein, das war es nicht. Sie saß auf dem Boden, lehnte an dem Monument, das dem Wolfsgott geweiht war, zupfte die Blütenblätter einer Wiesenblume ab und sann über den wahren Grund nach, der sie hierhergebracht hatte.


      Sie hoffte, Caleb beobachtete sie wie am Tag zuvor. Sie hoffte, er passte auf sie auf.


      Enttäuscht und ohne sich intensiver mit dem Warum ihrer Enttäuschung auseinandersetzen zu wollen, stand sie auf, nachdem sie eine halbe Ewigkeit gewartet hatte, klopfte sich die eng anliegende Hose ab und schickte sich an, zurück zum Haus zu gehen.


      »Aileen.«


      Kaum hörte sie diese melodiöse und tiefe Stimme, fing ihr Herz an, wie wild zu schlagen. Ihr Atem stockte, und es fiel ihr schwer, ihn zu kontrollieren, als sie nach vorn sah.


      Die Kapuze seiner schwarzen Lederjacke über den Kopf gezogen, bekleidet mit schwarzen Jeans und schwarzen Stiefeln musterte Caleb sie. Mit den Händen in den Hosentaschen stand er unerschrocken und unerschütterlich da, nahm den ganzen Raum für sich ein und raubte die Luft dieses Ortes.


      Aileen war sehr schön. Sie trug hohe, robuste Schnürstiefel, die bis unter die Knie reichten, eine kurze Jeans, die sich ihrem Hintern perfekt anschmiegte, und ein eng anliegendes weißes Hemd mit kurzen Ärmeln. Ein schwarzes Seidentuch war um ihren Hals geschlungen, und die beiden Enden fielen bis auf ihre Brüste hinunter. Ihr Haar hatte sie mit einem sehr dünnen braunen Lederriemen zusammengebunden, der ihre Strähnchen davon abhielt, ihr ins Gesicht zu fallen. Ihre Wangen hatten sich mit einem zarten Rosa überzogen, und sie hatte einen nudefarbenen Lippenstift aufgetragen, der die Natürlichkeit und die Wärme ihres gebräunten Gesichts noch mehr betonte. Die Augen hatte sie mit schwarzem Kajal umrandet.


      Ihr lilafarbener Blick bohrte sich in seinen grünen. Sie blieben einige sehr intime und endlos scheinende Augenblicke so stehen, betrachteten sich, taxierten sich.


      »Du bist früher gekommen«, sagte sie leise. »Schon wieder.«


      Sie hatten vereinbart, sich um fünf zu treffen. Bis dahin war es noch eine Stunde, und Caleb war schon jetzt in Wolverhampton. Mit ihr. Allein.


      Sie schluckte, fuhr mit einer Hand an ihrem Hals entlang und warf die Haare anmutig nach hinten.


      Caleb spürte, wie der Druck in seiner Leiste zunahm.


      »Die Sonne ist noch nicht untergegangen«, bemerkte sie und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Wie kannst du da nach draußen?«


      »Ich bin ziemlich geschützt. Die Scheiben unserer Autos sind verdunkelt und haben einen Schutz von fünfzig und mehr, außerdem ist es heute sehr bewölkt«, antwortete er, ohne den Blick von ihrem Mund abzuwenden.


      Zwischen ihnen lagen vier Meter. Sie war sich unschlüssig, ob sie ihm näher kommen sollte, und er war sich unschlüssig darüber, was sie tun würde, wenn er es täte.


      »Das mit dem Schutz war ein Scherz«, sagte er. »Wir befinden uns in einer Zone, die sich Black Country nennt«, erklärte er, ging einen Schritt auf sie zu und blieb dann sofort wieder stehen.


      »Das schwarze Land.«


      »Hast du dich etwa schlau gemacht?«, erkundigte er sich amüsiert.


      »Im Internet. Ich habe mich nur kurz umgesehen.«


      »Weißt du, warum man es so nennt?«, fragte er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Jede Bewegung war sehr bedacht, er wollte verhindern, schroff oder begierig zu wirken. Wenigstens zog sich Aileen nicht zurück.


      »Nein, das weiß ich nicht«, flüsterte sie stockend.


      Caleb spürte, wie nervös sie war, hörte ihren beschleunigten Herzschlag. Seinetwegen beschleunigt, dachte er freudig. Er atmete tief ein und füllte seine Lunge mit ihrem weiblichen Duft.


      »Black Country wird von vier Gemeinden gebildet.« Seine Augen strahlten sie warm an. »Segdley, Dudley, Walsall und Wolverhampton liegen im Zentrum von England, nordwestlich von Birmingham. Dort nahm die erste industrielle Revolution ihren Ursprung. Alle dort angesiedelten Fabriken arbeiten mit Stahl und Gusseisen, außerdem gibt es dort große Bergwerke.«


      »Du hörst dich an wie Wikipedia.«


      Caleb runzelte die Stirn und lachte dann heiser auf. »Mehr oder weniger. Die Schornsteine der Fabriken stoßen laufend Rauch aus und haben im Himmel über diesen vier Gemeinden eine dicke Schicht aus schwarzem Ruß gebildet. Und diese Schicht lässt den Himmel tagsüber gräulich und dunkel und bei Sonnenuntergang blutrot erscheinen. Sie verhindert, dass die Sonne ganz normal durch sie hindurchdringt.« Wieder kam er zwei Schritte auf sie zu und stellte sich vor die junge Frau, die ihn mit großen Augen ansah, erstaunt über das, was sie hörte. »Wir haben uns daran gewöhnt, darunter herumzulaufen.«


      »Deshalb lebt ihr also hier.«


      »Unser Klan hat sich schon immer hier in dieser Region aufgehalten. Bevor die Industrie und die Fabriken hier hochgezogen wurden, hatten der Boden mit der dunklen Erde und die Gase, die aus dem Inneren der Minen herausdrangen, den Himmel bereits wahrnehmbar verdunkelt. Das ist sehr gut für unseren Teint«, scherzte er, ohne zu lächeln.


      Caleb nickte, als er sah, dass Aileen nicht nach Scherzen war. Er musste aufhören, sich wie ein unsicherer Teenager aufzuführen.


      »Und … was machst du hier?«, fragte sie und rieb sich unbehaglich die Arme.


      »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


      »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«


      »Wie sollte ich nicht wissen, wo du bist?«


      Aileen schaute ihn einen Augenblick an, suchte in seinem Blick die Aufrichtigkeit seiner Worte. So wie es aussah, hatte er die Wahrheit gesagt.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich schüchtern. »Dein Rücken muss ziemlich wehtun, aber wahrscheinlich heilt es bei dir sehr schnell.«


      »Mein Rücken ist ganz wund«, antwortete er zerknirscht. »Aber es stimmt, es heilt sehr schnell bei mir«, log er und betrachtete sie.


      Aileen wandte den Blick ab und verzog den Mund. »Du hättest das nicht tun sollen.«


      »Ich bereue es nicht«, lautete seine Antwort. »Jeder Schnitt erinnert mich daran, wie ungerecht ich dir gegenüber war, Aileen. Es geschieht mir recht.«


      Aileen drehte ihm den Rücken zu. Sie fürchtete sich davor, in seine grünen Augen zu schauen und sich von ihnen hypnotisieren zu lassen.


      »Was machst du hier, Aileen?« Er trat so nahe an sie heran, dass er ihren Rücken fast streifte.


      Seine verführerische Stimme machte sie nervös und angespannt.


      Aileen spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Sie räusperte sich und antwortete: »Ich musste nach draußen, Luft schnappen.«


      Wohin, um Himmels willen, war der ganze Sauerstoff in diesem Wald verschwunden?


      »Warum? Ging es dir nicht gut?«, schnurrte er. »Ging es dir meinetwegen nicht gut?«


      »Nein«, beeilte sie sich zu sagen und drehte sich um, um ihn anzusehen. »Nein, natürlich nicht.«


      »Ich glaube, dass du mich hier sehen wolltest, so wie gestern, weil du mich sehen musst.«


      »Du bist so eine Nervensäge«, knurrte sie beschämt darüber, dass er recht hatte. Lieber sterben, als das zuzugeben. »So ungehobelt.«


      »Ich kann deine Gedanken lesen, wann immer ich will.« Er ergriff eine ihrer ebenholzfarbenen Strähnen und beugte sich nach vorn, um daran zu riechen. »Aber ich habe deine Erlaubnis dazu nicht, also weiß ich nicht, ob du lügst oder nicht.«


      »Gestern habe ich dich darum gebeten, dass du telepathisch mit mir sprichst, und du hast es nicht getan.«


      »Gestern habe ich nicht mehr gewusst, wie ich heiße. Außerdem möchte ich, dass du mich laut darum bittest, nicht telepathisch.«


      »Du sagst, dass du nicht weißt, ob ich lüge oder nicht, und dass du deshalb in meine Gedanken eindringen willst«, murmelte sie unbehaglich.


      »Also hast du mich angelogen? Du machst dir Sorgen um mich?«


      Aileen schnaubte entrüstet. »Warum kannst du meine Gedanken lesen?« Sie spürte, wie seine Liebkosung ihrer Strähne sich durch ihren ganzen Körper fortsetzte und ihr eine Gänsehaut bescherte.


      »Ich kenne alle deine Geheimnisse. Ich kann mit dir sprechen und in deinen Erinnerungen herumwühlen. Das ist eine der Fähigkeiten, die die Götter unserer Rasse mitgegeben haben. Die Vanir können anderen Bilder eintrichtern, sie mit ihrer Stimme hypnotisieren oder mentale Kontrolle ausüben. Aber telepathische Unterhaltungen können wir nur mit dem mit uns verknüpften Partner führen und mit denen, von denen wir getrunken haben. Auf diese Weise erfahren wir alles über das Leben des Spenders.«


      »Ich war eine Spenderin für dich?«, fragte sie abweisend und anschuldigend. »Eine Blutbank?«


      »Nein.«


      »Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, etwas unterschrieben zu haben, damit du mich umbringst«, warf sie ihm mit geballten Fäusten an den Kopf.


      »Du hast recht.« Zärtlich sah er sie an. »Aber ich musste es tun.«


      Aileen blies die Luft aus ihrer Lunge und ließ resigniert die Schultern hängen. »Das heißt, du weißt alles über mich«, sagte sie misstrauisch.


      »Ja. Ich habe von dir getrunken.«


      »Das gefällt mir nicht. Ich kenne dich kein bisschen.«


      »Und das ist immer noch so, findest du nicht?«


      »Ist das jetzt auch meine ›Fähigkeit‹?«, wechselte sie das Thema. Sie würde nicht antworten, wie sie es fand. »Kann ich das alles als Vanirin tun?«


      Caleb spürte ihr Unwohlsein. »Du hast Blut der Vanir in dir, natürlich kannst du das. Willst du wissen, wer ich bin? Wie mein Leben verlaufen ist? In meine Gedanken eindringen?«, fragte er und hoffte auf eine bejahende Antwort.


      Ja, sie wollte wissen, wer dieser Mann war, der ihr die Unschuld und Teile ihres Verstandes genommen hatte. Wer war dieser Mann, den sie zu gleichen Stücken fürchtete und begehrte?


      »Ich habe kein Interesse daran, dich kennenzulernen«, log sie. »Aber ich kann Kontakt zu dir aufnehmen, wann immer ich will?«, fragte sie zurückhaltend.


      »Das kannst du, wenn du das wünschst. Du musst nur den Vorsatz dazu haben. Dir mich vor deinem inneren Auge vorstellen und mich rufen. Wie bei einem Telefonanruf, nur dass dabei kein Telefon dazwischengeschaltet ist.«


      »Und ich kann das tun, weil ich deine Spenderin war und uns das verbindet«, führte sie auf.


      Aileen ließ ihren Blick zu seinen vollen Lippen und dann weiter zu seinem Grübchen am Kinn gleiten.


      »Oder weil wir als Paar miteinander verbunden sind.«


      »Was sagst du da?«, fragte sie erschüttert.


      »Du hast keine Angst mehr vor mir«, sagte er und rieb ihre Strähne zwischen seinen Fingern. Er ging nicht auf ihren beleidigten Ton ein. Früher oder später würde sie nachgeben.


      »Ich habe Angst vor dir, Caleb, und ich glaube nicht, dass sich das jemals ändern wird.«


      »Du wirst aufhören, mich zu fürchten, du wirst schon sehen.«


      »Ich kann nicht vergessen, was du mir angetan hast«, murmelte sie und starrte auf seine weißen Eckzähne. »Das kann ich nicht vergessen.«


      Nein, weder den Schmerz noch das Vergnügen, das ihr in seinen Händen widerfahren war, würde sie vergessen können.


      »Ich kann dich nicht dazu zwingen, es zu tun«, sagte er bedauernd. »Obwohl ich es könnte.«


      Aileen zitterte und trat zur Seite, damit er ihre Haare losließ.


      »Ich könnte es, Aileen. Ich könnte dir ein Bild von uns beiden einimpfen, wie wir im Bett miteinander herumtollen wie Tiere, ohne Ängste, ohne Hemmungen. Und du würdest aufhören, mich zu fürchten.«


      Die erotische Vorstellung von ihnen beiden, wie sie wie Wilde im Bett übereinander herfielen, erschreckte sie dermaßen, dass sie den Kopf schütteln musste, um es zu verscheuchen.


      »Das würdest du tun?«, presste sie wütend und ängstlich zugleich hervor.


      »Das könnte ich. Aber das werde ich nicht tun«, sagte er bedauernd. »Das ist ein Makel, der mein ganzes Leben über an mir haften bleiben wird. Ich schäme mich dafür, Aileen, aber ich muss mit der Schuld leben. Ich bitte dich nur darum, mich kennenzulernen, damit du siehst, dass ich dir niemals wieder wehtun könnte. Niemals.«


      »Und warum sollte ich dir vertrauen?«


      »Weil wir uns häufiger sehen werden, als du glaubst.« Er trat wieder näher zu ihr. »Und wenn ich dich beschützen soll, dann musst du mir vertrauen.«


      »Du bist nicht mein Beschützer, Caleb. Ich habe As, Noah und Adam, die auf mich aufpassen.«


      »Nein.« Er packte sie an den Schultern und und baute sich über ihr auf, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. »Du verstehst das nicht …«


      »Was soll ich verstehen?«, fragte sie misstrauisch.


      Nein. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm.


      »Ich … bin für dich verantwortlich.« Mit Blicken flehte er sie an, ihm nicht zu widersprechen.


      »Sei nicht lächerlich«, warf sie ihm an den Kopf und verzog ungläubig den Mund. »Und … und lass mich los, Caleb.« Sie stieß ihn von sich.


      »Es fällt mir schwer, auf Abstand zu gehen, Aileen, und ich weiß nicht, wie lange ich diese Trennung noch ertragen kann«, gestand er ehrlich. »Du … begehrst mich.« Das war keine Frage.


      Aileen war völlig verblüfft über die Unverschämtheit dieses Wichtigtuers. Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. »Aber natürlich, du Scheusal. Ich verzehre mich nach dir, du eingebildeter Höhlenmensch«, zog sie ihn auf und versuchte, seine breite Brust wegzudrücken.


      Caleb presste die Kiefer aufeinander und zwang sich, sich zu entspannen. Er berührte sie nicht mehr und entfernte sich einen Schritt nach hinten.


      Im selben Moment wünschte sie sich ihn erneut bei sich und kam sich dabei dumm und töricht vor. Was wurde hier gespielt? Sie strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht.


      »Ich muss Dinge über mein Wesen herausfinden«, versuchte sie die Gemüter wieder zu besänftigen. »Ich habe dir verziehen, Caleb, also können wir das Kriegsbeil begraben. Ich habe verstanden, dass alles Teil einer riesengroßen Verwechslung war. Dennoch gefallen mir eure Methoden und euer Sinnen auf Rache nicht. Das werde ich nicht vergessen«, warnte sie ihn.


      Nein, natürlich wollte er weder ein Kriegsbeil noch dass sie das, was zwischen ihnen vorgefallen war, vergaß. Er wollte die »Liebespfeife« rauchen.


      »Ich will keinen Krieg mit dir führen, Prinzessin.«


      »Also: Wirst du mir helfen, diesen Teil von mir zu verstehen, oder muss ich jemand anderen bitten, mir zu erklären, wer ich bin und woher ich komme? Deine Schwester hat mir ihre Hilfe angeboten, und heute Nacht …«


      »Ich werde dir bei allem, was nötig ist, helfen«, lächelte er überheblich. »Deswegen brauchst du nicht zu meiner Schwester. Was willst du wissen?« Er war gereizt.


      »Vieles … wenn ihr keine Vampire seid«, sagte sie und versuchte die Spannung des Moments auf etwas anderes zu lenken, »was seid ihr dann? Ich weiß bereits, dass ihr von den Göttern kommt, aber kannst du mir das besser erklären?«


      »Dein Großvater hat dir von den beiden göttlichen Rassen erzählt, die mit uns experimentiert haben, nicht wahr?« Aileen nickte. »Die Vanir, diejenigen Götter, die die Asen in Odins Evolutionsplan mit den Menschen unterstützt haben, haben festgestellt, dass die Berserker immer mächtiger wurden. Als sie sich mit den Menschen kreuzten, geriet die Energie von Midgard ins Ungleichgewicht. Man brauchte weitere Krieger, die die Energie auf der Erde in Gang hielten und den Schutz der Menschen sicherstellten und die Berserker überwachten, damit sie ihre Fähigkeiten nicht missbrauchten. Die Berserker sind sehr auf Gemeinschaft bedacht, und es war ihnen nicht möglich, das Leben der Hybriden auszulöschen, die sich Lokis Macht unterworfen hatten. Und es gab viele von ihnen.«


      »Die Wolflinge.«


      »Genau. Sie sahen sie noch immer als Teil ihres Klans an. Sie trauten sich nicht, sie zu töten, was bedeutet, dass die Kriege nicht aufhörten und die Berserker, die nicht korrupt waren, den Wolflingen zahlenmäßig unterlagen, die ihrerseits weder Mitleid noch Skrupel hatten, sie zu eliminieren. Die Vanir beschlossen, es sei an der Zeit, in den Evolutionsplan und den Schutz der Menschheit einzugreifen. Wenn die Asen auf Midgard repräsentiert waren, dann wollten sie es auch sein. Außerdem wäre es ein Weg, die Kräfte der Asen auszugleichen und sich somit selbst den Rücken freizuhalten. Es hatte bereits alte Auseinandersetzungen mit ihnen gegeben, und obwohl sie Frieden geschlossen hatten, war es nicht sehr ratsam, dass eine der beiden Gruppen der Götter, die Asgard beherrschten, ein so starkes Heer unter ihrer Befehlsgewalt hatte und die andere keines. Außerdem war Loki sehr stark, sodass Hilfe von anderer Seite nicht schlecht wäre.«


      »Also haben sie euch geschaffen.«


      »Na ja, nicht genau. Wir sind sehr viel jünger als die Berserker. Wir sind vor etwa zweitausend Jahren erschienen. Zu einer Zeit, als die von Loki geschaffene Dunkelheit auf der Erde an Boden gewann, wo die Berserker die ganzen Schmerzen, die sich die Menschen untereinander zufügten, kaum noch beherrschten. Die Vanir sind Götter, die überhaupt nichts Kriegerisches an sich hatten und sich damit nicht auskannten. Es sind Götter, die den Reichtum repräsentieren, sie sind die Schöpfer der magischen Künste, verherrlichen die Liebe, das Vergnügen und die Sexualität und fördern Fruchtbarkeit und Frieden. Aber sie wollten sich hier einschalten und helfen, die Waage wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Deshalb haben sie die Klans der kriegerischen Menschen studiert, die die Erde bevölkerten, und sie genetisch verändert. Sie haben Spartaner, Wikinger und Kelten genommen, Menschen, die in der Kunst des Ringens und des Schwertes unterrichtet waren, und boten ihnen eine Reihe von Fähigkeiten. Njörd, Frey und Freya, die Hauptgötter der Vanir, waren die Urheber unserer Verwandlung.«


      »Wie haben sie euch verwandelt?«, fragte sie und trat näher an ihn heran, begierig, ihn zu spüren und diese Verwandlungen selbst zu untersuchen.


      Caleb fühlte sich verletzlich, wenn sie so auf ihn zukam. Sein leckerer Käsekuchen mit Erdbeeren war viel zu nah.


      »Freya war diejenige, die uns die ganze Macht gab. Sie verlieh uns die äußere Schönheit.«


      »Vorher warst du eine Vogelscheuche?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Caleb lachte laut auf. »Sie ließ uns in den Augen der anderen anziehend und sexuell sehr aktiv wirken, voller erotischer Vitalität, wie kein anderes Wesen auf der Erde.« Letzteres sagte er mit rauer Stimme, die Aileen erzittern ließ. »Sie gab uns heilende Kräfte, mit denen unsere Körper schnell heilten und sich regenerierten, und sie verlieh uns magische Kräfte, wie die Telepathie, die Fähigkeit zu fliegen und die Telekinese. Doch es ist nicht alles Gold, was glänzt. Freya hatte es satt, Bluttränen von rotem Gold zu weinen, wenn Od, ihr Ehemann, sie immer so lange verließ. Da sie selbst so verbittert war, machte sie uns schwach vor denen, die unsere ewigen Partner sein würden, unsere wahren Frauen. Sie nahm uns die Fähigkeit, unseren Hunger zu stillen, und stieß uns in ein unsterbliches Leben voller ewigem Hunger, bis wir auf unsere wahre Partnerin treffen würden, unsere Cáraid. Ihr Blut würde sich für uns in etwas Ähnliches wie die Speise der Götter verwandeln.«


      »Also hat Freya etwas im Stil von ›Schluckt meine Tränen hinunter‹ gesagt.«


      »Mehr oder weniger. Und dann, nur dann, würden wir von unserer Partnerin abhängig werden, wir würden uns ihr ausliefern, denn ohne ihr Blut müssten wir sterben, und die Schwächeren würden sich in Nosferaten verwandeln.«


      »Wie?«


      »Loki hat eine Antenne für die Verletzlichkeit der Seele der Vanir. Er findet diejenigen, die von ihren Cáraiden zurückgewiesen wurden, und gibt ihnen die Wahl zwischen dem Tod, der ohne Zugriff auf das Blut des Partners unweigerlich eintritt, und dem ewigen Leben, indem sie sich an den Kehlen der Menschen nähren und sättigen. Loki bietet ein Ende des Darbens und stattdessen eine Sättigung durch den Tod eines Menschen. Im Gegenzug für diesen Pakt raubt er ihnen die Seele. Viele Vanir nehmen es an.« Resigniert zuckte er mit den Schultern.


      »Willst du mir sagen, dass alle Vampire verbitterte Männer ohne Partnerinnen sind?«


      »Fast alle. Oder abgespannte Männer, die der Suche überdrüssig geworden sind. Wie du siehst, sind wir durch euch verwundbar. Je mehr Zeit vergeht, ohne dass wir unsere Frau finden, umso näher kommt Loki an uns heran. Und wenn wir sie finden und sie uns abweist und einer keine Ehre besitzt, wird er für das, was Loki anbietet, empfänglich. Wir sind schwach, denn auch wenn unsere Seele unsterblich ist, so bleibt sie doch menschlich. Deshalb ist die Cáraid eines Vanir heilig. Mit ihr finden wir den Geschmack wieder, kehren uns definitiv von Loki ab, stillen unseren Hunger und behalten unsere Unsterblichkeit und unsere Kräfte. Wenn wir die Hilfe unserer Cáraid nicht bekommen und sie uns ihr Blut vorenthält, nachdem wir bereits einmal gekostet haben, wenn sie unser Wesen zurückweist, dann wählen wir zwischen dem Tod oder dem Verlust unserer Seele an diesen Teufel, der hinter uns her ist. Verstehst du das? Das Wichtigste für uns ist es, unsere Frau zu finden und sie dann an unserer Seite zu behalten.«


      »Das erinnert mich an den Grundgedanken bei den Cynster«, murmelte sie. Sie liebte Stephanie Laurens.


      »Bei wem?«


      »Ach nichts. Und wenn ihr spürt, dass sie es ist, ihr aber noch nicht von ihr getrunken habt? Was würde dann passieren?«, fragte sie neugierig.


      »Dann versucht man, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, und stellt sich darauf ein, die Folter der Verdammten zu ertragen, bis man von ihr trinkt.«


      Aileen biss sich von innen auf die Lippe, um sich davon abzuhalten, ihn das zu fragen, was an ihr nagte. Hatte Caleb eine Cáraid? Ein plötzlich auftauchender, unerwarteter Stich der Eifersucht traf sie im Herzen. Sie hatte nicht vor, diese Reaktion zu analysieren.


      »Es ist naheliegend, dass sie euch eine Frau zur Seite gestellt hat«, murmelte sie, neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Ich denke, ich werde einen Fanklub auf Facebook für euch eröffnen. Freyas Fanklub«, nickte sie mit einem Lächeln.


      Die Vanir waren der feuchte Traum eines jeden weiblichen Wesens. Schön, stark und mächtig, gleichzeitig aber auch schwach und ihren Frauen gegenüber unterwürfig. Unglaublich, diese sogenannte Freya. Eine wahre Künstlerin.


      »Und die Frauen? Warten sie darauf, dass die Männer kommen und nach ihnen verlangen?«


      »Auch für sie ist es ein Leid«, sagte er in Anführungszeichen. »So viel Zeit zu verbringen, ohne dass jemand nach ihnen verlangt, ist ebenfalls schmerzlich, findest du nicht?« Fragend zog er die Augenbrauen nach oben.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Freya glaubt an die wahre Liebe und hofft, dass die ewigen Paare aufeinandertreffen. Ob sie sich erkennen oder nicht, hängt von uns ab.«


      »Aber dennoch habt ihr eure Eckzähne für etwas anderes benutzt als nur dafür, um Blut von eurer Cáraid zu trinken.« Ihr Blick fiel erneut auf seinen sinnlichen, männlichen Mund.


      »Wir trinken nicht von den Menschen, um zu überleben«, erklärte er und bewunderte Aileens leuchtende Augen. »Wenn wir das ein oder andere Mal von ihnen getrunken haben, dann deshalb, weil wir etwas über Ereignisse herausfinden wollten, die für unsere Zwecke wichtig waren, und wir die Information benötigten, die im Blut der jeweiligen Person enthalten war. In unseren Geschmacksnerven befindet sich eine Art Sensor, und manchmal müssen wir ihn benutzen. Wir brauchen nur eine geringe Menge, musst du wissen. Menschliches Blut führt uns in Versuchung, aber das ist nicht wichtig. Wir leben gleich weiter.«


      »Nur eine geringe Menge? So bringt ihr Menschen um«, presste sie hervor. »Samael hat Mikhail getötet. Er hat ihn leergetrunken.«


      »Samael wurde deswegen eingesperrt. Die Vanir haben uns ganz klare Anweisungen hinterlassen. Wir dürfen unsere Macht bei den Menschen nicht missbrauchen, doch er ist verrückt geworden und hat die Kontrolle verloren.«


      »Du hast mich fast umgebracht.« Zitternd erinnerte sie sich an Calebs Eckzähne, die in ihrer Kehle steckten.


      »Du hast mich verrückt gemacht, Kleine. Dein Blut ist …« Er wusste nicht, wie er erklären sollte, wie wichtig ihr Hämoglobin für ihn war. »… es ist köstlich, Aileen. Ich habe mich von deinem Geschmack und dem, was wir miteinander geteilt haben, mitreißen lassen.«


      »Wir haben nichts miteinander geteilt«, fiel sie dazwischen. »Du hast dir genommen, was du wolltest, ohne mich zu fragen.«


      »Das wird nicht mehr vorkommen«, sagte er und verbarg das wölfische Grinsen auf seinen Lippen.


      »Das hoffe ich.« Sie versuchte sich zu entspannen, doch in Calebs Nähe war dies unmöglich. Sie hatte das Gefühl, dass er früher oder später über sie herfallen würde. »Samael gefällt mir nicht«, gestand sie, weil sie daran dachte, wie er sie behandelt und was er ihr gesagt hatte. »Warum glaubst du, hat er euch nicht über Thors Aufenthaltsort erzählt und euch nicht vor den Jägern gewarnt?«


      »Das weiß ich nicht. Heute Abend werden die Vanir eine Nachricht der beiden Vertreter des Rates von Walsall erhalten. Dubv und Fynbar werden uns mitteilen, welches Urteil nach der Versammlung mit ihm gefällt worden ist.«


      »Wer sind die vom Rat?«


      »Das sind Vanir, die als Vertreter und Richter für jede Grafschaft auftreten. Davon gibt es sechs. Beatha und Gwyn repräsentieren Dudley. Dubv und Fynbar kommen für Walsall. Inis und Ione für Segdley. Du wirst verstehen, dass es in Wolverhampton keine Vertretung der Vanir gibt.« Er rümpfte die Nase auf kindliche Weise. »Der Rat bemüht sich darum, eine Einigung zu finden, wenn ein Problem zwischen den Klans auftritt. Sie beraten sich und entscheiden später zusammen mit den anderen Vanir, was getan werden soll. Das heißt nicht, dass sie überlegen oder stärker oder mächtiger wären. Es ist nur so, dass sie über ein sehr großes Urteilsvermögen und viel Sachlichkeit verfügen, und deshalb glauben wir, dass sie die besten und gerechtesten Entscheidungen für uns alle treffen werden. Am idealsten ist es, wenn ein Paar diesen Platz einnimmt. Denn in einem Paar herrscht Gleichgewicht.«


      Nachdenklich runzelte Aileen die Stirn. Sie hatte sehr gut verstanden, was er ihr erklärt hatte. »Gwyn und Beatha sind also …?«


      »Ein Paar.«


      »Und Inis und Ione …?«


      »Ebenfalls.«


      »Und warum die aus Wolverhampton nicht?«


      »Weil sich dort noch kein Paar gefunden hat«, antwortete er zärtlich.


      »Ich verstehe …« Aileen überkam ein Schauder. »Samael ist mein Onkel, aber ich will ihn nicht kennenlernen. Er erinnert mich an ein wildes, tollwütiges Tier.«


      Caleb schnitt eine Grimasse, konnte ihr aber keinen dieser Gedanken vorwerfen. Auch ihm kam er wie ein wahnsinnig gewordenes Tier vor.


      »Hat er sich gut mit meinem Vater verstanden?«


      »Ja. Samael war der Größere und hat ihn immer beschützt. Aber sie hatten natürlich auch ihre Meinungsverschiedenheiten. Samael war sehr aggressiv und überlegte nicht lange, ehe er seine Kräfte einsetzte, um an seine Ziele zu gelangen. Und Thor, obwohl er der Kleinere war, war derjenige, der ihn zur Vernunft brachte. Mit dem Verschwinden deines Vaters hat sich Samael immer mehr zurückgezogen und von uns entfernt. Früher sind Menw, Cahal, Daanna und ich gemeinsam mit den beiden patrouilliert. Wir sechs waren unzertrennlich.« Er lächelte melancholisch. »Als Thor nicht mehr da war, kam auch Samael nicht mehr. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er wusste, wo ihr wart, und uns nichts gesagt hat.« Er ballte die Hand zur Faust.


      Aileen bemerkte Calebs Anspannung. Er und ihr Vater mussten sich sehr nahegestanden haben. Ihre Mutter hatte bezüglich der engen Freundschaft in ihrem Tagebuch nicht übertrieben.


      »Wie auch immer.« Er sah sie mit einem Funken Melancholie in seinen unglaublichen Augen an. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir müssen auf diese Nachricht warten. Ich werde dich später darüber informieren, was beschlossen wurde. Und bis dahin wirst du nicht auf ihn treffen. Er ist eingesperrt.«


      »Okay«, antwortete sie sanft. »Erklär mir mehr Sachen, Caleb.«


      So langsam fühlte sie sich wohl mit ihm. War das möglich?


      Caleb lächelte. Wie könnte er seiner wunderschönen und netten Cáraid etwas abschlagen?


      »Unser Hunger hält ewig an, Engel.« Er legte einen Zeigefinger zwischen ihre Augenbrauen und ließ ihn langsam über ihren Nasenrücken bis zur Spitze hinuntergleiten. Aileen stand regungslos da. »Wir essen Nahrungsmittel, die uns sättigen, während wir sie essen, doch direkt danach folgt die Leere. Hast du dieses Gefühl, Süße?«, fragte er zärtlich und berührte immer noch leicht ihre Nase. »Du hast Hunger, nicht wahr?«


      Caleb war sehr zärtlich mit Aileen, und sie wusste nicht, wie sie sich dieser Zärtlichkeit gegenüber verhalten sollte.


      »Ja, ich bin sehr hungrig«, gab sie leicht unwirsch zu.


      Caleb war froh darüber, dass es nicht zum Austausch mit ihr gekommen war, ansonsten würde Aileen in seiner Nähe völlig verrückt werden. Sie würde sein Blut riechen und ihre Zähne in ihn hineinbohren müssen. Aber verängstigt wie sie nach ihren Erlebnissen noch immer war, würde sie sich außerordentlich schwächen, weil sie gegen ihn ankämpfte, gegen das Verlangen, das Blut ihres Partners zu trinken. Wie sollte er ihr sagen, dass er ihr Auserwählter war? Sie gelüstete nach ihm. Das konnte er an ihren erweiterten Pupillen sehen und daran, wie sie unbewusst mit der Zunge über die Zähne strich. Und er freute sich, dass ein solches Exemplar Frau wie Aileen ihn derart begehrte. Jetzt musste sie nur noch ihrem Wunsch nachgeben und sich mit diesem Verlangen und den Gefühlen anfreunden, die seine Nähe bei ihr auslöste.


      »Ich esse, werde aber nicht satt«, fuhr sie beunruhigt fort, ohne wegzusehen. »Nichts genügt.«


      »Wenn du deinen Cáraid findest, wirst du sehen, dass sein Geruch und seine Nähe dich verändern. Du wirst ihn anfassen, küssen, lecken, umarmen wollen. Er wird dich sättigen«, sagte er erotisch. Ich bin dein Cáraid.


      Aileen hatte diese mentale Nachricht nicht erhalten, errötete aber ebenso, denn ihr Blick sagte alles. Beschämt legte sie sich eine Hand an den Hals. Sie musste diese Mango mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen, die vor ihr stand, mit derselben Verzweiflung kosten, wie Caleb sie beschrieben hatte.


      »Fahr mit der Geschichte der Götter fort.« Sie wandte sich leicht von ihm ab.


      »Frey seinerseits«, nahm Caleb den Faden problemlos wieder auf, »erlegte uns eine andere Schwäche auf, als er sah, dass seine Schwester Freya uns so mächtige Gaben übertragen hatte, weil er fürchtete, die Vanir könnten der Macht der Götter überlegen sein.« Er lief um sie herum wie eine Katze, die kurz davor war, ihre Beute anzuspringen. »Die Götter sind sehr eifersüchtig und wollen immer über allem stehen. Er war der Gott der aufgehenden Sonne, also machte er uns vor dem Tagesanbruch schwach. Deshalb können wir nicht im Sonnenlicht nach draußen. Und Njörd gab uns die Unsterblichkeit und die Fähigkeit, mit der Erde, der Natur zu kommunizieren. Von ihm haben wir die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen.«


      »Herrje«, seufzte Aileen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, »das ist der Stoff eines Romans.«


      Caleb lächelte, ein Lächeln, das aus seinen Augen strahlte und Aileens Blick weich werden ließ.


      »All diese Fähigkeiten zusammen mit der kriegerischen Eignung dieser Klans haben das kreiert, was du vor dir siehst. Ich bin einer von ihnen.«


      »Du bist uralt. Zweitausend Jahre.« Beeindruckt zog sie die Augenbrauen hoch. »Wenn Cher eine direkte Leitung zu den Göttern hätte, dann würde ich nicht bezweifeln, dass sie bezahlen würde, was notwendig wäre, um eine ihrer Schönheitsbehandlungen zu bekommen.«


      »Zu viel für dich, mein Engel?« Er stellte sich hinter sie und beugte sich zu ihrem Hals nach unten.


      Er bewegte sich so schnell, dass Aileen seinen Bewegungen nicht folgen konnte. Mal stand er vor ihr, gleich darauf wieder hinter ihr.


      »Und ihr, zu welchem Klan gehört ihr?« Sie bewegte sich nervös hin und her.


      »Wir sind Kelten. Vor zweitausend Jahren sind wir in Britannien von den Göttern von Stonehenge zusammengerufen worden. Dort wurde uns mitgeteilt, was unsere Mission sein würde, und dort wurden wir verwandelt.


      »Habt ihr die Götter gesehen?«, fragte sie überrascht.


      »In ihrer menschlichen Form, ja. Sie waren wunderschön, hochgewachsen und schlank. Einen Teint wie Porzellan, Haare aus Sonnenfäden und Augen von Meerwasser.« Noch einen Schritt, und er blieb vor ihr stehen.


      »Es kam mir immer unwahrscheinlich vor, dass es da oben nichts geben sollte.«


      »Bist du keine Christin?«


      »Ich glaube, dass es etwas Mächtiges gibt, das uns zu dem macht, was wir sind, und uns das Bewusstsein gegeben hat, aber ich habe die von der Kirche ausposaunte Geschichte niemals geschluckt.«


      »Es gibt so viele Götter, wie es Welten gibt«, versicherte ihr Caleb. »Jeder Mensch ist eine andere Welt.«


      Aileen sah ihn durchdringend an und dachte über seine Worte nach. »War mein Vater ein Kelte?«, fragte sie, und ihr Blick fiel auf seinen Hals.


      Caleb kam näher, beugte sich nach vorn und sagte ihr ins Ohr: »Dein Vater war der gefürchtetste Kelte des ganzen Klans. Ein unbesiegbarer Krieger, ein treuer und mitfühlender Freund. Es machte ihm nichts aus, sein Leben für diejenigen, die er liebte, aufs Spiel zu setzen«, flüsterte er, seine Nase in die kleine Kuhle hinter ihrem Ohr gepresst. »Er war der Mann des Donners«, erklärte er stolz. »Er fürchtete sich vor nichts. Und du?«


      »Was … was machst du da?«, fragte sie mit geschlossenen Augen, bebend vor Erwartung. Er streifte mit der Nase über ihren Hals.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut du für mich riechst, Aileen«, sagte er unumwunden. »Dein Geruch lässt mich von der Erde abheben.«


      Das konnte nicht wahr sein. Caleb verführte sie, entfernte nach und nach eine Fessel der Angst und der Scham nach der anderen von ihr. Sie musste erst einmal schlucken, bevor sie versuchte, sich ihm zu entziehen, und antwortete ihm nicht.


      »Dein Vater war ganz verrückt nach dem Geruch deiner Mutter«, fuhr er mit seiner Verführung fort. »In ihr hat er seine Cáraid gefunden, diejenige, die dazu bestimmt war, bis in alle Ewigkeit neben ihm zu wandeln, sein übel zugerichtetes Herz zu besänftigen, ihn mit ihrer Liebe zu wärmen.«


      »Ein Fluch?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


      Caleb lächelte und berührte Aileens Schläfe mit seinen Lippen, zwang sie dazu, näher zu kommen, indem er seine Finger sanft um ihr Handgelenk schloss. Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken, genau dort, wo der Gürtel sie in jener Unheil bringenden, zügellosen Nacht abgeschnürt hatte. Er zog sie sachte zu sich.


      »Nein. Das ist das Licht für unsere Dunkelheit«, flüsterte er an ihrer Haut.


      Aileen wandte sich ab, um ihm direkt ins Gesicht zu schauen.


      Wie er so vor ihr stand mit diesem unglaublichen, bedrohlichen Körper, der bleichen Haut und den Ringen unter den Augen, den langen Wimpern und diesem engelsgleichen Gesicht, das sie an ein Kind erinnerte, sah sie den zerbrechlichen, hilfsbedürftigen Caleb, der sich nach der Wärme sehnte, von der er gesprochen hatte.


      Obwohl Caleb sich liebend gerne zu ihr heruntergebeugt und ihre Lippen mit seinen verschlossen hätte, sah er die Verwirrung und ihre innere Zerrissenheit und beschloss, ihr eine Pause zu gönnen. Zu seinem großen Bedauern entfernte er sich, blickte zum Himmel und zog die Kapuze von seinem Kopf.


      Er war so wunderschön und zugleich so männlich … Aileen konnte nur noch stoßweise ausatmen und benetzte sich die Lippen.


      »Tatsächlich habe ich Dinge deines Vaters, die dir gehören.«


      »Dinge?«, wiederholte sie und legte ihre Arme um sich.


      »Ja. Du bist seine Erbin. Seine uneheliche Tochter. Alles, was ihm gehörte, gehört jetzt dir.«


      Aileen spürte, wie ihr Herz wieder schneller schlug, und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.


      »Vielleicht bist du damit einverstanden, nach dem Besuch bei dem Firmensitz von Newscientists in London heute Nacht, mit mir zu kommen, damit ich dir zeigen kann, wovon ich spreche.«


      »Heute Nacht?« Sie war mit Daanna in Birmingham verabredet. Noah und Adam würden heute dort Wache halten und hatten eingewilligt, sie dorthin mitzunehmen. »Ich glaube nicht, dass das geht.«


      Calebs Blick wurde härter. »Du kommst mit«, befahl er.


      »Erteile mir keine Befehle.« Sie verkrampfte sich. Endlich. Der Zauber war gebrochen.


      »Du musst nichts tun, und das, was ich dir zeigen will, wird dir sehr gefallen.«


      Nur sie und er? Sie war nicht sehr überzeugt davon.


      »Deine Schwester und ich wollen uns heute in Birmingham treffen. Noah und Adam bringen mich dorthin. Ich kann nicht mit dir kommen.«


      Was für eine Idiotin seine Schwester doch war, dachte er gereizt.


      »Also gut«, lenkte er sichtlich ermüdet ein. »Dann soll meine Schwester dich dorthin bringen. Du solltest heute Abend nicht nach Birmingham gehen, es ist dort nicht sehr sicher.«


      »Und warum nicht?« Sie verschränkte die Arme und blickte ihn anmaßend an.


      »Morgen ist Vollmond, Sommersonnwende. Die Wolflinge und die Nosferaten gehen auf die Jagd. Und du wirst eine Beute mit einer riesigen Zielscheibe auf deinem hübschen Hintern sein. Sie werden heute sehr erregt sein.«


      Hübscher Hintern? Was für eine Schmeichelei. Sie sah auf die digitale Herrenuhr von Dolce, die ihr Großvater ihr gekauft hatte, und entspannte sich etwas.


      »Sie warten auf uns.«


      Caleb antwortete nicht. Sein Traumkörper ging mit gewandten großen Schritten an Aileen vorbei. Sie zog die Mundwinkel nach oben, folgte ihm und unterdrückte dabei ein breites Grinsen.


      Caleb lernte nachzugeben, und das war etwas Positives. Dieser egoistische und herrische Vanir musste sich auf die Zunge beißen, um sich bei ihr nicht wie die Axt im Walde zu benehmen. Aileen genoss ihre kleine Tortur.


      Sie sah, wie sich die Muskeln seines breiten Rückens unter seiner Jacke bewegten, erinnerte sich dann wieder an seine Verletzungen. Ob er Schmerzen hatte? Nein. Das war bestimmt bereits wieder verheilt. Dennoch machte sie sich Sorgen um ihn, als sie ihm zur Villa folgte.


      Sie waren in London. Caleb betrachtete das moderne Gebäude, das vor ihnen aufragte. Ein Gebäude, das ruhig wirkte, in dem nicht viele Personen zu arbeiten schienen, doch er wusste sehr genau, was dort untersucht wurde. Wenn es nach ihm ginge, würde er dort eintreten und alles niederbrennen, das sich darin befand. Aber aufgrund Aileens Erlebtem wusste er nicht mehr so genau, ob tatsächlich alle, die für Newscientists arbeiteten, auch wussten, woran diese Firma arbeitete.


      Doch er wusste es. Er erinnerte sich an den Tag, an dem Samael und er die zerstückelten Teile von Thor in einem der Container in der Oxford Street gefunden hatten. Sein Geruch hatte sie zu diesem entlegenen Abschnitt geführt.


      Obwohl er sich noch immer an Samael Tränen erinnerte, wie er einen Arm seines Bruder an seine Brust presste … Samael … irgendetwas passte nicht in diesem Bild zu dem, was sie entdeckt hatten.


      Caleb hatte kaum noch atmen können, als er sich darüber klar wurde, dass das leblose Fleisch, das vor ihnen lag, tatsächlich sein bester Freund war. Wie hatte man ihn einfach so wegwerfen können? Warum? Mit welcher Absicht? Das musste ein unglaublicher Irrtum sein. Wenn irgendein Mensch die Teile dieses Körpers entdeckt und die Medien diesen Fall untersucht hätten, dann wäre dadurch nicht nur eine Psychose entstanden, sondern die Forensiker hätten auch das Blut in diesem Körper analysiert … Und was wäre dann passiert? Es war kein menschliches Blut.


      Was sie mit Sicherheit wussten, war, dass es aus Barcelona hergeschickt worden war, darauf ließ der Stempel auf Thors Arm schließen. Jetzt mussten sie herausfinden, ob der Körper aus diesem Gebäude stammte oder aber vielleicht nicht dort hineingekommen war. Wer? Wie? Und warum? Das waren die Fragen, die ihn beschäftigten. Er erinnerte sich an die Nacht, in der Samael und er die Jagd auf einen Vanir von zwei Jägern von Newscientists unterbrochen hatten. Sie hatten von ihnen getrunken, um herauszufinden, was sie taten. Diese beiden Männer wussten nicht genau, warum sie es taten, sie waren fremdbestimmt. Doch sie waren Vollstrecker für Vanir. In ihrem Blut konnten sie sehen, was genau sie machten. Frauen, Kinder, misshandelt, zerschnitten in einem Kanal … An ihnen wurden alle möglichen Studien vollzogen. Irgendjemand befahl, und sie gehorchten wie Roboter.


      Caleb beobachtete, wie Noahs Hummer neben seinem Porsche Cayenne zum Stehen kam. Er warf einen Seitenblick auf Aileen, als sie mit eleganter Haltung und unleugbar attraktiv aus dem Wagen ausstieg. Es war unmöglich für sie, nicht aufzufallen. Ihre schwarze Mähne glänzte und hatte einen bläulichen Schimmer. Ihre lilafarbenen Augen sahen ihn an, und er blickte wieder auf das Gebäude. Er hatte nicht mit ihnen fahren wollen.


      Aileen straffte die Schultern und stellte sich neben ihn. Die Fahrt mit Noah und Adam war schweigend verlaufen. Adam war ohnehin schweigsam, und Noah und sie redeten seit der Episode mit dem Auspeitschen nicht mehr miteinander. Sie hatten nur miteinander gesprochen, um Aileen wissen zu lassen, wie sie im Inneren des Gebäudes vorgehen mussten.


      Sie glaubten wohl, sie sei bescheuert … Sie wusste, wie diese Firma funktionierte. Und sie hatte einen eigenen Plan, wie sie an die Informationen kommen würde. Sie hoffte nur, bald loslegen zu können.


      »Ich werde mit dir hineingehen«, sagte Noah beschützend.


      »Nein«, antwortete sie.


      »Du wirst mit ihm und mit Adam hineingehen«, befahl Caleb ihr zähneknirschend.


      Aileen runzelte verständnislos die Stirn. Sie hatte geglaubt, Caleb wolle nicht, dass der Berserker in ihrer Nähe war. »Ich habe nein gesagt. Ich kann mich allein verteidigen.«


      »Du weißt nicht, was für Personen hier arbeiten«, entgegnete er mit verschränkten Armen an die Tür seines Wagens gelehnt.


      »Ich muss meine neuen Fähigkeiten entwickeln«, erwiderte sie eitel. »Jetzt werde ich eine gute …«


      »Das reicht, Aileen. Hör auf, dich wie ein dummes Mädchen zu verhalten, und hör auf uns«, schimpfte er sie kühl. Er packte sie an den Schultern und drückte so fest zu, bis sie einen stechenden Schmerz spürte.


      »Du tust mir weh, du Scheusal«, warf sie ihm verächtlich an den Kopf.


      »Du wirst mir gehorchen, hast du gehört?« Sein tierischer Instinkt trat hier zum Vorschein. »Das ist kein Spiel. Wir wissen, dass diese Menschen sich mit Nosferaten und Wolflingen verbündet haben, und du riechst viel zu gut. Verstehst du das?« Sie musste verrückt sein, wenn sie glaubte, er würde sie sich einer solchen Gefahr aussetzen lassen. »Wenn sich einer dieser Spezies dort aufhält und mit ihnen arbeitet, werden sie dich wahrnehmen, und ich komme dir neben ihnen wie ein Engel vor.«


      Aileens Lippen waren zu einem schmalen, zitternden Strich geworden, und alle Muskeln ihres Körpers waren angespannt. Dummes Mädchen? Was glaubte dieser Fred Feuerstein eigentlich?


      Geh zum Teufel, du Scheusal. Sprich gefälligst nicht so mit mir.


      Caleb sah sie verstohlen an und konnte sich das hinterhältig überlegene Lächeln, das sich auf seinen Lippen abzeichnete, nicht verkneifen. Er ließ sie los und lehnte sich wieder an seinen Wagen.


      Noah und Adam schritten nicht ein.


      »Die Lieferungen kommen so gegen sieben Uhr an den Zielorten an«, erklärte Aileen überrascht über Calebs Wut. »Jeden Tag werden Kisten von Barcelona an alle Filialen von Newscientists geschickt. Lasst uns nachsehen, ob auch heute Ware eingetroffen ist. Der Lkw müsste demnächst ankommen.«


      Gesagt, getan. Ein riesiger Sattelschlepper mit den Initialen MRW auf der Seite parkte vor dem Gebäude. Zwei Männer stiegen aus der Fahrerkabine und begaben sich zu den Türen an der Rückseite, um die Ware abzuladen.


      »Wer wickelt die Sendungen ab?«, fragte sie verwirrt. »Ich bin nicht da, um es zu tun …«


      »Gleich werden wir wissen, wer der stellvertretende Direktor ist«, erwiderte Caleb.


      »Sie haben die Lieferscheine«, bemerkte sie. »Wir müssen sie abfangen, bevor sie das Gebäude betreten.«


      Caleb sah sie herausfordernd an.


      Komm bloß nicht auf die Idee, dich meinen Anordnungen zu widersetzen, Aileen. Bleib hier. Bitte.


      Sie spürte überall auf der Haut ein Kribbeln. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, das Blut stieg ihr in den Kopf, und sie hatte das Gefühl, dass tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflatterten. Caleb hatte die mentale Kommunikation mit ihr wieder aufgenommen. Sie fühlte sich wohl, war überrascht und dankbar.


      Hast du etwa bitte gesagt? Das ist schon viel besser, du Scheusal. Eine gute Erziehung kann einem viele Türen öffnen.


      Ich möchte, dass du bei dem, was ich machen werde, genau zusiehst, Aileen. Du wirst deine Fähigkeiten bald einsetzen müssen, und ich werde dir beibringen, wie.


      Was wirst du tun? Sie war euphorisch, auf diese Weise mit ihm sprechen zu können.


      Ich werde sie zu mir locken, ihnen befehlen, in die Fahrerkabine zu gehen und ein Nickerchen zu machen.


      Aileen lächelte innerlich und schüttelte den Kopf.


      Dann bring es mir bei.


      Sie erfasste alles. Wie Caleb den beiden Männern eine mentale Welle losschickte, wie er sie mit seinem Blick in seinen Bann zog und ihnen gleichzeitig mit leiser Stimme Befehle erteilte und sie dazu zwang, seinen Wünschen Folge zu leisten.


      Noah und Adam sahen erstaunt, wie die beiden Transporteure sich in die große Kabine begaben und sich auszogen. Dann gaben sie ihm ihre Uniformen, und Caleb schickte sie mit einer kurzen Kopfbewegung zum Schlafen.


      Niemand war aus dem Gebäude herausgekommen oder hineingegangen, Caleb war schnell und effizient gewesen.


      Er gab ihnen ein Zeichen, näher zu kommen. Die drei rannten zu ihm.


      »Noah, Adam, hier.« Er gab ihnen die Uniformen.


      »Aber hallo … Reißzahn«, murmelte Noah verwundert. »Du bist ein ziemlich guter Gedankenleser.«


      »Ich bin Vanir, das ist eine meiner Fähigkeiten.«


      Eine deiner vielen, dachte Aileen und sah ihn eindringlich an.


      Caleb sah sie seinerseits an und lächelte.


      Danke, Aileen. Aufgrund seiner körperlichen Schmerzen, die er in diesem Moment spürte, hungrig und verletzt, wie er war, dankte er ihr nicht nur dafür, sich ihm nicht widersetzt zu haben, sondern auch, weil sie ihm die Gelegenheit gegeben hatte, sich auf diese mentale Art mit ihr zu verbinden. Das war unglaublich schmerzlindernd für ihn. Dennoch brauchte er die körperliche Verbindung, um seine Vitalität wieder zurückzugewinnen. Und was das Emotionale betraf … Das schien momentan ein Ding der Unmöglichkeit.


      In wenigen Minuten hatten Noah und Adam die Persönlichkeiten von Mark und Billy angenommen, den beiden Transporteuren des MRW.


      »Du wirst mit ihnen hineingehen«, sagte Caleb Aileen. »Alle diese Kisten gehören in irgendeinen Raum oder ein Labor dieses Gebäudes. Du wirst am Empfang so vorgehen, wie ich es mit diesen beiden gemacht habe, und sie dazu bringen, dir zu sagen, wo das ist. Vergewissere dich, dass Noah und Adam ihre Angaben hören.«


      »Das werde ich versuchen.«


      »Wenn ihr drin seid, wirst du, während Noah und Adam herausfinden, was sich in diesem Gebäude befindet und was darin gemacht wird, der Empfangsdame alle Passwörter und Dateien ihrer Datenbank entlocken müssen.«


      »Ich soll sie dazu bringen, einen Back-up des gesamten Computers zu machen?«


      »Ja. Das könnte uns sehr weiterhelfen. Aber wir benötigen die Passwörter, E-Mail-Adressen, Verschlüsselungen, etc. Verstehst du?«


      »Ja.«


      »Verlass den Empfang nicht. Komm bloß nicht auf die Idee, weiter in das Gebäude vorzudringen, verstanden?«


      »Okay, Caleb.«


      Einen Moment blieb Caleb reglos stehen. Wie sehr es ihm gefiel, Aileen seinen Namen wieder sagen zu hören.


      »Warte, bis die beiden Köter wieder bei dir sind«, befahl er ihr.


      »Leck mich«, warf Noah ihm an den Kopf und rückte den Revers seiner Uniform zurecht.


      Sie sah die beiden an. Gestern hatte Noah Caleb ausgepeitscht, und heute mussten die beiden zusammenarbeiten. Das musste ganz schön schwierig sein, vor allem für Caleb.


      Aileen nickte wie ein folgsames und leicht verschrecktes Mädchen.


      Was wirst du tun?


      Es war sehr tröstend, sich so mit Caleb unterhalten zu können. Wann immer er antwortete, reagierte ihr Körper darauf, als hätte er sie sehnsüchtig gestreichelt.


      Wir haben hier mehrere Paletten. Ich möchte wissen, was sich darin befindet, und außerdem muss ich die beiden Dornröschen in der Fahrerkabine überwachen.


      Aber die Leute können dich sehen. Es wird ihnen komisch vorkommen, eine Person in Zivil im Lkw zu sehen.


      Nein, mein Engel. Sie werden mich nicht sehen, wenn ich das nicht möchte.


      Aber natürlich, ich hatte ganz vergessen, dass du Superman bist, antwortete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Nein … ich bin ein Kelte mit sehr, sehr vielen Kräften. Pass auf dich auf. Ich werde genau hier auf dich warten.


      Und du … pass du auch auf dich auf.


      Sie drehte sich um und trat in das Gebäude. Hinter ihr folgten Noah und Adam mit den Lieferscheinen.


      Caleb bemerkte, wie er sich wie ein Hahn aufplusterte, als er Aileens Stimme ihre Sorge um ihn angehört hatte. Ihre Beziehung zueinander veränderte sich.


      Er musste sich beeilen, um herauszufinden, woraus diese Lieferung bestand. Oh Gott, ihm ging es körperlich so schlecht. Aber er würde nicht zulassen, dass Aileen etwas passierte, er würde die ganze Zeit mental bei ihr sein.


      Im Inneren war keine Menschenseele mit Ausnahme des Empfangssekretärs. Der Fußboden bestand aus hellem und sehr teurem Marmor. Ein paar hohe schwere Pflanzen waren strategisch platziert: am Eingang, in den Ecken des Empfangssaals, zu jeder Seite des Aufzugs und bei dem riesigen Empfangstresen, an dem ein kaum dreißigjähriger junger Mann Aileen anstarrte, die auf ihn zukam.


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


      Der junge Mann war schlank, rothaarig, mit nach hinten gegelten Haaren und ein paar Sommersprossen im Gesicht. Seine braunen Augen ergötzten sich an jeder Wölbung ihres Körpers, er verschlang sie geradezu mit den Augen.


      Aileen lächelte ihn kokett an und dachte bei sich, wie unverfroren.


      »Du wirst mir helfen«, antwortete sie herrisch.


      Hinter ihr warteten Noah und Adam auf die Informationen.


      »Ich werde Ihnen helfen«, sagte er völlig hypnotisiert.


      »Die Paletten aus Barcelona sind eingetroffen. Wo sollen sie sie hinbringen?«


      »Ins zweite Untergeschoss.« Der Kerl schluckte und war immer noch gänzlich in Aileens lilafarbenen Augen untergetaucht. »Dort wird der Typ vom Sicherheitsdienst den Code eingeben und das Lager öffnen, so könnt ihr die Kisten abladen.«


      Aileen drehte den Kopf mit einem Nicken zu Noah und Adam, damit sie sich an die Arbeit machten. Aileen beugte sich über den Tresen und sah ihn aus ihren dicht bewimperten Augen an.


      »Jude« – sie warf einen Blick auf sein Namensschild und zog die Buchstaben beim Sprechen in die Länge – »ich möchte, dass du alle Inhalte der Festplatte deines Computers auf einem USB-Stick speicherst. Telefonnummern von Kontakten, E-Mail-Adressen, Datenbanken, Passwörter, alles …«


      »Sofort.« Jude arbeitete wie ein Roboter. Er blinzelte nicht, seine Bewegungen liefen mechanisch und emotionslos ab. Er nahm einen 5 GB USB-Stick von Sony, steckte ihn in die passende Buchse des Computers und übertrug alle Daten von der Festplatte darauf.


      Aileen hatte ein schlechtes Gefühl, als sie sich bewusst wurde, welche Macht sie über andere Menschen haben konnte. Aber sie war, was sie war, erinnerte sie sich an Noahs Worte. Aus den Augenwinkeln überwachte sie, wie die beiden Berserker mit einer Palette den Aufzug betraten. Sie mussten umsichtig vorgehen, damit die Überwachungskameras nichts aufzeichneten, was nicht normal wirkte. Aileen trommelte mit den Fingernägeln auf den Empfangstresen.


      »Jude.« Erneut sah sie ihn durchdringend an. Warum trafen nach wie vor Paletten aus Barcelona ein, wenn sie die Sendungen nicht abwickelte? »Hast du in den vergangenen fünf Tagen mit jemandem von Newscientists aus Barcelona gesprochen?«


      Jude nickte teilnahmslos, während die Information bei ihm durchsickerte.


      »Mit wem, Jude?«


      »Mit Herrn Víctor Sazar. Während Eileens Abwesenheit kümmert er sich um alles.«


      Aileen hörte auf, mit den Nägeln zu trommeln, und erstarrte. Víctor? Ihr Arzt, Víctor?


      Aileen, geht es dir gut?


      Als sie Calebs Stimme in ihrem Inneren vernahm, beruhigte sie sich etwas.


      »Mit Herrn Víctor Sazar, sagst du?«


      »Ja.«


      »Arbeitet Víctor Sazar schon lange dort?« Sie konnte es einfach nicht glauben.


      »Seit zwölf Jahren etwa. Er ist die rechte Hand von Mikhail Ernepo.«


      Was für ein falsches und verachtenswertes Arschloch. Sie kam sich dumm und naiv vor, geglaubt zu haben, dass er, ihr Arzt, auch ihr Freund war.


      »Sag mal … was ist mit Fräulein Eileen und Herrn Mikhail passiert?« Sie unterdrückte das Zittern ihrer Stimme.


      »Fräulein Eileen ist beruflich in England unterwegs.«


      Aileen spürte, wie kalter Schweiß ihren Nacken hinunterrann. Das war genau das, was Menw und Cahal den Angestellten ihres Hauses in Barcelona suggeriert hatten.


      »Und Herr Mikhail? Weiß man etwas von ihm?«


      »Er wird übermorgen begleitet von Herrn Víctor in London eintreffen«, murmelte er leise und beugte sich zu Aileen vor.


      Aileen stockte der Atem, sie erschauderte und spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Mikhail war tot, das war unmöglich. Jude sah sie noch immer ohne zu blinzeln an, verloren in ihren lilafarbenen Augen.


      Aileen, ganz ruhig. Ich kann deinen Puls spüren. Ich bin bei dir.


      Caleb nahm ihre Beklemmung wahr.


      »Wann … wann hast du mit Herrn Mikhail gesprochen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Heute Morgen.«


      Um Himmels willen … Caleb, ihr war eiskalt.


      Aileen, steck die Daten ein und komm da raus. Ich möchte dich nicht so spüren.


      »Kommt er aus einem bestimmten Grund hierher, Herr Mikhail?«, fragte Aileen.


      »Er ließ mich ein Nebenzimmer im ›The Ivy‹, einem sehr erlesenen Restaurant in London, für zehn Personen reservieren.«


      »Wie lautet die Adresse, und auf welche Uhrzeit haben sie reserviert?«


      »Nummer 16 in der Moor Street, um halb neun.«


      »Jude, gib mir den USB-Stick und deinen Organizer«, drängte sie ihn.


      »Aber natürlich, hier sind sie.« Ruhig gab er ihr ein schwarzes Blackberry und den USB-Stick.


      »Du wirst dich an nichts erinnern, worüber wir gesprochen haben«, befahl sie ihm mit leiser, beruhigender Stimme. »Ich werde gehen, und du wirst dich so verhalten, als hättest du mich nie gesehen.«


      Jude nickte mit leicht offen stehendem Mund und halb geschlossenen Augen.


      Der Aufzug öffnete sich, und Noah und Adam erschienen ziemlich blass und fassungslos.


      »Sie müssen eure Zettel abstempeln«, presste Aileen hervor. Besorgt schaute sie sie an. Was hatten sie gesehen?


      Adam wartete darauf, dass ein völlig benommener Jude die Lieferscheine abstempelte, ohne seinen verliebten Blick von Aileen abzuwenden.


      Adam ergriff Aileen am Arm und begleitete sie nach draußen. Zu dritt kamen sie zu Caleb, der gerade untersuchte, was er den Kisten entnommen hatte. Alle möglichen tiefgefrorenen Reagenzgläser, Kristallgefäße, Zerstäuber, chirurgisches Material …


      »Geht es dir gut?«, fragte Caleb und sah Aileen dabei an. Sie war ganz bleich.


      »Nein«, antwortete sie und starrte ins Leere.


      »Lass uns von hier abhauen, Reißzahn«, platzte es aus Noah heraus. »Dieser Ort hier ist schrecklich.«


      Caleb nickte. Er packte alles in eine schwarze Tasche von Nike und verließ den Lkw, damit die Berserker sich wieder umziehen konnten. Er zwang die Transporteure dazu, aufzuwachen, sich wieder anzuziehen, den Lieferschein zu überprüfen und dann abzufahren.


      Caleb nahm Aileen am Arm, warf Noah einen warnenden Blick zu, es sich ja nicht einfallen zu lassen, ihr zu sagen, sie solle mit ihnen zurückfahren. Aileen gehörte ihm, und es ging ihr nicht gut. Er musste auf sie achtgeben, nicht sie. Er.


      »Du kommst mit mir«, sagte er und schaute sie besorgt an.


      Aileen nickte bebend, viel zu bestürzt, als dass sie ihm widersprechen könnte, und drückte den Organizer fest an ihre Brust.


      Als Caleb allein mit ihr im Auto war und wieder nach Wolverhampton fuhr, war er unnachgiebig mit ihr.


      »Sag mir jetzt sofort, was du entdeckt hast.«


      Aileen starrte in die schwarze Nacht hinaus, die sich über sie senkte. Der Himmel war bedeckt. Sie schluckte und sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Víctor, mein Arzt … arbeitet mit Mikhail in der Firma. Und das schon seit zwölf Jahren. Er … er wickelt alles während meiner Abwesenheit ab.«


      Caleb musterte sie. Er wollte herausfinden, inwiefern sie der Verrat von Víctor beschäftigte. Allein die Vorstellung, dieser Blondschopf könnte irgendeine Form der Zärtlichkeit bei ihr hervorrufen, machte ihn rasend.


      »Víctor ist kein Unschuldiger. Er wusste, was vor sich ging, als er dir die Spritzen verabreichte, er war ganz genau im Bilde. Fahr fort«, knurrte er.


      »Mi … Mikhail lebt noch.« Ihr Kinn zitterte.


      Caleb presste die Kiefer aufeinander und verstärkte seinen Griff um das Lenkrad derart, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. Wie war das möglich? Samael hatte ihn leergetrunken und begraben. Er war tot. Aber das würde bedeuten …?


      »Sag mir, dass das nicht wahr sein kann«, bat sie ihn verängstigt. »Ich habe gesehen, wie er leblos, mit zerfetztem Hals zu Boden gesunken ist. Samael hat ihn vor meinen Augen umgebracht …«


      »Alles ist in Ordnung, Kleine, beruhige dich«, sagte er freundlich. »Erzähl mir, was er dir gesagt hat.«


      »Er hat vor, übermorgen nach London zu kommen. Er hält eine Versammlung im ›The Ivy‹ ab, dort wurde ein Nebenzimmer auf halb neun für zehn Personen reserviert. Sie wissen, dass ich hier bin«, stieß sie verzweifelt und außer Atem hervor. »Sie wissen, dass ihr mich hierher gebracht habt«, murmelte sie mit erstickter Stimme. »Wie kann er das wissen? Wer zum Teufel hat ihm das gesagt?«, schrie sie. »Warum lebt er noch?«


      »Das weiß ich nicht, mein Engel.« Aber er würde es bald herausfinden. »Theoretisch haben sich Menw, Cahal und Samael darum gekümmert, die Leiche zu vergraben. Es sei denn …«


      »Was?«, fragte Aileen zitternd.


      »Nichts«, antwortete er geistesabwesend. »Ich werde herausfinden, was nur möglich ist. Víctor hattest du gesagt, dass du zum Arbeiten nach England gehen willst. Ich bin überzeugt davon, dass sie hierherkommen, um dich zu suchen. Mikhail wird auf Rache aus sein, weil wir versucht haben, ihn umzubringen, und sie kommen hierher, um …«


      Aileen sah ihn an. Caleb war in ihren Gedanken gewesen, sie würde sich an diese Details gewöhnen müssen. Sie legte sich die Hände vor das Gesicht und atmete tief aus. »Er sucht mich. Uns alle …« Aileen stützte sich mit den Füßen auf dem Sitz ab und umfasst ihre Knie.


      »Hast du Angst?«, fragte er mitfühlend. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Aileen. Ich werde dieser Sache ganz auf den Grund gehen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


      Aileen schaute ihn mit großen Augen an. Es gefiel ihr, dass Caleb sie beschützen wollte, sie fühlte sich unglaublich sicher. Dann erinnerte sie sich daran, wo sie war. An den Wagen, in dem sie war, und an das, was wenige Tage zuvor darin vorgefallen war.


      »Und wer wird mich vor dir schützen, Caleb?«, fragte sie niedergeschlagen und blickte erschöpft nach vorn.


      Caleb sah sie erschüttert an, sein Kinn zuckte unkontrolliert. »Ich werde dich vor mir beschützen. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir nicht mehr wehtun werde.«


      Sein iPhone klingelte. Das musste die Nachricht von der Kommission sein, aber sie war nicht von denen aus Walhall, sondern von denen aus Dudley. Gwyn und Beatha. Caleb runzelte die Stirn und las die Nachricht.


      Um 22:00 Uhr. Versammlung im Athens Restaurant in Birmingham. Wir haben den Klan der Berserker informiert, damit sie sich dort mit uns treffen. Samael ist entkommen, und Dubv und Fynbar sind verschwunden. Die Wächter der Grube sind getötet worden. Samael ist außer Kontrolle und gefährlich.


      »Was ist los?«


      Calebs Gesichtszüge wurden hart.


      »Samael ist entkommen und hat die Wächter der Grube getötet.«


      »Was? Welche Grube?«, rief sie.


      »Der Ort, an dem Samael eingesperrt war, in der Hungerzelle. Das ist unter der Erde … Die beiden vom Rat von Walsall waren vielleicht in seine Befreiung involviert. Sie sind verschwunden, und keiner weiß etwas von ihnen. Wir gehen nach Birmingham, um mit den Klans zu sprechen.«


      »Das kann einfach nicht wahr sein.« Aileen versank im Sitz. »Sag mir, dass es sich um einen Albtraum handelt …«


      Caleb verfluchte alles, was hier vor sich ging. Aileen brauchte sehr viel mehr Schutz, als er sich vorgestellt hatte, und er war nicht in der Verfassung, ihr diesen zu geben. Nur mit Mühe und Not konnte er seine schlechte Verfassung und den Verlust seiner Fähigkeiten kaschieren, aber er wollte nicht, dass Aileens Mitleid sie zu ihm führte, sondern die wahre Leidenschaft zwischen einem Paar, das einfache Zugeständnis, sich seinem Cáraid zu übergeben.


      Mikhail und alle, die er bisher noch nicht kannte, waren hinter ihr her. Sie war ein Sprung in der Evolution, ein Wunder, die Möglichkeit, eine authentische und nahezu unbesiegbare Rasse zu schaffen. Samael wollte sie tot sehen, nur um seinen Bruder zu rächen, zumindest solange er noch nicht wusste, dass Aileen seine Nichte war.


      Er sah die dunkelhaarige Schönheit mit den lilafarbenen Augen an, und zum ersten Mal sah er sie als zerbrechliches Mädchen, das sehr viel Liebe brauchte. Sie zitterte und war von diesen letzten Nachrichten mitgenommen. Sie brauchte Wärme und Verständnis. Eine unbekannte Zärtlichkeit stieg in ihm auf, die nach und nach sein Herz einengte.


      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, es dauerte noch eineinhalb Stunden, bis sie in Birmingham waren, und sie brauchte jemanden, der sie berührte und umarmte.


      Sag mir, was du brauchst, und ich gebe es dir, sagte er sanft.


      Aileen war wie gelähmt, als hätte man sie mit einem heißen Eisen verbrannt. Er war beständig in ihrem Kopf, er konnte nicht aus ihr heraus.


      Es ist nur, dass …


      Was, Aileen? Sag es mir, denn ich möchte etwas tun, aber ich möchte keine weiteren Fehler begehen. Ich will dir nicht mehr Angst machen.


      Deprimiert senkte sie den Blick und schluckte. Sie öffnete den Sicherheitsgurt mit unsicherer Geste, sah ihn um Erlaubnis bittend mit der Bescheidenheit der gesamten Menschheit an. Sie brauchte einen starken Körper an ihrer Seite, einen, in dessen Umarmung sie sich in diesem Moment vergraben konnte.


      »Komm her, Aileen.« Er hob seinen linken Arm und lud sie ein, sich an ihn zu schmiegen.


      »Warte noch … Es ist nur … Das soll nichts heißen, okay? …«, stellte sie mit schwacher Stimme und erhobenem Zeigefinger klar. Sie sah sein makelloses Profil an, sein männliches Kinn und seine schwarzen Haare. Gott im Himmel, sie wünschte sich nichts mehr, als sich an ihn pressen zu können. Nicht mehr, nicht weniger. Das Stockholm-Syndrom.


      »Es bedeutet das, was du möchtest.« Er lächelte sie sanft an, und Aileen hatte das Gefühl, vor lauter Sanftheit ohnmächtig zu werden. »Komm schon, Kleine. Lass mich dich umarmen. Ich brauche das mehr als du.«


      Aileen biss sich auf die Lippe, um nicht loszuweinen. Caleb wollte, dass sie sich wohl fühlte, zwang sie sich zu denken. Das war alles, eine freundliche Geste seinerseits.


      Sie rutschte zu ihm, bis sie ganz nah bei ihm war, legte die Hände auf ihre Brust, um ihn nicht zu sehr zu berühren, und lehnte ihren Kopf an Calebs Brust. Sie atmete tief ein und zog die Knie an ihren Körper heran, damit ihr warm blieb.


      Der Geruch nach Mango wurde von Mal zu Mal schwächer, dachte sie erstaunt. Es verwunderte sie, dass sie sich in seinen Armen so wohl fühlte, aber das war die Realität. Nie zuvor hatte sie sich so wohl gefühlt.


      Caleb spürte den geschmeidigen, weichen Körper der jungen Frau, und sein Herz raste. Er legte einen Arm um sie und zog sie besitzergreifend an sich.


      Aileen atmete aus und entspannte sich vollständig. Sie hatte jemanden gebraucht, der sie so umarmte, sie so beschützte. Unbewusst rieb sie ihre Wangen an seiner Brust und schloss die Augen.


      »Geht es dir besser?«, fragte sie mit leicht neckendem, scherzhaftem Tonfall. Er hatte ihr schließlich gesagt, er würde ihre Umarmung brauchen, oder etwa nicht?


      »Viel, viel besser«, lächelte Caleb, während er versuchte zu ignorieren, wie eng seine Hose auf einmal in der Leistengegend geworden war. Wenn er seinen Arm noch etwas mehr ausstreckte, könnte er die Fülle einer der beiden wunderbaren Brüste von Aileen umfassen. Er unterdrückte die Reaktion seines Körpers und konzentrierte sich allein darauf zu fahren.


      Aileens Herz machte Sprünge vor Freude und einem bisher unbekannten Gefühl. Sie genoss den Moment, fühlte sich wie eine Schülerin und versuchte, etwas zu schlafen.


      Caleb fuhr einhändig; zum ersten Mal seit Jahrtausenden fühlte er sich ganz erfüllt vor Glück.


      Wie würde die Verbindung von Geist, Körper und Herz zwischen den Vanir-Paaren sein? Wie würde es sein, Aileens ersehnten, zarten Körper in gegenseitigem Einverständnis zu besitzen? Ob sie leidenschaftlich war? Er glaubte es, Aileen war ein einziges Feuer, sie musste nur die Angst davor verlieren zu entflammen. Er würde derjenige sein, der ihr die Lust der Paare näherbringen würde, und vielleicht würden sie in der Intimität so weit gehen, dass ihre Herzen miteinander in Verbindung traten. Überrascht stellte er fest, wie sehr er sich wünschte, dass Aileen etwas für ihn empfand.


      Mit dieser Vorstellung sprach er seinen letzten Gedanken laut aus.


      »Keiner wird dich anrühren, Aileen. Ich werde dich beschützen, das verspreche ich dir.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      »Warum haben wir uns hier verabredet? Das ist ein griechisches Restaurant«, sagte Aileen und stolperte fast nach drinnen. »Macht ihr immer alles so?«


      »Wie, so?«


      »Na … so.« Sie zeigte auf alles, was sie umgab. »So … versnobt. Könnt ihr euch nicht irgendwo an einem sicheren Ort treffen und euch heimlich beratschlagen?«


      »Wie in den Filmen?«, lächelte er amüsiert.


      »Zum Beispiel, ja.«


      »Es gibt verschiedene Wege, wie man zu einer Einigung kommen kann. Außerdem verhindert ein Treffen an einem öffentlichen Ort, dass wir uns miteinander anlegen.«


      »Also macht ihr das als eine Art vorbeugende Maßnahme?«


      »Mehr oder weniger.« Er zuckte mit den Schultern.


      Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Leute lachten, klatschten, waren in ihre Feierlichkeiten vertieft. Ein Teller flog nach rechts und knallte an die Wand direkt neben einem dekorativen Bilderrahmen mit griechischem Motiv. Die Leute jubelten dem zu, der ihn geworfen hatte, und aßen dann wieder ganz normal weiter, als würde sich hier keiner von Zeit zu Zeit wie ein Wilder aufführen.


      »Wir haben einen Raum für uns allein, ganz hinten«, flüsterte Caleb ihr ins Ohr.


      Als sie dort eintraten, war As der Erste, der auf sie zukam, um sie zu begrüßen. Er nahm sie fest in den Arm und murmelte ihr liebevolle Worte ins Ohr. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Liebes«, sagte er.


      »Es geht mir gut.«


      As sah ihr in die Augen und fand darin Furcht und Unsicherheit. Was hatten sie herausgefunden? »Ich bin sehr stolz auf dich, Aileen. Du bist eine sehr tapfere Frau.«


      Aileen lächelte, und ihre Augen glänzten vor Rührung. Ihr Großvater war stolz auf sie. Ihr Großvater. Jemand, der zu ihr gehörte, zu ihrer Familie. Es fühlte sich gut an, wirklich zu jemandem zu gehören. Seit ihrer Verwandlung hatte sie ein paar sehr angenehme Dinge entdeckt.


      Als es darum ging, am u-förmigen Tisch Platz zu nehmen, setzten sich Caleb, Aileen, As, Noah und Adam an die Stirnseite. Menw, Cahal, Daanna, Gwyn und Beatha ihnen gegenüber. Und der Rest ringsherum.


      Menw betrachtete alles, was Caleb von den Paletten mitgenommen hatte. Während Noah und Adam erläuterten, was sie im Inneren entdeckt hatten, als sie die Palette im Untergeschoss des Gebäudes abstellten, setzte Menw ein besorgtes, missbilligendes Gesicht auf.


      »Sie haben ein riesiges Labor errichtet, das sich über mehrere Räume erstreckt, in die man nicht ohne Passwort gelangen kann«, erklärte Adam. »Noah konnte sich in einen der Räume hineinschleichen und sehen, was sie dort aufbewahren.«


      »Es handelt sich um kryokonservierte Körper«, erklärte Noah. »Ein paar sind von halb verwandelten Berserkern, andere waren ganz verwandelt, und ein paar weitere waren von Berserkern in normal menschlichem Zustand«, sagte er angewidert. »Der angrenzende Raum enthält genau dasselbe, nur handelt es sich dabei um Vanir.«


      Unter den Versammelten brach kopfschüttelndes Gemurmel aus.


      »In denselben Räumen gibt es riesige Tiefkühltruhen, in denen ganze Reihen von Reagenzgläsern aufbewahrt werden. Es sind …« – er musste sich den Schweiß von der Stirn abwischen –, »es sind Proben von männlichem Sperma und weiblichen Eizellen. Von der einen wie von der anderen Spezies.«


      »Um Himmels willen …«, presste Aileen hervor.


      »Andere Proben enthalten Blut, es gab auch Sammelbecken mit hautartigem Gewebe, bei dem ich aber nicht feststellen konnte, von wem es stammte … doch am schlimmsten …«


      »Was?«, fragte As ungeduldig.


      »Sie haben tiefgekühlte menschliche Embryonen. Viele von ihnen sind halbwegs ausgebildet, ein paar weisen schreckliche Missbildungen auf … Krallen anstelle von Händen, völlig schief stehende Augen, halb ausgebildete Schwänze … Es ist abstoßend. Es gibt noch sehr viel mehr verschlossene Räume … ich bin mir sicher, dass sie auch Leute der Klans darin festhalten, die noch immer am Leben sind … ich konnte es spüren.«


      Schweigen breitete sich aus. Von Weitem hörte man einen weiteren Teller durch den Raum fliegen.


      Als die Kellner eintraten und überall Teller verteilten, verhielten sich alle normal, ohne Misstrauen zu erwecken.


      Aileen sah auf ihren Teller und runzelte die Stirn. »Was ist das?«, fragte sie Caleb.


      »Das nennt man Kolokitakhia«, antwortete er lächelnd. »Das ist Zucchini mit Olivenöl und Knoblauch.«


      »Knoblauch? Für heute Abend?«


      »Dann beißt dich schon kein Vampir.« Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch.


      »Wie lustig! Und das da?« Sie zeigte auf einen Teller mit Kartoffeln und grünen Blättern.


      »Das sind Dolmades«, erklärte er und steckte sich ein Stück Zucchini in den Mund. »Das sind gefüllte Weinblätter.«


      »Es sieht vegetarisch aus … Esst ihr kein Fleisch?« Sie mochte kein Fleisch. Sie war Vegetarierin.


      »Nein. Es ist das Einzige, was unser Körper nicht verträgt«, antwortete er und griff nach einem heißen Gebäckstück, das eine Kellnerin gerade gebracht hatte. Die Kellnerin lächelte ihn an, und er zwinkerte ihr zu. »Die Vanir lieben Tiere und heißen es nicht gut, dass man sie isst.«


      Aileen sah erst die Kellnerin und dann ihn an. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Tritt in den Bauch verpasst. Wie konnte Caleb es wagen? Moment mal. Was war mit ihr los? Am liebsten wäre sie in ihrem Stuhl versunken, als ihr klar wurde, wie sehr es ihr missfiel, wenn dieser arrogante, machohafte Vanir mit einer anderen Frau flirtete.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er mit einem Blick aus den Augenwinkeln auf sie.


      »Sicher.«


      »Hat dich etwas gestört, Prinzessin?« Er lächelte sie verzaubernd an.


      Sie blickte ihn an und straffte die Schultern. Wenn er sie so nannte, war es, als würde sie vom Boden abheben. Um sich zu nichts Unvernünftigem hinreißen zu lassen, zwang sie sich zu lächeln und biss sich auf die Zunge.


      Caleb bemerkte, dass sich ihr Lächeln nicht in ihren Augen spiegelte. Aileen hatte vergessen, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Caleb wusste, dass sie sehr eifersüchtig war. Vielleicht würden sie beide ja doch eine zweite Chance bekommen. Mit neu gefasstem Mut bot er ihr ein Gebäckstück an. »Probier mal. Es ist ganz frisch und noch warm.«


      »Ich bin so hungrig wie tausend Dämonen, aber wenn ich esse, dann werde ich wahrscheinlich Verdauungsstörungen bekommen.«


      »Iss oder sie zerbrechen einen Teller auf deinem Kopf«, riet er ihr und bediente sich ganz selbstverständlich an ihrem Teller. »Das ist hier Tradition. Wenn du ihre Spezialitäten nicht isst, fühlen sie sich beleidigt und zerschmettern Geschirr auf deinem Kopf.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr alle die Teller sauber leckt?«


      »Ganz sauber.«


      »Aber warum essen wir …« – sie spielte mit einer gedämpften Kartoffel – »wenn wir doch nicht satt werden, egal wie viel wir essen …?«


      »Schon möglich, dass wir nicht satt werden, aber unsere Geschmacksnerven sind nicht verkümmert. Essen ist ein Vergnügen. Und wir Vanir lieben alle weltlichen Vergnügen.« Er nahm einen Schluck aus dem Rotweinglas, das soeben aufgefüllt worden war.


      Aileen betrachtete fasziniert Calebs gefräßige Seite. Essen schien ihm wirklich Spaß zu bereiten.


      Daanna, die ihnen gegenübersaß, beobachtete sie amüsiert.


      Aileen räusperte sich, errötete und schaute rasch auf ihren Teller.


      Die Kellner gingen, und zurück blieb die Stille.


      »Wir müssen sie aufhalten. Was du erzählst, gefällt mir überhaupt nicht, Noah. Was wollen sie mit den Eizellen und dem Sperma anstellen?«, fragte Beatha.


      »Befruchten. Neue Spezies schaffen«, erklärte Menw. »Die Eizelle einer Berserkerin und das Sperma eines Vanir geben als Resultat Aileen. Es kann aber auch sein … Es gibt viele Dinge, die sie mit uns machen könnten, aber nichts mit guten Absichten. Jedenfalls besteht kein Zweifel, dass Jade und Thor mit ihren Mutmaßungen richtig gelegen haben. Diese Gesellschaften gehen gegen uns vor, und was auch immer sie in Händen halten, es ist gefährlich.«


      »Es gibt noch etwas Beunruhigenderes. Mikhail Ernepo lebt noch«, fiel Caleb ihm ins Wort. »Übermorgen findet ein Abendessen im ›The Ivy‹ mit ihm und weiteren Personen statt. Es ist möglich, dass wir bei diesem Zusammentreffen mehr erfahren werden.« Er atmete tief ein und sah Beatha an. »Samael ist verschwunden, und er ist der Einzige, der weiß, aus welchem Grund Mikhail noch am Leben ist. Es ist ganz klar, dass wir Opfer eines Verrats wurden, Rix Gwyn.« Er sah den blonden mit der elfenhaften Erscheinung an, der ihm ernst zuhörte. »Lasst ihn uns jagen, ihn und die beiden von Walsall.«


      Alle Vanir erhoben die Fäuste und stimmten Calebs Vorschlag zu.


      »Wir überlassen dir die Jagd, Caleb. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir Aileen jetzt noch mehr als zuvor schützen müssen. Sie sind hinter ihr her«, sagte Gwyn und sah sie bewundernd an. »Wohin sie auch geht, sie muss bewacht werden. Aileen ist das Beispiel der Versöhnung der beiden Rassen. Entweder vereinen wir uns, oder sie werden uns alle umbringen.«


      »So werde ich auch mit meinem Klan vorgehen«, sagte As ehrlich. »Viele Berserker sind in den letzten Jahren ohne Erklärung verschwunden. Irgendwo muss sich ein Spion herumtreiben, der unser Ergreifen vereinfacht, und ich schwöre bei Odin, dass ich herausfinden werde, um wen es sich handelt.«


      Die Berserker brüllten animiert.


      »Die Wachen werden wir gemeinsam in gemischten Gruppen abhalten«, schlug er vor. »Es kommen sehr bewegte Nächte auf uns zu. Morgen ist Sommersonnwende und in drei Tagen die Nacht der Feuer. Wolflinge und Nosferaten werden ausgehungert auf die Jagd gehen, und die Leute von Newscientists hoffen, dass wir uns ablenken lassen, um ihrerseits aktiv zu werden und uns zu entführen. Das ist der richtige Moment, ihnen zu zeigen, dass sie nicht gewinnen werden.«


      »Aileen hat ziemlich viele Informationen von der Festplatte des Computers der Firma erhalten«, erläuterte Caleb. »Ich werde in den folgenden Stunden versuchen zu ermitteln, was darin enthalten ist, und herausfinden, was uns davon nützen kann, um gegen sie zu kämpfen.«


      »Wir teilen uns in Gruppen auf. Eine davon bleibt in Birmingham. Die vier anderen verteilen sich in Black Country. Und eine andere geht nach London«, befahl Caleb und sah As dabei an.


      »Meine Männer werden sich deinen Gruppen anschließen«, gab der Berserker zu verstehen.


      Nachdem sie gegessen und die letzten Details ihres Vorgehens besprochen hatten, verließen sie das Restaurant. Daanna trat zu Aileen.


      »Ich wurde damit beauftragt, dir deine neuen Besitztümer zu zeigen«, sagte sie ruhig. »Gehen wir?«, fragte sie und nahm sie freundschaftlich am Arm.


      »Besitztümer? Warte!« Aileen stemmte die Füße in den Boden. »Wohin bringst du mich? Ich dachte, wir würden in Birmingham auf Wache gehen.«


      »Planänderung. Wir gehen heute Abend nach London.«


      »Aber da kommen wir doch gerade erst her.«


      »Dort wird auch eine Wache benötigt. Du hast Caleb und deinen Großvater gehört.«


      »Müssen wir wieder mit dem Auto fahren?«, fragte sie und sah ihren Großvater und Noah an.


      Die beiden schauten sie resigniert an, als hätten sie akzeptiert, dass sie Caleb gehörte und niemandem sonst.


      »Nein, wir nehmen nicht den Wagen«, sagte Daanna, zwinkerte ihr zu und führte sie nach hinten in eine Gasse. »Hallo, Caleb.«


      Caleb tauchte hinter Aileen auf. Als sie sich umdrehte, stieß sie gegen die Brust des Vanir.


      »Was macht ihr hier?«, fragte sie nervös. Sie hatte sich mit den Händen auf Calebs Brust abgestützt, um nicht zu fallen.


      Halt dich fest, Aileen. Er lächelte. Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen und presste sie an sich.


      Was machst du? Du solltest heute Abend noch nicht einmal hier sein.


      Ich bringe dich nach London.


      Was? Caleb …


      Plötzlich spürte sie keinen Boden unter den Füßen mehr. Sie schwebten. Aileen klammerte sich an Calebs Schultern und sah nach unten.


      Ach du liebe Güte …


      Zu ihren Füßen zeichneten sich die Lichter von Birmingham mit seinen belebten Straßen ab. Die Autos waren winzig klein, und die Menschen, so groß wie Ameisen, hatten keine Ahnung, was da über ihre Köpfe hinwegflog.


      Caleb sah sie mit einem triumphierenden Lächeln aufmerksam an. Aileens Haare wehten um sie herum und streichelten seinen Rücken. Caleb ließ eine Hand bis zur Mitte ihres Rückens gleiten und presste sie fest an sich.


      Aileen spürte die Wärme seiner Hand durch ihre weiche, dünne Bluse hindurch.


      »Caleb …« Sie legte den Kopf nach hinten und blickte ihn aus großen Augen an. »Wir fliegen.«


      »Bitte?«, scherzte der Vanir, sah nach unten und tat so, als würden sie das Gleichgewicht verlieren. Erschrocken schrie Aileen auf, und er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Das war ein Scherz.«


      Er spürte, wie ihre Haare über seine Hand strichen. Er konnte kaum noch Aileens Geruch wahrnehmen, er verlor die Fähigkeit seiner Sinne, aber er konnte ihr glänzendes Haar riechen, das einen erregend fruchtigen Duft verströmte. Er vergrub seine Finger in ihrer Mähne und streichelte sie, während er in ihren lilafarbenen Augen versank.


      »Gefällt es dir?«, fragte er, drückte sie noch mehr an sich und blickte auf ihren Mund.


      »Ja«, murmelte sie zitternd vor Vergnügen. Es gefiel ihr nicht nur zu fliegen, sondern auch von seinen Armen gehalten zu werden.


      »Ist dir kalt?« Er umschlang sie noch fester, um sie die ganze Wärme seines Körpers spüren zu lassen.


      »Nein …«, murmelte sie und strich mit den Händen über seine Brust, rieb ihre Nase an ihm. Sie atmete tief ein und spürte Calebs Geschmack in ihrem Mund.


      Was machte sie da? Streichelte sie ihn etwa? Sie konnte es nicht verhindern. Sie wollte ihn anfassen, wollte sich an ihm reiben.


      »Wie findest du das?«, rief Daanna ihr von der Seite zu. Sie hatte ihre Louis-Vuitton-Tasche, Modell Congo GM, über die Schulter gehängt, bemerkte Aileen. »Gar nicht schlecht, ein Vanir zu sein, oder?«


      Aileen sah sie von der Seite an und warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Halt dich fest, Prinzessin«, murmelte Caleb mit verschmitztem Lächeln.


      In Sekundenschnelle hatte er sie in eine horizontale Lage gebracht. Aileen schrie kurz auf und krallte ihre Fingernägel in seine Brust.


      Caleb kamen fast die Tränen. Seine Wunden an der Brust waren seit dem Kampf zwischen Berserkern und Vanir noch nicht verheilt. Er musste von ihr trinken, damit sein Körper sich regenerierte, oder er würde sterben. Es war sehr anstrengend für ihn, in der Luft zu bleiben.


      Hast du Angst, Kleines?


      Nein.


      Du bist angespannt.


      Was erwartest du? Ich fliege, außerdem mag ich diese Position nicht. Natürlich bin ich da angespannt. Hat euch eigentlich noch nie eine Taube auf den Kopf gekackt?


      Caleb lachte laut auf. Er mochte ihren Sinn für Humor. Er presste sie wieder fester an sich und wechselte die Position. Er unten, sie oben.


      »Übertreib nicht so, Caleb«, rief Daanna verärgert.


      Aileen war völlig erstaunt und lächelte ihn verärgert an. Aber sein Lachen hatte ihr gefallen.


      »Eingebildeter Kerl«, murmelte sie.


      Caleb antwortete mit einem weiteren atemberaubenden Lächeln und einem angeschwollenen Ego. Mit neu gefasstem Mut ergriff er ihre Haare und wickelte sie ganz um seine Hand. Er hielt es fest, als wäre seine Hand ein Haargummi, mit dem man Zöpfe bändigte.


      »So bekommst du keine Knoten in dein wunderschönes Haar«, erklärte er. »Und du kannst dich besser an mir festhalten.«


      Sie zitterte, klammerte sich an das Revers seiner Jacke und presste ihr Gesicht an seine starke Brust. Unter diesen Bedingungen würde sie ihm nicht widersprechen.


      »Was auch immer du sagst, aber lass mich bloß nicht los.«


      »Los geht’s, meine Schöne.«


      In Windeseile glitten sie durch die englischen Himmel. Kalte Himmel, mit Gerüchen nach Großstadt, aber weit offen und zugleich unendlich für die drei.


      Nach zehn Minuten waren sie erneut in London, in einer der teuersten Straßen der Stadt. Kensington Palace Gardens. Ein großes Heer von Bäumen säumte die Straße, die in der Tat nicht ganz eben, sondern leicht ansteigend war.


      Als sie landeten, brauchte Aileen einen Moment, bevor sie Calebs Revers losließ.


      »Das war … unglaublich!«, musste sie zugeben und zog etwas an ihren Haaren, damit Caleb sie losließ.


      »Ja«, sagte er mit leuchtenden Augen. Er kämmte ihr Haar mit der Hand in einer intimen, besitzergreifenden Geste, bevor er es losließ.


      Aileen räusperte sich, rückte von ihm ab und versuchte vergeblich ihre geröteten Wangen zu verbergen. Sie nahm ihre Haare in einem nachlässigen Knoten nach hinten.


      »Was machen wir hier?« Sie bestaunte die unglaublichen Villen, die an der Allee lagen. »Wer wohnt hier? Der Präsident?«


      Caleb und Daanna warfen sich einen Blick zu und grinsten.


      »Abdullah, der König von Saudi-Arabien. Der Stahlmagnat, der einflussreichste Immobilienbesitzer von England, der Sultan von Brunei, etc. …«, zählte Caleb unbeeindruckt auf.


      »Und alle nagen sie am Hungertuch, wie man sehen kann«, kommentierte Aileen zynisch.


      »Ja, alles steinreiche Millionäre.«


      »Okay … und was machen wir hier?«, fragte Aileen mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, wir müssen Wache halten.«


      »Dein Vater hat hier ein Haus gehabt«, sagte Daanna.


      »Wie bitte?« Aileen sah sie überrascht an.


      »Dein Vater war sehr reich.«


      »Alle Vanir sind ziemlich reich«, erklärte Caleb mit breitem Grinsen. »Thor besaß Baufirmen. Er hat seine Aktien verkauft und ist reich geworden. Außerdem besitzt er ziemlich viel Land und Immobilien im Wert von mehreren Millionen Euro, abgesehen von einer beträchtlichen Summe, die er in die Börse und so investiert hat … Wie auch immer, das ist eines seiner Häuser.«


      Er zeigte auf ein beeindruckendes Haus im viktorianischen Stil aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein eindrucksvoller Palast, einer von denen, die jeden, der sie sah, in Erstaunen versetzten und einem Lust machten, den Erben davon zu heiraten.


      Aileen war überwältigt. Das Haus ihres Großvaters war nicht annähernd ähnlich, dabei hatte er ebenfalls viel Geld.


      Von draußen konnte man mehrere Flügel im Haus erahnen. Hochwertiges Holz, zum Teil nur zu dekorativen Zwecken, zum Teil mit tatsächlicher Funktion in der Struktur, ließ erkennen, dass es sich um eine Villa im modernen Tudorstil handelte. Die gesamte Vorderfront war mit Mimosen bedeckt, die sich an der weißen, perfekt instand gehaltenen Mauer hinaufrankten, auch wenn sie nicht bis ganz nach oben reichten, wodurch die vielen Fenster aus dunklem Holz des zweiten und dritten Stocks ihre makellosen Formen zur Schau stellen konnten.


      Sie gingen darauf zu.


      Caleb holte die Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


      »Der Palast besteht aus fünfhundert bebauten Quadratmetern«, bemerkte er, als er die Tür öffnete. »Alle Räume und Schlafzimmer verfügen über einen eigenen Kamin und eine Badewanne mit Massagedüsen. Die Böden sind mit dunklem Kirschbaumholz ausgelegt. Er besteht aus drei Etagen.«


      Aileen blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Im Eingang, beleuchtet von mehreren Scheinwerfern, hing ein Monet.


      »Dein Vater interessierte sich für Kunst.« Caleb schloss die Tür.


      »Wie kann das mir gehören?«, fragte sie mehr sich selbst.


      »Das tut es. Ich habe heute Nachmittag mit dem Notar gesprochen. Es hat keinerlei Probleme gegeben, Thors Hab und Gut auf deinen Namen überschreiben zu lassen.«


      »Der Notar?«


      »Inis. Vom Rat der …«


      »Ich kann mich erinnern, wer das war. Der Partner von Ione, nicht wahr?«


      »Mhm.«


      »Und es hat keinerlei Probleme gegeben, so?«, wiederholte sie.


      »Mach dir darum keine Sorgen, Aileen«, sagte er. »Alles gehört dir, alles ist rechtmäßig dein Eigentum. Genieß es.«


      »Von welchem Erbe sprechen wir hier?« Sie fuhr mit der Hand an der Wand entlang, die rechts von ihr lag und an der Wasser in Form eines Wasserfalls nach unten floss, ehe es sich in einem im Boden befindlichen Schlitz sammelte. Sie rieb ihre feuchten Finger aneinander.


      »Du hast zwei Luxuspenthäuser in Mayfair, zwei Schlösser in Schottland, auf der Insel Ibiza eine Villa von zweitausend Quadratmetern Wohnfläche, fünf Autos – Sammlerstücke von Aston Martin –, eine Jacht, zwei Privatjets, einen Hubschrauber, ein Viersternehotel an der Riviera … Ach, und noch irgendwas, das er im Balkan erworben hatte, das finden wir noch heraus.«


      »Jetzt mal langsam …« Aileen folgte Caleb, der sich köstlich amüsierte, sie durch ihr neues Haus zu führen. »Okay, ich habe verstanden. Mein Vater war ganz schrecklich reich. Aber …« Sie hielt mitten im Satz inne. Ihr Geruchssinn teilte ihr mit, dass es hier nach etwas anderem roch als nach dem, wovon sie die letzten Tage umgeben war. Nach Menschen.


      »Guten Abend, Fräulein Aileen«, ertönte eine Frauenstimme rechts von ihr.


      Die Frau hatte einen unverwechselbaren südamerikanischen Akzent, eine leicht olivenfarbene Haut, schwarzes, mithilfe von Spangen nach hinten gestecktes Haar und strahlend weiße Zähne. Sie war nicht älter als fünfundvierzig.


      »Wer sind Sie?«


      »Ich bin María, ich war die Haushälterin von Herrn Thor.«


      Dein Vater hatte überall Angestellte. Er verbrachte viel Zeit außerhalb, also brauchte er jemanden, der sich um die Häuser kümmerte. Er gab bescheidenen, bedürftigen Leuten Arbeit und ein Dach über dem Kopf, und sie fühlten sich, als wären sie bei sich zu Hause. Er sagte mir, manchmal sei er sich wie der Mieter vorgekommen, wenn er Zeit in seinem Eigentum verbrachte.


      Aileen war auf Calebs Stimme konzentriert und nickte beistimmend mit dem Kopf.


      »Hallo, María«, sagte sie, reichte ihr die Hand und lächelte sie freundlichen an.


      »Ach, junge Dame, wie wunderschön Sie sind. Ihr Vater war ein sehr gut aussehender Mann, und Sie haben große Ähnlichkeit mit ihm.«


      Weiß sie, was wir sind?


      Nicht genau.


      Nicht genau?


      »Haben Sie dasselbe Leiden wie Ihr Vater?«, fragte María und legte ihr die Hand mütterlich auf die Schulter.


      »Leiden?«


      Ablehnung von Sonnenlicht.


      »Ach, meine Kleine, Ihr Vater hatte eine starke Allergie gegen das Sonnenlicht. Lichtdermatose nennt man das. Und stellen Sie sich nur vor, hier in England haben wir nicht viel Sonne, doch ich erinnere mich an einen Vorfall, als wir aus Versehen« – sie räusperte sich – »im Nordflügel die Fenster weit geöffnet hatten, um zu lüften, und Ihr Vater hat sich schrecklich verbrannt und überall Blasen bekommen …«


      Um Himmels willen, diese Frau redete wie ein Wasserfall. Aber sie war liebenswürdig und freundlich, also lächelte Aileen, als María sie weiterführte.


      Sie brachte sie in ein ganz erlesen dekoriertes Wohnzimmer im Stil des Art déco, minimalistisch aber einladend. Mit leuchtenden Farben und sehr ausdrucksstark.


      Ein Glastisch mit schwarzen Marmorsäulen als Sockel stand an einem Ende des Wohnzimmers. Kamin, ausladende Ledersofas und handsignierte Gemälde machten den Raum wohnlich. Neben dem Tisch führten Glastüren nach draußen in den zum Haus gehörenden Garten. Dort stand ein Brunnen mit einem riesigen Buddha aus Stein, in dem Lotusblüten schwammen. Weiter weg sah man eine kleine weiß-rote Kapelle, in deren Innerem Kissen auf dem Boden lagen.


      »Setzen Sie sich doch, meine Liebe. Sie sind spindeldürr, Sie müssen etwas essen, damit der Mann auch was zum Anfassen hat, nicht wahr?« Sie drehte sich zu Caleb und zwinkerte ihm schalkhaft zu.


      Hatte María das gerade wirklich gemacht? Aileen tat so, als hätte sie nichts gehört.


      »Lassen Sie das meine Sorge sein, María«, antwortete Caleb mit dem wölfischen Grinsen, das Aileen bereits kannte. »Aileen ist perfekt, so wie sie ist. Knackig, schlank und alles am rechten Platz«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Das reicht.« Aileen verzog verärgert den Mund und blickte zu Daanna, die diesem Wortwechsel amüsiert gefolgt war.


      »Mich brauchst du nicht anzusehen.« Abwehrend hob sie die Hände. »Wenn er das sagt, dann wird es schon stimmen.«


      Herrje … in was war sie da bloß hineingeraten? Wer war hier am durchgeknalltesten von allen?


      »Eileen …«


      Aileen wurde ganz steif. Sie glaubte Ruths Stimme gehört zu haben, aber das war unmöglich. Sie verlor so langsam den Verstand. Bestimmt.


      »Hör mal, Eileen …«


      Dieses Mal war sie sich sicher, sie tatsächlich gehört zu haben. Sie schaute zur Treppe vor sich, und dann sah sie sie.


      Ruth war da. Mit ihrem gelockten mahagonibraunen Haar, das hinter ihr her flatterte. Ihre mandelförmigen, bernsteinfarbenen Augen mit den dichten, langen Wimpern sahen sie bewundernd an. Ihr Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen reichte, ließ ihre Wangen hervortreten und brachte ein Grübchen auf der Wange zutage.


      Sie trug einen weißen Männerbademantel, der ihr zu weit war, und ein paar Frotteehausschuhe in derselben Farbe.


      Hinter ihr stand Gabriel, bekleidet mit einem blauen Bademantel, von dem sich seine glatte blonde Haarpracht abhob. Seine schwarzen Augen musterten Caleb und sie abwechselnd, doch wenn er sie ansah, dann leuchteten sie zärtlich auf.


      »Was soll das?«, murmelte Aileen, die Augen voller Tränen.


      Aileen, gestern Abend habe ich sie abholen lassen. Ich habe in deinen Gedanken gesehen, dass sie vorhatten, den Sommer mit dir in London zu verbringen. Also habe ich mich als einen von Mikhails Angestellten ausgegeben und sie benachrichtigt. Ich habe ihnen genau das mitgeteilt, was wir den Angestellten bei dir in Barcelona eingegeben hatten: dass ihr geschäftlich dringend verreisen musstet. Du kennst ihre Telefonnummern auswendig, deshalb war es einfach, sie ausfindig zu machen. Ich habe ihnen gesagt, du würdest dich um die Flüge kümmern und sie abholen und hierherbringen. Ich habe gedacht, du würdest dich freuen, sie hier zu haben.


      Aileen wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln. Ihre Augen waren voller Tränen der Rührung, des Dankes, der Freude, der Hoffnung … aber auch der Sorge.


      Sie hatte keine Zeit mehr, noch etwas anderes zu denken. Ruth warf sich auf sie, umarmte sie und hielt sie fest, während sie ihr Gesicht abküsste.


      Aileen kam sich lächerlich vor, weil sie gleichzeitig weinte und lachte und Ruth ebenso heftig küsste und umarmte.


      Gabriel umarmte alle beide und drückte Aileen einen Kuss nach dem anderen auf.


      Caleb runzelte die Stirn, während er mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. Dieser Gabriel nahm sich sehr viele Freiheiten bei Aileen.


      »Ich … ich hatte solche Sehnsucht, euch zu sehen«, sagte sie unter Tränen.


      »Was war denn los? Hat dieses Schwein von Vater dir etwas angetan?«, fragte Ruth besorgt und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


      »Sag es mir, und ich regle das«, versicherte Gabriel, der ihr über das Haar strich. »Er hat dich gezwungen, mit ihm zu arbeiten, oder? Er erlaubt nicht, dass du das Pädagogikprojekt in Angriff nimmst?«


      Caleb beobachtete die drei. Sie waren wie Geschwister. Sie liebten sich, sorgten sich wirklich umeinander. Die Zuneigung, die man sah, war real. Wenigstens hatte Aileen wirkliche Freunde.


      »Ja … also, nein …«


      »Warte«, unterbrach sie Ruth. »Du bist anders … Was hast du gemacht?«


      Aileen presste die Lippen aufeinander in der Hoffnung, dass man ihre Eckzähne, die im Vergleich zu anderen, die sie bereits zu sehen bekam, tatsächlich sehr unauffällig waren, nicht zu sehen waren.


      »Deine Augen …« Ruth nahm sie wie ein Augenarzt unter die Lupe. »Verdammt … die sind lila … Und was ist mit den blauen? Wo sind die, du kleines Luder?«


      »Stimmt, die sind ja lila«, bestätigte Gabriel und kam ihr ziemlich nahe, das fand zumindest Caleb.


      Aileen, sag ihnen, dass es eine Veränderung der Zellen in den Augen ist, durch die sich deine Pigmentierung verändert hat.


      »Wir waren beim Augenarzt«, beeilte Aileen sich zu sagen. »Das ist nichts Schlimmes. Es ist eine Veränderung der Pigmentierung des Auges, durch Stress und …«


      »Du musst dich von deinem sadistischen Vater fernhalten oder du wirst noch krank, Süße«, erwiderte Ruth kopfschüttelnd. »Mich macht der Typ auch noch ganz wahnsinnig. Wie ist es nur möglich, dass ihr beide verwandt seid?«


      »Glaub mir, das kann ich auch kaum glauben«, murmelte sie und sah Caleb dabei an.


      »Da ist noch etwas …«, sagte Gabriel und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du bist … irgendwie aufsehenerregender. Und deine Zähne …«


      »Eine Zahnreinigung pro Monat«, spielte sie die ganze Angelegenheit herunter, »und deine sehen auch so aus.«


      »Nein … Irgendetwas ist anders bei dir …«


      »Meine Herrschaften, nehmen Sie bitte Platz«, unterbrach María. »Ich habe einen wunderbaren Nachtisch für Sie zubereitet. Ach, wie schön ist es doch, junge Leute im Haus zu haben«, seufzte sie gerührt. »Dann ist es so mit Leben erfüllt.«


      »María ist ganz entzückend«, meinte Ruth und legte Aileen einen Arm um die Taille. »Sie hat uns während deiner Abwesenheit königlich versorgt. Man hatte uns bereits gesagt, dass du arbeiten musst und erst heute Abend zurückkommen würdest.« Gemeinsam nahmen sie Platz.


      »Ja, heute Abend«, sagte sie zweifelnd. »Komm zu mir, Gabi.« Sie klopfte auf den leeren Stuhl neben sich. »Caleb, Daanna? Wollt ihr … euch auch zu uns setzen?«


      Caleb und Aileen sahen sich lange in die Augen, waren ganz im jeweils anderen versunken. Und dabei fiel Aileen auf, wie bleich und schweißbedeckt Caleb war und wie sehr sich seine Augenringe als schwarze Halbkreise unter seinen schönen grünen Augen abzeichneten.


      Caleb? Ihre Frage klang besorgt. Sie hatte ihn noch nie zuvor so gesehen, außerdem antwortete er ihr nicht.


      Daanna sah ihren Bruder an und stellte sich sofort neben ihn. Er lehnte sich an ihre Schulter, und sie musterte ihn besorgt. Ihr Bruder verlor seine Kräfte, und durch seine ganzen Verletzungen wurde er immer schwächer und das Leben entschwand langsam aus ihm. Weder Menws, Cahals oder ihre Pflege konnten etwas dagegensetzen. Seine Cáraid, Aileen, hatte ihn zurückgewiesen, nahm ihn noch immer nicht an und verschaffte ihm keine Linderung. Nur sie konnte ihn retten, indem sie ihm ihren Körper freiwillig auslieferte.


      Warum antwortest du mir nicht, Caleb?


      »Bring mich hier raus«, flüsterte er seiner Schwester kaum hörbar zu. »Ich will nicht, dass sie mich so sieht.«


      Daanna brachte ihn zur Tür. Aileen holte sie ein, bevor sie zur Tür hinaus waren.


      »Wohin geht ihr?«, fragte sie verwundert.


      »Aileen, Caleb braucht …«


      »Nein, Daanna«, unterbrach er sie mit tränenden, geröteten Augen. »Ich muss mich nur ausruhen. Mein Rücken schmerzt noch immer.«


      Aileen senkte den Blick und schluckte. Sie würde Caleb gerne beruhigen, ihm helfen, damit er sich besser fühlte. Sie hatte bereits getan, was Daanna ihr geraten hatte. Sie hatte ihm zugehört. Sie hatte ihm vergeben. Sie wusste, dass es noch etwas anderes geben musste, das sie für Caleb tun konnte. Aber was nur?


      »Bleibt doch bitte noch ein bisschen«, bat sie.


      »Wir können nicht«, antwortete er. »Wir müssen auf Wache gehen. Dieses Gebiet wird bereits von Vanir und Berserkern überwacht. Doch das Gebiet im Zentrum muss noch abgedeckt werden, dort ist am meisten los. Dorthin gehen wir, sie brauchen uns da. Und du brauchst etwas Zeit mit ihnen.«


      Was ist mit den Wachen? Aber ich brauche euch doch auch hier.


      Überrascht über ihre eigene Antwort sah sie ihn an, aber er regte sich nicht. Es war so schwierig für sie gewesen, das zuzugeben, und Caleb ignorierte sie einfach.


      »Wir sehen uns morgen, okay?« Daanna zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln.


      Sie wendeten sich ab, um zu gehen.


      Gute Nacht, Caleb. Vielen Dank.


      Aileen schloss die Augen und runzelte die Stirn.


      Warum sprichst du nicht mit mir, Caleb? Habe ich etwas falsch gemacht?, murrte sie verwirrt.


      Aber Caleb und Daanna erhoben sich bereits in die Lüfte. Aileen biss sich auf die Lippe und schleifte die Füße zurück ins Wohnzimmer. Ruth und Gabriel sahen sie erwartungsvoll an. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


      Es stellte sich heraus, dass sie reich war, dass sie eine Hybride war, dass ihre besten Freunde in ihrem neuen Haus waren, wo sie über Bedienstete verfügte. Nosferaten, Menschen und Wolflinge hatten sie verfolgt, weil sie eine Hybride war. Auch jetzt wurde sie noch verfolgt. Mikhail, der Wegbereiter dieser Bewegung gegen Vanir und Berserker, hatte sich über Jahre als ihr Vater ausgegeben. Vor sechs Tagen hatte sie gesehen, wie er starb. Jetzt stellte sich heraus, dass er noch lebte, dass er gemeinsam mit Víctor nach London kommen würde, von dem sie geglaubt hatte, er gehörte zu ihren besten Freunden. Aber nein, er war ein Verräter. Ein Verschwörer. Sie hatte herausgefunden, dass sie einen phantastischen Großvater hatte und eine Berserkerin war. Und doch machte sie sich um keines dieser Dinge so große Sorgen wie um den niedergeschlagenen und matten Ausdruck in Calebs Gesicht. Ja, genau der Vanir, der sie halb vergewaltigt und sie von ihrem verlogenen Ort weggeholt hatte. Jetzt, nach alldem, war sie traurig und verletzt, weil er ihr nicht mental geantwortet hatte. Weil er nicht geblieben war, als sie ihn darum gebeten hatte. Weil er nicht mit ihr redete. Es war, als wäre die Kommunikation zwischen ihnen abgebrochen. Musste Caleb immer auf das Ganze gehen? Dem würde sie es noch zeigen, diesem eingebildeten Vanir.


      Sie sah ihre Freunde an und lächelte. Unweigerlich musste sie daran denken, dass sie seinetwegen hier waren. Und ihr Hund Brave war ebenfalls dank ihm in Wolverhampton. Dank dem, was er getan hatte, konnte sie sich daran erinnern, wer sie war. Obwohl er grob und grausam gewesen war. Er hatte ihr die Erinnerung zurückgebracht. Und wenn sie nicht entführt worden wäre und sie ihre Verwandlung in Barcelona durchgemacht hätte, in den Händen von Mikhail und Newscientists? Ein kalter Schauer ließ sie erzittern. Dann hätte sie ihre Freunde niemals wiedergesehen.


      »Geht es dir gut, Süße?«, fragte Ruth mit einem ihrer wissenden Blicke.


      »Ja. Es war nur ein sehr anstrengender Tag …«


      »Klar«, erwiderte sie herausfordernd. »Erzählst du mir jetzt endlich, was zwischen dir und diesem Mann vor sich geht, dieser Mischung aus Model der Vogue und den Marvel Comics? Jungfrau … Eileen«, rief Ruth und verdrehte die Augen. »Wie kann man nur so verdammt gut aussehen?«


      »So gut jetzt auch wieder nicht«, gähnte Gabriel.


      »Da ist nichts weiter«, sagte Aileen, sah zur Tür und erinnerte sich an Calebs Gesicht.


      »Na klar, und ich bin Megan Fox«, lautete die sarkastische Antwort.


      »Das wärst du gerne«, ertönte Gabriel wieder.


      »Schweif nicht ab. Konzentrieren wir uns darauf, Süße«, befahl Ruth. »Er sieht dich an, als würdest du ihm gehören. Als wärst du sein Besitz. Mich würde es ganz aufgeilen, wenn jemand mich so ansähe.«


      Aileen dachte noch immer an ihn. Sie bekam ihn nicht aus dem Kopf. Sie wollte bei ihm sein, ihn in die Arme nehmen, und gemeinsam mit ihm davonfliegen, wie zuvor. Das war das Beste, was ihr je im Leben passiert war.


      »Er macht mich noch wahnsinnig …«, gab sie laut zu und nahm den Kopf zwischen die Hände.


      Ruth und Gabriel bekamen Stielaugen.


      »Dann stimmt es also?«, fragte Gabriel. »Da läuft etwas zwischen euch.«


      María brachte einen riesigen Brownie aus Schokolade und Walnüssen, übergossen mit heißer Schokolade und drei Kugeln Vanilleeis, herein.


      »Isst du so, seitdem du hier bist?«, zischte Ruth. »Du kannst das nicht essen. Du bist Diabetikerin, Schätzchen.«


      »Es geht mir sehr viel besser«, erwiderte sie und stürzte sich auf den Brownie. Sie brauchte Trost, war ausgehungerter als Jesus nach seiner vierzigtägigen Fastenzeit in der Wüste, und die Schokolade war für beides gut.


      »Nein, Eileen.« Ruth packte sie am Handgelenk.


      »Mach dir keine Sorgen.« Sie tauchte den Löffel in den Biskuit. »Alles ist unter Kontrolle.«


      Ruth warf ihr einen befremdlichen Blick zu. Das war überhaupt nicht Eileens Art.


      »Dieser Mann gefällt dir sehr, oder?«, fragte sie mit halb geschlossenen Augen. »Du scheinst mir völlig von der Rolle zu sein.«


      Aileen schluckte den Brownie herunter und schaute Ruth überrascht über die Leichtfertigkeit an, mit der sie ihre Behauptungen aufstellte.


      »Dieser Mann bringt mich völlig durcheinander«, sagte sie schließlich, tauchte ihren Löffel erneut in den Nachtisch und nahm dieses Mal etwas Biskuit mit Vanilleeis. »Und er bringt mich auf die Palme wie kein anderer.«


      »Du siehst ihn an, als würdest du etwas von ihm erwarten. Etwas, das er dir nicht gibt«, sagte Gabriel. »Mein Hund sieht mich immer so an, wenn ich eine Pizza quattro formaggi esse.«


      »Nein«, verbesserte Ruth. »Du siehst ihn an wie diesen Brownie, als würdest du in ihn hineinbeißen wollen. Was ist los mit dir? Da lasse ich dich sechs Tage allein, und du verwandelst dich in eine Vampirin.«


      Aileen musste innerlich lächeln. Ihre Freundin wusste ja gar nicht, wie nah sie der Wahrheit mit dieser Anspielung kam.


      »Sie war sehr schön«, bemerkte Gabriel, als ob weiter nichts dabei wäre.


      »Sie ist seine Schwester«, teilte Aileen ihm mit und leckte den Löffel ab. »Sie heißt Daanna.«


      »Ein schöner Name. Hat sie einen Freund? Sie sieht Megan Fox tatsächlich ziemlich ähnlich.«


      »Ich weiß nicht genau, ob sie einen Freund hat.«


      »Gabriel, unterbrich uns nicht«, schimpfte Ruth. »Hast du mit Caleb geschlafen?«


      Tataaa. Wie unverblümt Ruth wieder einmal war. Aileen hatte Mühe zu schlucken und schnappte nach Luft.


      »Oh mein Gott …«, murmelte Ruth, ein breites Grinsen der Ungläubigkeit auf den Lippen. »Du hast es getan …«


      »Ruth, ich möchte nicht darüber sprechen.« Ihr Blick verdüsterte sich, woraufhin Ruth sich Sorgen machte.


      »Was ist los? War er nicht anständig?«


      Gabriel legte die Hände auf die Ohren und kniff die Augen fest zusammen. Er wollte nichts davon hören.


      »Hat er dir wehgetan, Eileen?« Sie ergriff Aileens Gesicht und drehte es zu sich. »Erzähl es mir.«


      »Du würdest das nicht verstehen …«


      »Erzähl es mir. Das erste Mal kann ziemlich konfuse Empfindungen hervorrufen. Es tut weh, es brennt … und man kommt fast nie zum Orgasmus.«


      Ach nein?, dachte Aileen. Sie jedenfalls hatte einen Orgasmus gehabt. Zwei sogar, als er in ihr war. So tief in ihr, dass sie ihn bis zum Magen spüren konnte.


      »Was ist? Sprich mit mir. Ich bin deine Freundin, Eileen.«


      Aileen biss sich leicht beschämt auf die Lippe. »Es war völlig wilder Sex. Da waren keine Gefühle, kein Vertrauen, nichts, was uns in irgendeiner Weise miteinander verbunden hätte. Nur Sex.«


      »Wilder Sex beim ersten Mal. Wow … Und es hat dir nicht … gefallen?«, fragte sie verwirrt.


      »Du weißt, wie ich denke, Ruth. Mein erstes Mal sollte etwas Besonderes sein, mit jemandem, den ich liebe. Mit meinem wirklichen Partner. Ich wollte mich dem perfekten Mann hingeben.«


      »Du solltest aufhören, Kika Leypas zu lesen.«


      »Lisa Kleypas«, korrigierte Aileen und musste ein Auflachen unterdrücken.


      »Wie auch immer. Das denken wir alle, weißt du? Aber dann musst du mit vielen Fröschen schlafen, ehe du auf deinen Prinzen triffst.«


      »Was ist aus dem Küssen geworden?«, fragte Aileen lachend.


      »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert, Schätzchen. Aber egal. Und, bist du gekommen?«


      »Ja.« Beschämt versteckte sie ihr Gesicht hinter den Händen.


      »Tja, dann weiß dieser Kerl, was er tut.«


      Sosehr sie auch versuchen würde, es zu erklären, ihre Freundin würde niemals verstehen, was sie vor fünf Abenden für Caleb empfunden hatte. Schrecken, Angst, Pein … und dann körperliche Glut, vulkanisches Feuer, Funken, die sich in sie einbrannten, Calebs Hände, die überall Spuren hinterließen. Bis sie zerschmolz und später, als sie erwachte, eine andere war.


      Sie hatte keine Worte für die ganzen Fragen, die auf sie hereinprasselten. Sie liebte Ruth wie eine Schwester, genau wie Gabriel, und sie war von ganzem Herzen dankbar, dass sie bei ihr waren, aber sie war müde, und sie war innerlich zerrissen. Einerseits war sie bei Caleb und versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Andererseits war sie hier im Wohnzimmer und versuchte, sich mit ihren Freunden zu unterhalten. Sie war zweigeteilt, denn selbst hier versuchte sie, zu den Gedanken des Vanir vorzudringen. Doch seine Tür war verschlossen.


      Sie wollte herausfinden, welches ihr Zimmer war, und einfach nur schlafen. Es fiel ihr schwer, diese Entscheidung zu treffen, doch letztendlich wählte sie das, was für ihr Wohl und das ihrer Freunde das angemessenste war.


      »Ruth, Gabriel, schaut mich an.« Sie sprach mit leiser, melodischer Stimme, die etwas tiefer war als gewöhnlich. »Ihr geht jetzt hoch in eure Zimmer und schlaft etwas.«


      »Wir gehen jetzt hoch und schlafen etwas«, wiederholten die beiden wie Zombies.


      Unverzüglich gehorchten sie Aileens Befehl, standen auf und stiegen die Treppe nach oben.


      Sie blieb allein am Tisch zurück. Über wie viel Macht verfügte sie? Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Aufgestützt auf den Ellbogen vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, fuhr mit ihnen seitlich durch ihr Haar, verschränkte sie im Nacken und legte den Kopf nach hinten.


      »Caleb, was machst du mit mir …?«, murmelte sie verzweifelt.


      María trat ins Wohnzimmer und räumte den übrig gebliebenen Nachtisch ab. Aileen verschaffte sich unauffällig Zugang zu Marías Gedanken und erhielt so Bilder des gesamten Hauses. Die Garage, der Pool im Inneren des Hauses, das Fitnessstudio, die Schlafzimmer, die Bibliothek, der darunterliegende Bereich … ihr Haus war wunderschön.


      Sie stützte sich auf dem Tisch ab, stand auf und schleppte sich mit hängenden Schultern nach oben.


      »Der junge Herr Caleb ist ein guter Mann«, sagte María versöhnlich.


      Aileen blieb auf der Treppe stehen, drehte den Kopf und sah sie über die Schulter an.


      »Ihr Vater hat ihm großes Vertrauen entgegengebracht. Wissen Sie was, Fräulein Aileen? Ich bin nicht dumm. Seit ich Caleb kenne, ist er kein bisschen älter geworden, genau wie Ihr Vater. Sie haben es mir nie gesagt, aber ich weiß, wer sie sind. Mein drittes Auge ist sehr gut ausgebildet.« Lächelnd berührte sie ihre Stirn. »Was auch immer sie sind, mir haben sie nie Schmerzen zugefügt, im Gegenteil, ich wurde gut behandelt, und deshalb respektiere und schätze ich sie. Ich habe Ihren Vater sehr geliebt, müssen Sie wissen. Und ich hoffe, auch Ihr Herz für mich gewinnen zu können. Sie sind anders als Ihre Freunde, anders als ich … Aber Sie sind Caleb sehr ähnlich. Sie beide sind von derselben kraftvollen Aura umgeben. Fast dieselben Farben.«


      Aileen war sich unschlüssig, ob sie sich dieser Frau anvertrauen sollte, aber sie hörte aufmerksam und erstaunt zu.


      »Sie haben Angst vor Caleb, dennoch haben sie sehr starke Gefühle für ihn. Er macht sich Sorgen um Sie.«


      Sie ging nicht auf diese Bemerkung ein und fragte stattdessen: »María, haben Sie meinen Freunden etwas darüber gesagt … was Sie zu glauben wissen?«


      »Nein. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich werde Sie nie verraten.«


      Aileen atmete entspannt weiter und sah sie dankbar an.


      »Dann wissen Sie also sehr viel mehr als ich, über mich selbst, mein Haus, meinen Vater …«


      »Aber natürlich.« Sie lächelte sanft. »Überlassen Sie es uns, uns um alles zu kümmern und zu sorgen. Und beschränken Sie sich darauf, einfach zu leben, mein Kind. Wenn Sie irgendetwas benötigen, dann lassen Sie es uns wissen. Was auch immer es ist. Und wenn Sie irgendwann über Ihren Vater sprechen wollen … Dann würde ich mich sehr freuen, Ihnen von ihm zu erzählen. Ruhen Sie sich jetzt aus. Morgen stelle ich Ihnen die anderen Bediensteten vor.«


      Aileen spürte, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie nickte und ging zu ihrem Zimmer, um sich auszuruhen. Sie begriff, dass sie María wirklich alles übertragen konnte, das sagte ihr die Intuition der Berserkerin in ihr.


      Als sie in ihrem neuen Schlafzimmer ankam, entdeckte sie dort Schränke voll mit neuen Kleidungsstücken, an denen noch immer das Etikett befestigt war. Noch nie zuvor hatte sie so viele Anziehsachen gehabt. An einem Kleiderbügel hing eine Notiz.


      Aileen, ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Deinen Kleiderschrank zu füllen. Du weißt ja bereits, dass wir Vanir modische Kleidung mögen. Und ich natürlich auch. Ich hoffe, es gefällt Dir. Ein paar Sachen hat Caleb ausgewählt, aber er will nicht, dass Du das weißt.


      Vielleicht ziehst Du ja morgen etwas davon an, um ihn zu beeindrucken?


      DAANNA


      Vielleicht, dachte Aileen, während sie mit der Hand über die weichen, sexy anmutenden Kleider strich, die sie ausgewählt hatten. Wenn das bedeutete, dass der arrogante Vanir wieder mit ihr sprach und sie ansah, würde sie es tun.


      Sie zog sich aus, legte sich ins Bett, deckte sich mit der dicken Daunendecke zu und löschte das Licht. Sie schloss die Augen und versuchte es noch ein letztes Mal.


      Caleb … ich muss mit dir sprechen. Ich weiß nicht, warum, ich muss es einfach, bitte antworte.


      Sie musste spüren, dass er hier bei ihr war. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Die Knie zur Brust gezogen blieb sie zusammengekauert liegen, ihre ebenholzfarbenen Haare über dem Kissen verteilt.


      Warum tust du mir das an, Caleb? Caleb … bitte … Ich brauche dich.


      Nachdem sie über Stunden versucht hatte, mit ihm in Verbindung zu treten, gab sie niedergeschlagen und mutlos auf.


      Ich … hasse dich. Sie schlief ein, während Tränen über ihre Wangen flossen, bevor sie auf das Kissen tropften.


      Solange sie durch den Himmel glitten, hielt Daanna ihren Bruder auf ihrem Rücken fest. Glücklicherweise waren die Vanirinnen sehr stark.


      »Caleb, du musst sie einfordern, hörst du mich? Sieh dich nur an …«, rief sie verzweifelt.


      »Nein. Sie muss zu mir kommen …«, flüsterte er.


      »Du stirbst noch, Caleb … Du kannst keinen einzigen Tag mehr so verbringen. Du hast bereits sehr viel Blut verloren, und du hast die ganze Kraft, die dir noch blieb, damit verschwendet, mit Aileen zu fliegen.«


      »Ja, genau …« Er lächelte, halb abwesend. »Und ich würde es wieder tun. Hast du ihr Gesicht gesehen? Sie war wunderschön.«


      »Caleb«, flehte sie und trocknete ihre Tränen, »du bist mein Bruder. Ich will nicht, dass du das tust. Du bist der anführende Krieger, der Stärkste von allen. Wir dürfen dich nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren …«


      »Ursache und Wirkung, Schwesterchen«, murmelte er an ihrem Rücken. »Ursache und Wirkung.«


      Daanna flog schneller und tauchte in die Wolken ein. Wenn ihr Bruder glaubte, dass er so enden würde, dann wusste sie, was zu tun war. Caleb war ein starker und von allen gefürchteter Krieger. Er hatte sein Volk gegen die Römer geführt, hatte an vielen Kriegen teilgenommen und führte außerdem seinen Klan an. Er war Caleb von Britannien.


      Aileen brauchte ihn, sie musste sich nur an den Gedanken der Abhängigkeit gewöhnen. Und sie, Daanna, würde es sie wissen lassen.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Am nächsten Morgen wurde Aileen von der Melodie zu Buffy – Im Bann der Dämonen geweckt. Sie runzelte die Stirn und rieb sich die Augen, die von ihren Tränen der vergangenen Nacht noch feucht waren. Sie sah zu ihrer Rechten, wo auf dem Nachttischen ein klingelndes iPhone lag. »Daanna ruft an.«


      Eine durchaus passende Musik.


      Für wen war dieses Telefon bestimmt? Aileen griff zum Handy.


      »Ja?«


      »Guten Morgen«, ertönte Daannas Stimme am anderen Ende.


      »Hallo.« Sie streckte sich, und ihr erster Gedanke galt Caleb. »Ist Caleb da?«


      Daanna schwieg einen Moment.


      »Nein, ist er nicht.«


      »Wo kann ich ihn finden?«


      »Willst du ihn sehen?«, fragte Daanna hoffnungsvoll.


      »Ich muss mit ihm reden.«


      »Dann komm heute Abend nach Birmingham, dann wirst du ihn sehen. Heute ist Mittsommernacht.«


      »Und was mache ich mit meinen Freunden?«


      »Bring sie mit. Es ist besser, sie sind mit uns zusammen, statt allein zu bleiben.«


      »Ist es da sicher?«


      »Heute Abend ist nichts sicher, Aileen.«


      »Aha …« Sie hing ihren Gedanken nach. »Danke für die Kleidung. Was bin ich dir schuldig?«


      »Nichts. Das ist ein Geschenk von Caleb.«


      »Ich möchte es aber bezahlen, Daanna«, erwiderte sie, war aber gerührt von der Aufmerksamkeit des Vanir. »Das alles hat viel Geld gekostet.«


      »Wenn du dich wirklich bei ihm bedanken willst, dann komm heute Abend und triff ihn in Birmingham.«


      »Und das Handy? Gehört das etwa mir? Kann ich den Klingelton ändern?«


      Sie hörte, wie Daanna lachte.


      »Mhm. Da sind alle Rufnummern der Mitglieder des Klans und von allen Leuten, die wir kennen und die uns gelegentlich unter die Arme greifen, aufgelistet. Was auch immer ansteht, du kannst sie anrufen, und sie sind bereit, ihr Leben für dich zu lassen.«


      »Wie nett!«, murmelte sie tonlos, lief zum Fenster und drückte auf den Knopf, damit die Rollos hochgefahren wurden. Der Tag in London war sehr bewölkt. Zur Abwechslung … »Okay, dann sehen wir uns heute Abend. Wo genau?«


      »Im ›The Queens Arms‹. Das ist im Zentrum von Birmingham. Dort wird unsere Wachtruppe sein. Ein paar Berserker werden ebenfalls bei uns sein.«


      »Und was genau geht in dieser Nacht vor sich?«


      »Das, was immer in der Nacht vor Sonnwend und Vollmond vor sich geht. Krieg und Jagd, meine Liebe.«


      Aileen spürte, wie etwas in ihrem Inneren zum Leben erwachte. Etwas Starkes, Herausforderndes, das sich nach Adrenalin sehnte.


      »Bei Einbruch der Dunkelheit, dort, okay?«


      »Ja. Bist du dir sicher, dass Caleb kommt?«


      »Ja. Er wird kommen.«


      Der Vormittag verging rasch. Die drei Freunde frühstückten zusammen. Sie lachten über Ruths Bemerkungen zum fettreichen und blutdrucksteigernden Frühstück, das die Engländer zu sich nahmen. Aileen wich den Fragen zu Mikhail aus, so gut es ging, und erfand, was sie für nötig erachtete, um die Rollen, die Daanna und Caleb in der Firma innehatten, zu erklären. Gabriel sah sie die ganze Zeit mit einer Mischung aus Begeisterung und Verwunderung an.


      Aileen wusste, dass Gabriel etwas anderes an ihr wahrnahm, etwas, das Ruth nicht auffiel, weil sie eine Frau war. As hatte sie bereits davor gewarnt, welche Wirkung sie als Hybride beim anderen Geschlecht hervorrufen würde.


      Unbemerkt von Ruth und Gabriel stellte María ihr die anderen Bediensteten vor. Darunter befand sich ein Fahrer namens Igor, ein Schwarzer von fast zwei Metern und ebenso breit. Zwei junge Männer kümmerten sich um den Park und die Pools. Und drei weitere Frauen, alle mit langem weißem Haar und einander sehr ähnlich. Ziemlich ungewöhnliche Angestellte, aber sie gefielen ihr. Sie waren nur zu siebt für die große Villa. Dabei gab es hier viel zu tun.


      »Wie viel zahlte euch mein Vater?«, fragte Aileen María.


      »Genug.«


      »Hier gibt es viel zu tun, María. Ich werde euer Gehalt anheben.«


      »Kind« – sie legte ihr eine Hand auf den Rücken –, »wir leben hier mit dir. Du gibst uns ein Dach über dem Kopf, und ich versichere dir, du bezahlst uns sehr, sehr gut. Alles, was wir hier machen, machen wir gerne.«


      María war eine bezaubernde Frau. Der hoch aufgeschossene Igor war einer der Menschen mit beeindruckendem Körper, aber dem Denken eines kleinen Kindes. Aileen hatte ihn sofort in ihr Herz geschlossen. Und die drei Frauen sahen sie an und lächelten, redeten aber nicht besonders viel. Laut dem, was María ihr erzählt hatte, waren sie Nonnen, die zurückgezogen in Klausur gelebt hatten.


      »Hast du denn keinen Mann an deiner Seite, María?«, fragte sie erstaunt, denn María war für ihr Alter noch immer wunderschön. »Einen Ehemann vielleicht?«


      »Mein Mann ist gestorben, Kind«, sagte sie sanft. Melancholie lag in ihrem Blick.


      »Das tut mir leid«, entschuldigte Aileen sich, konnte aber nicht umhin, sich zu wundern, warum sie keinen anderen getroffen hatte.


      Noch am selben Vormittag hatte sie ihren neuen Chauffeur gebeten, sie etwas durch London zu fahren. Sie sahen den Hyde Park, Big Ben, Westminster und schließlich, auf Gabriels ausdrücklichen Wunsch, den Fußballclub Arsenal.


      Dann waren sie gemeinsam mit Igor in einem japanischen Restaurant essen und fanden heraus, wie ungeschickt Gabriel sich beim Sushiessen mit Stäbchen anstellte.


      »Okay …«, fing Gabriel an, während er mit einem Stück Sushi kämpfte, »heute Abend gehen wir also nach Birmingham?«


      »Ja.« Aileen räusperte sich. »Ich habe mich mit Daanna, Caleb und ihren Freunden verabredet. Dann lernt ihr sie alle kennen. Sowohl die Frauen als auch die Männer sehen wahnsinnig gut aus.«


      »Ich gebe mich damit zufrieden, wenn sie wie dieser gefährlich attraktive Caleb aussehen«, hatte Ruth offen kundgetan und lachte gleich darauf über Gabriels Ungeschicktheit.


      Gefährlich attraktiv? Ja, zweifelsohne, dachte Aileen.


      »Aileen«, unterbrach Gabriel, »hast du schon mit der Universität wegen deiner Stelle gesprochen? Hast du die Leute dort bereits kennengelernt?«


      Aileen schluckte den Reis, den sie im Mund hatte, hinunter und räusperte sich nervös. »Ich hatte noch keine Zeit.« Und die würde sie auch nicht haben. Wie sollte sie mit einer Gruppe Pädagogen und Erzieher arbeiten, wenn sie nicht mehr menschlich war?


      »Hat dieser Fascho von Vater es dir etwa nicht erlaubt?«, fragte Ruth und griff zu ihrer Cola light. »Ehrlich, Aileen, du musst ihn irgendwie in seine Schranken weisen.«


      Wie gerne würde sie ihren geliebten Freunden einfach alles erzählen, was ihr widerfahren war. Doch was würde passieren, wenn sie ihnen mitteilte, dass sie so etwas wie eine Mischung aus Werwolf und Vampirin war?


      »Ja«, murmelte sie. »Ich werde einen Weg finden.«


      Sie sprachen über das Wetter in London, darüber, wie lange ihre Freunde bleiben würden, über ihren bisher beiseitegeschobenen Job … alles Dinge, über die drei Menschen, die sich schon sehr lange kannten, miteinander redeten. In vertrauensvoll angeregter Stimmung verbrachten sie den Tag bis zum Einbruch des Abends.


      Igor brachte sie mit dem Auto bis zum »The Queens Arms«. Aileen hatte sich ein lilafarbenes Kleid von Moschino angezogen, das gerade mal drei Finger über das Gesäß reichte, im Nacken zusammengebunden wurde und die Schultern frei ließ. Gabriel hatte dazu nur gesagt, dass er nicht wisse, ob es sich wirklich um ein Kleid handle oder um ein etwas zu langes T-Shirt. Ruth jedoch hatte sie dazu ermutigt, im Flur des Hauses wie bei einer Modenschau auf und ab zu laufen. Sie hatte dazu schwarze Sandaletten gewählt, die im Stil der Römer mit Lederriemen über die Waden nach oben geschnürt wurden und an den Zehen offen waren. Dazu eine französische Pediküre, und ihre Füße hatten den notwendigen weiblichen Touch, um mit diesen Accessoires zur Geltung zu kommen. Sie hatten nur wenig Absatz, denn sie wollte es bequem und gleichzeitig sexy haben. Krieg und Jagd hatte Daanna gesagt.


      Dazu hatte sie einen schwarzen Gehrock geschnappt. Es würde bestimmt kühler werden, wie immer. So war England nun mal.


      Der Wagen hielt vor einem Gebäude, das eine ganze Straßenecke umfasste. Im Erdgeschoss war eine grüne Holzfassade, dekoriert mit weißen Säulen, angebracht. Darüber war der typische englische rote Ziegelstein mit weißen Fenstern. Auf einem Schild stand: MITCHELLS AND BUTLERS.


      Aileen legte sich die Jacke um. Die Straßen waren voll junger Leute in Feierlaune. Viele davon tranken ein Bier vor dem Pub und unterhielten sich angeregt.


      Bei sich zu Hause waren die Engländer anscheinend sehr viel zivilisierter als im Urlaub unter der Sonne Barcelonas, dachte Aileen. Dort flippten sie nämlich regelrecht aus.


      Daanna kam aus dem Pub und begrüßte sie. Aileen zog die Jacke an und hing sich ihre Tasche um.


      »Kommt, wir sind drinnen«, sagte Daanna und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Verdammt, Aileen, du siehst ganz schön beeindruckend aus.«


      »Seid ihr … alle da?«, fragte Aileen mit großen Augen.


      »Ja, alle.«


      Die Letzte, die eintrat, war Aileen. Die Männer musterten sie von oben bis unten und jubelten ihr zu.


      »Vorsicht, Caleb«, sagte Cahal, als er die Hybride hereinkommen sah. Er lächelte amüsiert.


      Caleb lehnte an der Wand und trank ein Bier. Als Aileen auftauchte, verschluckte er sich an dem schaumigen Getränk. Die junge Frau hatte ihre Haare etwas aufgelockert, wodurch die schöne Form ihres Gesichts gut zur Geltung kam. Ihre lilafarbenen Augen passten zu ihrem Kleid. Die schlanken, langen Beine unterstrichen ihre Weiblichkeit und weckten in jedem Mann den Wunsch, von ihnen umschlungen zu werden. Das Kleid, das er ihr selbst im Internet gekauft hatte, war eine einzige Provokation. Er umklammerte sein Bierglas und wünschte sich, es nie bestellt zu haben. Die Männer verschlangen sie mit Blicken, und die Frauen sahen sie bewundernd an. Und er wollte sie einfach nur durchschütteln und ihr Vorwürfe machen, ihn derart zu provozieren, und ihr dann das Kleid eigenhändig vom Leib reißen und mit seinen Händen ersetzen.


      Aileen nahm nichts von all den Schmeicheleien wahr, die hinter ihr ertönten, und ging zu seinem Tisch. Ihr Blick fiel von Caleb auf die beiden blonden Frauen, die neben ihm saßen. Zwei nordische Schönheiten, bemerkte sie irritiert. Sie waren Vanir, wenn man sie genau betrachtete, konnte man ihre kleinen Eckzähne sehen, auch wenn sie versuchten, diese zu verstecken. Caleb war entspannt, hatte beide Arme auf den Stuhllehnen der Frauen abgestützt. Wie ein Eroberer.


      Aileen blickte ihn herausfordernd an, und er sah, wie sie die Augenbrauen hob und ihn kühl anlächelte. Was machte er mit ihnen? Sie hatte gute Lust, ihr Terrain abzustecken, die beiden Blondinen so übel zuzurichten, dass sie als weibliche Form des Elefantenmenschen durchgingen, und danach Caleb die Eier abzuschneiden. Woher kam diese zerstörerische Wut? Sie musste sich beherrschen.


      »Zum Glück sind wir endlich hier«, sagte Ruth aufgeregt und warf einen Blick nach hinten. »Da ist eine ganze Menschenmeute, die sich auf Eileen stürzen wollte.«


      Aileen sah Caleb an, und ihr fiel auf, wie sehr diese Bemerkung ihn verärgerte.


      Warum reagierte er so? So wie es aussah, gefielen ihm die beiden Blondinen, überlegte sie wütend und enttäuscht. Sie spürte Pfeile irrationaler Eifersucht in ihrem Inneren.


      »Entschuldige, Süße«, sagte ein Kerl hinter ihr.


      Aileen drehte sich um, sah Caleb dabei verstohlen an, und als sie den Kerl sah, der gerade näher gekommen war, riss sie ihre Augen vor Überraschung auf und lächelte breit. »Bob?«


      Der Kerl lächelte zurück und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Augenblicklich versteifte sich Aileen. Bob war leicht beschwipst, und sie mochte es nicht, dass ihr ein anderer Mann so nahe kam. Mit ihren vollständig ausgeprägten Sinnen war ihr sofort klar, dass Bob sie nicht nur als Freundin sah.


      »Was machst du hier?«, fragte sie.


      »Ich bin raus, was trinken mit meinen … Freunden. Und du?«


      »Ähm … wie du siehst, habe ich meine Freunde in Wolverhampton doch noch getroffen. Wie sind ausge …«


      Er kam ihr viel zu nah, beugte sich zu ihr und unterbrach sie, um ihr vorwurfsvoll ins Ohr zu flüstern: »Du hast mich nicht angerufen.« Er gab vor, wütend zu sein. »Ich nehme an, du hast den Zettel mit meiner Telefonnummer verloren.«


      Aileen erinnerte sich daran, Bobs Nummer bekommen zu haben. Der Zettel musste in der Jeans sein, die Daanna ihr geliehen hatte und die direkt in die Waschmaschine gewandert war.


      »Ich habe dich nicht vergessen. Es ist nur …«


      Plötzlich blickte Bob nicht mehr Aileen an, sondern sah nach oben, etwa zwanzig Zentimeter über ihrem Kopf, zu etwas, das zweifellos größer war als er.


      Als Aileen sich umdrehte, sah sie Caleb, der mit düsterem Blick und aufeinandergepressten Kiefern dastand.


      »Hier.« Caleb gab Bob fünf Pfund. »Das Geld, das du ihr geliehen hast. Sie hat es doch nicht gebraucht. Jetzt schuldet sie dir nichts mehr. Also verschwinde und hör auf, so rumzugeifern.«


      Herausfordernd hob Bob die Augenbrauen.


      Aileen starrte ihn an. Wie konnte er es wagen? Caleb packte sie grob am Arm und forderte sie auf, aus dem Pub zu gehen. Alle Vanir folgten.


      Es wäre besser, du würdest mich loslassen, du arrogantes Schwein.


      Caleb hörte ihr nicht zu, ging nicht auf sie ein. Als sie draußen waren, drehte er sie schroff zu sich um und musterte sie finster von oben bis unten.


      Ruth und Gabriel sahen sich verwundert an. Das hier war ziemlich heftig. Zweifelsohne waren sie mitten in einer Auseinandersetzung. Aber sie wussten weder, warum, noch wie es losgegangen war.


      Aileen wurde langsam wütend und atmete heftiger, ihre Brust hob und senkte sich schnell. »Warum hast du das gemacht? Er hat mir geholfen, als …« Sie versuchte sich von seiner Hand loszumachen. »Ich habe dir nichts von Bob erzählt. Woher weißt du, dass …?«


      »Dein Großvater hat es mir gesagt. Und es ist mir scheißegal, Aileen. Geh weiter.« Er stieß sie leicht vorwärts, damit sie weiterging.


      Aileen hatte sich noch nie so sehr geschämt, und das Schlimmste war, es gab überhaupt nichts, worüber sie sich schämen müsste. Außerdem war er noch vor wenigen Minuten ganz erfreut über die Aufmerksamkeit der beiden Blondinen gewesen. Doch plötzlich war er wie vom Blitz getroffen aufgestanden, als er sie mit Bob reden sah. Und jetzt stand sie auf der Straße und sollte irgendwohin gehen, wo Caleb sich wohler fühlte. Das kam gar nicht in Frage.


      »Auf gar keinen Fall, du Scheusal!« Sie blickte in seine geröteten Augen. Caleb sah schwach aus.


      Der Vanir empfand einen stechenden Schmerz, als er dieses Wort erneut aus ihrem Mund hörte. Einem pulpösen, feucht glänzenden Mund.


      »Hör zu, du …« Bob tauchte zwischen den Leuten auf der Straße auf. »Warum lässt du sie nicht los? Sie will nicht mit dir kommen.«


      »Drama, Drama«, murmelte Ruth aufgeregt über das, was sich hier abspielte. »Eine atemberaubende Prinzessin zwischen einem Rugbyspieler und einem, der aussieht, als gehöre er zu den Unsterblichen. Eileen, was bist du doch für eine Herzensbrecherin.«


      Bob packte Caleb an der Schulter, und Cahal und Menw warfen sich sofort auf ihn.


      »Denk nicht einmal daran, Bursche.« Menw schüttelte verneinend den Kopf. »Zu deinem Wohl.«


      »Ich sehe schon«, murmelte er mit einem Blick auf Caleb, »das sind also deine Babysitter … Brauchst du etwa Aufpasser?«


      »Bob, lass es gut sein«, sagte Aileen und legte eine Hand auf seine Brust. Caleb war sehr stark und könnte ihm ziemlich wehtun.


      Sofort packte Caleb ihr Handgelenk knurrend, zog ihre Hand von Bob weg und sah sie jähzornig an. Ihm drehte sich der Magen um, wenn seine Cáraid einen anderen berührte.


      »Fass ihn nicht an, Aileen.«


      Aileen presste die Kiefer aufeinander und spürte, wie Wut sich in ihren Eingeweiden breitmachte und die letzten Überreste ihrer Selbstbeherrschung und ihres Verständnisses überschwemmte. »Lass mich in Ruhe, Caleb. Ich gehe, mit wem ich will!«, brüllte sie ihn mit zusammengeballten Fäusten an.


      Caleb ging nicht darauf ein, sondern zog sie am Handgelenk weiter.


      »Dein Bruder ist etwas besitzergreifend, findest du nicht?«, fragte Gabriel Daanna.


      Daanna schnitt eine Grimasse. Bob war der unvorhergesehene Teil ihres Plans. Es war vorgesehen, dass Aileen vor Eifersucht brodeln sollte, wenn sie Caleb mit Mina und Lona sah. Dadurch sollte ihre besitzergreifende berserkerische Ader geweckt werden. Die Folge wäre gewesen, dass sie ihnen Caleb entrissen, sich aufs Heftigste mit ihm gestritten und sich danach, bedingt durch ihre vanirische Ader, auf ihn gestürzt und ihn regelrecht verschlungen hätte. Thor hatte das bei Jade so gemacht, und es hatte funktioniert. Aber nein, dieser sogenannte Bob musste die Angelegenheit hier kompliziert werden lassen.


      Weißt du was? Du bist wirklich ein Hurensohn!, ließ Aileen ihn wissen, während sie miteinander rangen. Zur Abwechslung antwortete er wieder einmal nicht.


      Und dann passierte alles ganz schnell. Bob rannte hinter ihnen her, bekam Caleb von hinten zu fassen und warf ihn auf den Boden. Aileen wendete sich verschreckt ab. Caleb stöhnte vor Schmerzen, kam auf alle viere und hustete.


      Menw und Cahal jagten Bob hinterher und hielten ihn fest. Ruth und Gabriel rannten zu Aileen und stellten sich neben sie. Daanna eilte Caleb zu Hilfe, der noch immer nach Luft schnappte.


      Ein Haufen Leute versammelte sich um sie, und plötzlich hörte man entsetzliche Schreie. Durch die Scheiben des Pubs wurden Menschen nach draußen geworfen und fielen leblos zu Boden. Zwei unmenschliche Bestien rannten auf allen vieren herum wie Affen und bleckten tobend ihre blutigen Zähne.


      »Wolflinge!«, schrie Menw.


      Cahal und Menw hasteten los, um die Bestien aufzuhalten, flogen über Autos und sprangen über die Köpfe der Umherstehenden. Drei sehr bleiche schlanke Männer näherten sich Aileen. Sie hatten schwarze Haare, und die Augen waren von derselben Farbe. Ihre leeren, ausdruckslosen Gesichter blickten Daanna herausfordernd an. Die Leute rannten kopflos von einer Seite zur anderen.


      Daanna bewegte sich rasend schnell, ergriff mit der Anmut eines Samurais ihren Dolch und stach damit in den Hals eines Angreifers und durchschnitt seine Kehle. Der Vampir fiel mit lautem Gezeter auf die Knie, die Hände an seiner offenen Wunde. Einer der beiden anderen ergriff Daanna von hinten, woraufhin Gabriel ihm mit einem Stück Holz, das aus dem Pub geflogen war, eine überzog. Der Vampir drehte sich zu Gabriel um und schleuderte ihn allein mit der Kraft seines Blickes durch die Luft, ehe er auf die Frontscheibe eines roten Volkswagens krachte. Unmittelbar darauf ging die Alarmanlage los. Gabriel sah den Vampir an und bemerkte, wie dessen ruchloser Glanz in den Augen erlosch. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er auf seine Brust, wo ihm Daanna den Dolch ins Herz gestoßen hatte. Und kurz darauf lag er auch schon in sich zusammengesunken auf dem Boden, und sein Körper fing ganz von selbst Feuer.


      »Verrotte in der Hölle«, stieß Daanna aus.


      Ruth war wie gelähmt. Der andere Vampir lächelte Aileen an und sah dann zu ihr. Ruth wusste nicht, wie es ihm gelungen war, aber er hielt sie in seinen Armen, ihren Kopf mit entblößtem Hals nach hinten gebeugt.


      »Nein, Ruth …!«, schrie Aileen.


      Sie rannte los wie ein Zyklon und riss den Vampir an den Haaren, woraufhin dieser durch die Luft flog. Überrascht über ihre Kraft blickte sie auf ihre Hände. Sie waren noch genauso zart wie immer, doch in ihrem Inneren hatte sich etwas verändert. Sie war eine Hybride.


      Ruth erwachte aus ihrer Lethargie und sah sich verwundert um. »Was war hier los?«


      »Bleib in meiner Nähe«, sagte Aileen.


      Sie schob Ruth hinter sich und schaute zum Himmel. Es kamen noch mehr, sehr viel mehr. Aber sie machte eine Gruppe von Männern aus, die zu ihnen rannten. Berserker, angeführt von Noah und Adam. Sie stellten sich neben sie und bildeten einen lebenden Schutzschild.


      »Sie kommen näher«, stellte sie fest, während sie weiterhin den Himmel beobachtete.


      Ihre Vorhersage erfüllte sich prompt. Eine Gruppe von fünf Vampiren landete auf den Füßen und umstellte sie. Einer von ihnen konzentrierte sich auf Caleb und blickte ihn herausfordernd an. Caleb ruhte noch immer auf allen vieren, musste dem, was sich abspielte, ohnmächtig zusehen. Zwei Wolflinge hatten es auf Daanna abgesehen, die gegen sie ankämpfte so gut es ging.


      »Aileen, mein Bruder!«, schrie sie plötzlich angstvoll. Caleb war völlig schutzlos.


      Die beiden Blondinen waren gerade dabei, ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. Doch dann trat ein Wolfling von hinten an sie heran, und die beiden stürzten sich auf ihn und ließen Caleb erneut allein.


      Caleb war fast ganz wegggetreten und nahm kaum noch wahr, was sich um ihn herum abspielte.


      Die Berserker brachten die Vampire zur Strecke. Cahal und Menw kamen noch rechtzeitig, um drei weitere Nosferaten aufzuhalten, die soeben angekommen waren. Es war, als regneten sie vom Himmel.


      Menw wich einem Faustschlag aus, duckte sich vor einem Tritt, der auf seinen Kopf abzielte, und durchschlug dann mit bloßer Faust die Brust des Vampirs, als er sich wieder aufrichtete. Wütend hob er den leblosen Körper des Vampirs hoch und schleuderte ihn auf die Wolflinge, gegen die Daanna kämpfte. Fast zeitgleich mit dem Körper warf Menw sich auf einen von ihnen, riss dessen Ober- und Unterkiefer derart auseinander, dass der Schädel offen dalag.


      Daanna und er starrten einander an. Menw zog den Dolch aus seinem Stiefel und versperrte dem zweiten Wolfling, der sich erneut auf Daanna stürzen wollte, mit einem Satz den Weg. Er trennte seinen Kopf mit dem Dolch ab. Wieder schaute er sie an.


      »Probleme?«, fragte er. »Du solltest nicht hier sein, Daanna.«


      »Ach, halt einfach die Klappe, ja?«


      Aileen war erschüttert über das, was sie sah. Das da waren seelenlose Bestien. Zu mehr als Schmerzen zufügen, Menschen angreifen und zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte, waren sie nicht in der Lage. Ohne sich ein Detail entgehen zu lassen, sprang sie mit einem Satz über die Berserker und eilte Caleb zu Hilfe, der versuchte aufzustehen.


      In dem Moment stellte sich ihr der Vampir, den sie zuvor durch die Luft geschleudert hatte, in den Weg. Er packte sie an der Kehle und hob sie vom Boden ab.


      »Du kommst mit mir, Süße.« Er entblößte seine Eckzähne und zog die Worte derart in die Länge, dass Aileen sich vor Ekel wand.


      »Lass sie sofort los.«


      Aileens Blick fiel auf Caleb, der jetzt stand und ihn anstarrte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber in seinen Augen lag pure Entschlossenheit.


      »Sieh an, sieh an … Wen haben wir denn da?«, schmunzelte der Vampir.


      »Rühr sie an, und ich schlitze dich auf«, ertönte Calebs ernst gemeinte Drohung. Sein Versprechen.


      Aileen wand sich und trat dem Vampir mit dem Absatz ins Gesicht. Mit einem Aufschrei des Schmerzes ließ er sie los, und sie fiel auf den Rücken. Der Vampir hatte ein Loch in der Wange, aus dem dickes schwarzes Blut floss.


      »Du Nutte … Das wirst du …« Er stürzte sich auf sie.


      Doch mehr konnte er nicht sagen. Denn Caleb riss ihn am Hals von ihr weg und stach seinen Dolch mit einer Abwärtsbewegung in sein Herz.


      Aileen kroch nach hinten, entfernte sich verängstigt, als der Körper des Vampirs zu brennen begann.


      »Lass mich!«, vernahm sie Ruth.


      Ein Wolfling hatte ihr T-Shirt zerfetzt, ihre Haut aufgeritzt und ihr eine hässliche Wunde am Bauch zugefügt.


      Caleb raste zu ihr und stellte sich zwischen den aufgerissenen Kiefer und die Krallen des Wolflings und Ruths bleichen, zarten Körper.


      »Nein …« Die Augen voller Tränen rannte Aileen zu Caleb.


      Daanna, die soeben einen weiteren Wolfling getötet hatte, der einen Passanten angriff, kniete sich neben ihren Bruder. Und Ruth beschränkte sich darauf, sich niederzukauern und ihre Knie zu umfassen.


      »Bráthair … Kämpf, Caleb …« Daannas blaue Augen waren voller Tränen. »Menw …«


      Menw stürzte zu ihnen.


      »Bitte, Menw, bitte … Caleb geht es sehr schlecht, wir müssen etwas unternehmen.« Sie sah Menw an, als ob er diese Situation lösen könnte.


      Menw stieß einen Fluch aus und hob Calebs Körper hoch. Er stieß sich ab und entschwand mit ihm durch die Lüfte.


      Ein Rudel Berserker und Vanir waren ihnen in der Zwischenzeit zu Hilfe gekommen, weshalb die Vampire sich zurückzogen. Doch hier kam keiner mit dem Leben davon. Die Vanir setzten ihnen in der Luft nach, und man sah, wie die Körper brennend herabstürzten.


      »Wohin bringen sie ihn?«, fragte Aileen verzweifelt.


      »Hör mir zu.« Daanna nahm sie bei den Schultern, schüttelte sie und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Ihre Stimme war eisig. »Caleb geht es deinetwegen so. Hörst du das? Du bist schuld, dass er schwach ist.«


      »Was sagst du da?« Sie versuchte von ihr loszukommen.


      »Als Caleb mit dir geschlafen hat, wusste er noch nicht, wer du bist. Keiner wusste das, Aileen. Nachdem er mit dir geschlafen hatte, wollte er dich eigentlich verwandeln. Er wollte Blut mit dir austauschen, um aus dir eine Vanirin zu machen. Aber das hat er nicht getan. Und zwar deshalb nicht, weil er herausgefunden hat, dass du unschuldig warst, also gab er dir die Möglichkeit zu leben, in dein normales Leben zurückzukehren. Er ließ dich wählen. Und er lässt dich noch immer wählen. Nachdem er mit dir geschlafen und von dir getrunken hat, hat er herausgefunden, dass du seine Cáraid bist.«


      Aileen wurde blass. Tränen rannen über ihre Wangen. Ihre Lippen zitterten, und sie konnte nur verneinend den Kopf schütteln.


      »Andere Vanir hätten dich ihnen einfach unterworfen. Sie hätten dir keine Wahl gelassen, wenn ihr Überleben von dir abhinge. Er aber schon, denn er wollte, dass seine Erwählte ihm vergibt und dann aus freien Stücken zu ihm kommt. Seitdem hat sich mein Bruder auspeitschen und tödlich verwunden lassen, Aileen. Er hat an der Zurückweisung seiner Erwählten gelitten. Wenn ein Vanir vom Blut seiner Erwählten getrunken hat, wird dieses zu seiner Lebensenergie, und er muss jeden Tag von ihr trinken. Wenn seine Erwählte ihn zurückweist« – sie vergewisserte sich, dass Aileens Aufmerksamkeit ganz bei ihr war, und hielt sie am Kinn fest – »dann wird der Vanir zu einem Sterblichen und wenige Tage später stirbt er, es sei denn, er ernährt sich von Menschen und wird dadurch zu einem verdammten Vampir. Calebs Verletzungen sind tödlich, er hat keine Kraft mehr, nicht, solange du ihm deinen Körper verwehrst, solange du ihn nicht annimmst. Mein Bruder stirbt deinetwegen, und das Schlimmste daran ist, dass er glaubt, das sei am besten, das habe er verdient. Er ist ein Krieger, Aileen. Er kämpft gegen das Böse, gegen das, was du heute Abend gesehen hast. Er hat sich geirrt, ja. Aber er ist kein Scheusal. Er hat deine Freundin gerettet und stirbt vermutlich gerade, weil er dich vor sich schützen will. Hilf ihm, Aileen. Rette ihn, bitte«, murmelte sie bedrückt. »Er muss gerettet werden. Und du brauchst ihn auch.«


      »Daanna …« Aileen umarmte sie fest und weinte. »Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt. Ich bin seine Cáraid?«


      »Ja, Aileen.« Sie rückte von ihr ab und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Und er ist dein Erwählter. Sag mir … was ist dein Lieblingsgeschmack?«


      »Mango«, murmelte Aileen verzweifelt.


      »Und er riecht nach Mango, nicht wahr?« Sie trocknete Aileens Tränen. »Hast du das Bedürfnis, ihn zu sehen? Ihn zu berühren? Dich in Gedanken mit ihm zu unterhalten?«


      »Oh Gott, ja …«, gab sie mit gesenktem Kopf und von Schluchzern geschüttelt zu.


      »Der Hunger, den du seit deiner Verwandlung verspürst, wird verschwinden, wenn du erst einmal von ihm gekostet hast. Geh zu ihm, Aileen. Hilf ihm. Rette ihn. Ich flehe dich an, Aileen … ich will meinen Bruder nicht verlieren. Er ist sehr wichtig für uns und die einzige Familie, die mir bleibt. Mehr noch, tue es nicht für mich. Tu es für dich. Wenn du ihn sterben lässt, dann wird dich niemals jemand so vervollständigen können wie er. Niemals.«


      Aileen hatte schreckliche Angst. Angst, sich ihm auszuliefern, aber auch Angst, es nicht zu tun. Sie befürchtete, ihn zu verlieren, und auch, ihn zu bekommen. Sie hob den Blick zum Himmel und seufzte laut. Sie warf einen Blick auf ihre Umgebung, auf das personifizierte Chaos. Hier war soeben ein Kampf zwischen Sterblichen und Unsterblichen zu Ende gegangen. Der Boden war übersät mit Blutlachen. Die Pubs waren zerstört, die Autos zerbeult. Sie sah Gabriel, der seinen Kopf völlig verwirrt zwischen den Händen aufstützte, Ruth im Schockzustand, gehalten von Adams starken Armen, in denen sie nahezu verschwand.


      »Daanna … Kümmerst du dich um meine Freunde? Und was wird aus den Menschen, die gesehen haben, was passiert ist?«


      »Mach dir keine Sorgen. Deinen Freunden wird es gut gehen, genau wie den anderen«, versicherte sie ihr. »Wir werden ihnen andere Erinnerungen eingeben. Geh und sieh nach Caleb.« Sie zwinkerte ihr zu und wandte sich den Leuten im Schockzustand zu.


      »Cahal«, rief Aileen, »bringst du mich hin?«


      Cahal bedachte erst Daanna, dann Aileen mit einem Blick.


      »Aber klar doch«, antwortete er und umfasste ihre Taille.


      Im Nu flog Aileen an Cahal geklammert durch die Lüfte.


      »Du hast dich also entschieden? Du wirst meinen Freund retten?«


      »Ich werde ihn nicht sterben lassen, wenn es das ist, worum du dich sorgst«, sagte sie entschlossen.


      »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine Beziehung zu einem Vanir zu haben, oder? Süße, mach dich auf etwas gefasst.« Er lächelte sie auf dieselbe wölfische Art an, wie Caleb es tat. »Nichts wird mehr dasselbe für dich sein. Und diese Gleichgültigkeit, die du an den Tag legst, wird auch verschwinden.«


      Aileen sah nach vorn.


      »Er kann sich auf etwas gefasst machen, denn erst einmal wird er etwas von mir zu hören bekommen.«


      Natürlich würde er etwas zu hören bekommen. Sie würde das tun, was ihr Gewissen ihr gebot. Sie würde ihn retten, doch dann würde es einiges geben, dass er erklären müsste. Außerdem war er verrückt, wenn er glaubte, er können sie so behandeln und beleidigen wie heute Abend.


      »Wunderbar! Eine waschechte Amazone für Caleb«, jubelte Cahal fröhlich.


      Schützend packte er sie in seine Jacke, ehe sie an Geschwindigkeit zulegten.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Caleb lag mit offenen Augen in seinem Bett, sah aber nichts Bestimmtes an. Er war katatonisch. Dennoch funktionierte sein Gehirn. Er erinnerte sich an alle Schlachten an der Seite seiner Freunde, erinnerte sich an seine Mutter, seine Schwester … doch alles war getrübt durch sein Bedürfnis, sie zu sehen. Dieses Mädchen mit den lilafarbenen Augen und dem Mund, der zum Küssen gemacht war. Seine Cáraid. Niemals würde er sich die Leiden, die er ihr zugefügt hatte, verzeihen. Der Tod war die gerechte Strafe für ihn.


      Menw saß neben ihm, hielt seine Hand ganz fest und versuchte, ihm Vorstellungen von Frieden und Gelassenheit zu vermitteln. Er hatte die Wunden gereinigt und desinfiziert, aber nichts davon würde seinen Freund retten. Calebs Verstand war ein einziger Strudel von Schuld und Schmerz. Das Leben rann aus seinem Freund aufgrund einer Frau. Seiner Frau, seiner besseren Hälfte, seinem Gegenstück. Warum hatten die Götter sie nur mit dieser Achillesferse versehen? Freya war eine gerissene Frau.


      Die Türen zum Balkon öffneten sich, und Cahal trat mit Aileen auf den Armen ein. Er setzte sie ab, und sie ging zu Caleb. Sie zögerte nicht, sondern ging direkt zu ihm, entschlossen.


      Menw sah sie perplex an. Hatte Aileen endlich verstanden? Die Götter waren doch auf der Seite seines Freundes. Cahal lächelte ihn an und nickte. Menw atmete tief aus, schaute zur Decke und formulierte schweigend das Wort danke.


      »Raus«, befahl Aileen, ohne den Blick von dem gefährlichen dunkelhaarigen Kerl zu wenden. Keiner würde zusehen, wenn Caleb sie biss, denn sie hatte das Gefühl, es sei etwas sehr Intimes und Persönliches. Sie wollte keine Zuschauer.


      Cahal und Menw sprangen vom Balkon und verschwanden am Horizont.


      Nie zuvor war Aileen sich so mächtig vorgekommen. Sie hatte also die Fähigkeit, Leben zu geben? Sie konnte ihn retten. Sie würde ihn vor dieser Dunkelheit retten und auch vor dem schlechten Benehmen, das er hatte. Sie würde das tun, damit er in ihrer Schuld stand, und dann würde sich auch sein Verhalten ändern.


      Caleb hatte sie nicht kommen sehen. Tatsächlich nahm er nicht sehr viel von dem wahr, was in seiner Umgebung passierte. Bis er ihren warmen Körper neben sich spürte. Ein Körper, der nichts mit dem seines Freundes Menw gemein hatte.


      Aileen spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Durch Calebs Schmerzen empfand sie selbst körperliche Schmerzen. Sie streckte eine Hand zu seinem Kopf aus und streichelte über seine Stirn. Sie weinte leise. Calebs Brust war eine offene Wunde, der Hals aufgerissen, wie auch der Rest seines Körpers, und sie wusste nur zu gut, dass sein Rücken nicht besser aussah. Das Bett war voller Blut.


      Caleb kniff die Augen zusammen und sah sie schließlich. Seine grünen Augen blieben an ihren lilafarbenen hängen. Er musste schlucken, und sein Blick war voller Wärme und Zärtlichkeit.


      »Aileen«, murmelte er angestrengt, »es tut mir …«


      »Pst.« Sie bewunderte sein Gesicht und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Sprich nicht.«


      Sie wusste nicht genau, was sie zu tun hatte, aber sie ließ sich von ihrer Intuition leiten. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden gleiten, zog die Jacke aus und warf sie ebenfalls auf den Boden. Dann nahm sie ihre Haare, sodass sie über ihre rechte Schulter fielen und ihre Halsschlagader offen dalag. Sie war zugleich sehr erregt und ängstlich.


      Calebs Augen folgten ihr und blieben schließlich an ihrem eleganten Hals hängen. Aileen kniete sich langsam über ihn, ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen, beugte sich hinunter, bis ihr Hals über seinen trockenen Lippen lag. Anschließend drehte sie sich zu seinem Ohr und streifte mit ihren Lippen über sein Ohrläppchen.


      »Trink von mir, Caleb«, murmelte sie sanft.


      Caleb blieb unbeweglich liegen. Sie bot sich ihm dar. Er machte nichts, schaute nur weiterhin ihren Hals an, in dem es schneller pochte. Sie war nervös. Sie war seinetwegen nervös. Er strengte sich an, um seinen Arm zu heben und auf ihren Nacken zu legen und sie an sich zu ziehen, aber er hatte keine Kraft mehr. Er hatte Mühe, Luft in seine Lunge zu bekommen.


      Aileen hob den Kopf und sah ihn besorgt an. Dann verstand sie, dass Caleb sich in keiner Weise bewegen konnte. Oh Gott, er würde wirklich sterben, wenn sie sich nicht beeilte.


      Mit zitternden Händen fuhr ihre Hand unter ihrem Kleid entlang und berührte die Außenseite ihres Oberschenkels. Dort trug sie ihren Dolch, den Dolch ihres Vaters, festgebunden mit einem Lederriemen. Sie zog ihn heraus und sah die scharfe Klinge an. Ohne darüber nachzudenken, ritzte sie sich den Hals auf und zischte vor Schmerzen auf.


      Dann bot sie sich Caleb mit der offenen Wunde erneut dar. Sie legte ihren blutenden Hals über seine Lippen, legte eine Hand unter seinen Hals und hob ihn an, damit er trinken konnte. Als der erste Tropfen Blut in seinen halb geöffneten Mund fiel, weiteten sich die Pupillen des Vanir, er öffnete die Augen und seine Finger spannten sich. Aileen war alles, was er begehrte, alles, was er brauchte, und ihr Geschmack trieb ihn in den Wahnsinn. Seine inneren Organe fingen an, wie wild zu arbeiten, sein Herz schlug heftig, und neues Leben erwachte in ihm. Er hob seinen Arm kraftvoll, ergriff Aileen am Nacken und zog sie näher zu seinem Mund.


      Caleb legte seine Lippen auf ihren stechenden Schnitt und bohrte seine Zähne in sie hinein, und in diesem Moment glaubte Aileen, sie müsse sterben. Ein erotischer Schauder durchzuckte ihren Körper, und sie wusste, dass sie war, wo sie hingehörte. Caleb hatte sie gepackt, nicht zuvorkommend, sondern verlangend und fordernd. Sie musste ihm nicht mehr helfen. Caleb konnte sich bereits allein aufrecht halten, also ließ sie sich fallen.


      Aileen war Versuchung, Leben, Licht. Während er von ihr trank, richtete er sich zum Sitzen auf. Er nahm Aileen mit einem Knurren der Lust und setzte sie auf seinen Schoß. Er wusste nicht, wie sehr er sie brauchte, bevor sie in seinen Armen lag.


      Aileen wusste, dass sie früher oder später den Flammen zum Opfer fallen würde. Calebs sensuelle Lippen saugten und leckten mit einer Sehnsucht an ihr, die an Wahnsinn grenzte. Alles andere verblasste. Sie legte die Arme um seinen Hals, ließ die Finger durch Calebs dichtes Haar gleiten und presste ihn an sich, drängte ihn dazu, so viel zu nehmen, wie er wollte. Sie überließ sich ihm und dachte, es gäbe keinen süßeren Tod als diesen.


      Um diese Empfindungen, die zwischen ihnen aufgewirbelt wurden, noch zu verstärken, setzte heftiger Regen ein. So heftig, dass der begleitende Wind die Vorhänge aus durchsichtiger roter Gaze, die vor dem Balkon hingen, tanzen ließ, dem Rhythmus der Zunge und der Zähne des Vanir folgte.


      Caleb kam zurück ins Leben. Er hatte sie zwischen seine Arme gequetscht, in ein Gefängnis aus Haut und Muskeln, aus dem sie niemals entkommen würde. Es gab keine Befreiung. Sie war seine Beute. Er ihr Gefängniswärter.


      Aileen bewegte sich nervös. Rieb ihre Hüften an ihm, küsste ihn mit mehr Inbrunst. Etwas in ihr erwachte mit Caleb zum Leben, etwas, das über zweiundzwanzig Jahre geschlafen hatte. Die Leidenschaft, sich einer höheren Macht zu unterwerfen. Dem Verlangen. Sie könnte sich nicht verzweifelter und ängstlicher fühlen, als sie war, aber die Notwendigkeit, dass jemandem die Leere füllte, die sie in ihrem Bauch spürte, nahm es mit ihren Ängsten auf.


      Caleb zog sie so auf sich, dass die obere Hälfte von Aileens anmutigem Körper mit seinem verbunden blieb. Er spürte ihre Brüste auf seinem Oberkörper und hörte das erleichterte Stöhnen, das sich den Lippen seiner Cáraid entrang. Mit einem lustvollen Knurren zog er seine Zähne aus dem eleganten Hals. Er ging ganz langsam vor, weil er spüren wollte, wie Aileen erschauderte.


      Und wie sie erzitterte. Die Zähne steckten in ihrer Haut, und sie spürte, wie er sie aus ihr herauszog, Millimeter um Millimeter vorsichtig aus ihr herausglitt. Flüssiges Feuer sammelte sich zwischen ihren Beinen. Sanftes und feuchtes Feuer, das danach verlangte, von jemandem gelöscht zu werden.


      »Um Gottes willen …«, stöhnte Aileen.


      Caleb betrachtete die beiden geröteten Einschnitte an Aileens Hals. Er leckte so lange darüber, bis die Haut nicht mehr gerötet war. Er durfte nicht viel trinken, denn für das, was die Nacht für sie bereithielt, wollte er, dass sie in Form war. Bei jeder feuchten Liebkosung seiner Zunge spürte er, wie Aileen sich verkrampfte und sie ihre Finger in seinen Hals und seine Schultern krallte. Er hob den Blick und sah sie endlich wirklich. Er sah seine sehnsüchtige, inbrünstige Frau in seinen Armen, mit nach hinten gebogenem Hals, leicht geöffneten Lippen und lilafarbenen Augen, die ihn hinter ihren dichten Wimpern ansahen. Ja, seine Frau, von keinem anderen. Ihr Haar fiel nach hinten und lag auf dem Bett. Sie war eine Opfergabe für die Götter. Caleb musterte sie wie ein Raubtier.


      Wo auch immer er seinen Blick hinwarf, wurde Aileen aktiv. Im Schoß, Bauchnabel, Brüste, Herz, Kehle … alles pochte mit einem angenehmen Schmerz, der gestillt werden wollte.


      Sie versuchte sich aufzurichten und rückte nach hinten, um seine Brust anzusehen. Sie war völlig verheilt und zeigte sich in ihrer ganzen Schönheit. Nur Muskeln und Männlichkeit. Sie war von seiner Perfektion fasziniert. Ihre Zunge fuhr über ihre Zähne, und sie bemerkte, dass ihre Eckzähne etwas länger und ausgebildeter waren. Ein verzehrender Glanz tauchte in ihren Augen auf.


      Sie war hungrig.


      Ihre Blicke fanden zueinander. Ohne sich abzuwenden, ließ sie einen Arm entlang seiner Muskeln auf dem Rücken streichen. Caleb bäumte sich auf und sah sie voller Begehren an.


      Stolz vergewisserte sie sich, dass dort kein einziger Schnitt mehr war. Nur ein wohlgeformter, wohldefinierter Körper. Nur Sehnen und fast schon übertrieben durchtrainierte Muskeln. Alles war in dem Moment verheilt, in dem er ihr Blut gekostet hatte. Die Bedürftigkeit und die Abhängigkeit des Vanir von ihr waren erstaunlich. Und Caleb selbst war auch erstaunlich. Caleb war ein Krieger. Ein mächtiger Krieger. Und sie saß zitternd auf seinem Schoß. Seine harte und große Erektion drückte auf Aileens Muskel, und sie rieb sich ungeniert an ihm. Ohne ein Anzeichen von Angst.


      Sie empfand sich selbst nicht als Verführerin, doch es war, als ob ihre Hormone und ihr Verlangen seit der Verwandlung in die Höhe geschossen wären. In seiner Nähe fühlte sie sich ganz trunken und schwindlig. Der Geruch nach Mango war zurückgekehrt, und sie wollte nur noch Obst essen.


      »Aileen …«, flüsterte Caleb und blickte sie bewundernd an.


      Er hatte Lust, sich vielen Dingen mit sehr viel Leidenschaft hinzugeben … doch er zwang sich dazu, sich zu beherrschen. Er wollte ihr nicht wehtun oder sie erschrecken.


      Er sah zu ihrem Mund. Senkte den Kopf leicht und streifte ihre Lippen mit seinen. Und das war der Moment, als die wirkliche Qual einsetzte.


      »Geht es dir besser?«, fragte sie, ohne vor dieser sanften Berührung zurückzuweichen. Sie hielt seinem Blick ohne zu zwinkern stand und ihre Gefühle mit einer unangemessenen Selbstbeherrschung für jemand so Junges zurück.


      Calebs Lippen entfernten sich etwas von ihren. »Da gibt es immer noch etwas, das mir wehtut, Kleines.« Er atmete tief ein und beugte sich erneut zu ihren Lippen, um sie zu küssen, wie es sich gehörte, doch Aileen drehte den Kopf zur Seite und stieg mit der Würde einer Königin von seinem Schoß herunter.


      »Tatsächlich? Was tut denn weh?« Sie ergriff ihre Tasche und ihre Jacke, versuchte gleichgültig auszusehen und vermied es, an den Schwindel, der sie befallen hatte, zu denken.


      Caleb erhob sich ungläubig vom Bett und legte ihr die Hände auf die Schultern. Wenn sie glaubte, sie könnte sein Haus einfach so verlassen, dann hatte sie sich getäuscht. Mit diesem Akt hatte Aileen ihre Beziehung zu ihm akzeptiert, und es gab kein Zurück, das würde er nicht zulassen. Sie war seine Cáraid, seine Gefährtin, sie konnte ihn nicht einfach so ignorieren.


      »Alles tut mir weh, und ich brauche …«


      »Was brauchst du?«, fragte sie gleichgültig. Sie war im Begriff, die Jacke anzuziehen, aber Caleb nahm sie ihr aus den Händen und zerriss sie in zwei Teile. Er war wütend, weil sie ihn nicht beachtete. Herausfordernd blickte Aileen ihn an. Sie nahm ihre Tasche und schlug ihn mit dem ganzen Frust, der sich in ihr angestaut hatte. Caleb hielt ihr Handgelenk fest, um ihren Schlägen Einhalt zu gebieten, riss ihr die Tasche aus den Händen und warf sie in eine Ecke des Zimmers. Ohne darüber nachzudenken, verpasste Aileen ihm eine schallende Ohrfeige.


      Die Luft wurde schneidend. Es blitzte und donnerte, und die Fenster drohten zu bersten. Caleb legte ihr die Hände erneut auf die Schultern, schob sie an die Wand und klemmte sie mit seinem halbnackten Körper ein. In seinen Augen lag ein gefährliches Blitzen. Er packte das Kleid oben und zerriss es.


      »Was glaubst du, wo du jetzt hingehst, Aileen? So kannst du nicht nach draußen. Du bleibst hier.«


      Aileen zog sich zusammen. Sie war wieder in derselben Situation wie vor ein paar Nächten. Ihre Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen zeigten auf Calebs Oberkörper. Das Einzige, das sie noch bedeckte, war ein schwarzes Höschen. Aileen presste ihre Arme an sich und versuchte in der Wand Unterschlupf zu finden, während sie ihn angstvoll ansah und sich die Handgelenke rieb. Sie hatte ihm das Leben gerettet, und er wollte wieder über sie herfallen. So war Caleb. Nie zuvor war sie sich so dumm vorgekommen, weil sie jemandem vertraut hatte.


      Caleb brauchte einen Augenblick, bevor er verstand. Aileen war blass, stand vor ihm, nur mit ihren Schuhen und ihrem Höschen bekleidet. Sie machte ihn wahnsinnig, so heftig war seine Leidenschaft für sie, dass er sich kaum noch kontrollieren konnte. Er sah sie entsetzt an, machte sich Vorwürfe wegen seines dominanten Verhaltens. Nein, er durfte seine Fortschritte mit ihr nicht auf diese Weise kaputt machen. Das durfte er einfach nicht, aber das war auch nicht seine Absicht gewesen. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Herzen, als er die Angst seiner Cáraid wahrnahm.


      »Nein, Aileen …« Sofort rückte er näher an sie heran und hielt sie fest, legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Nein, Aileen, beruhige dich … Es wird nicht so passieren. Es tut mir leid, dich erschreckt zu haben. Verzeih mir bitte.«


      Aileen zitterte. Sie versuchte mit ihm zu ringen, bis ihr klar wurde, dass Caleb sie nicht loslassen würde. Dann hörte sie, steif wie ein Brett, auf, gegen ihn anzukämpfen.


      Verzeih mir, Kleines. Ich will dir keine Angst machen. Komm, lass mich dich umarmen. Er hielt sie noch fester umschlungen in der Hoffnung, dass sie sich beschützt und nicht angegriffen oder bedroht fühlte. Wie konnte er nur so mit ihr umgehen? Aileen, ich bin so bescheuert. Es ist nur … dass ich … dass du … Gefühle in mir weckst … Ich brauche dich und kann nicht zulassen, dass du mich zurückweist. Das ist zu schmerzhaft.


      Aileen trocknete ihre Tränen. Sie war aus vielen Gründen wütend auf ihn. Der Hauptgrund zerfraß sie, seit sie ihn im Pub mit den beiden blonden Schönheiten gesehen hatte. Sie kam sich verraten vor, und es war ihr egal, wie er sich fühlte.


      »Was willst du von mir?« Sie stieß ihn mit gebrochener Stimme von sich. »Ich habe dich von mir trinken lassen, jetzt brauchst du mich nicht mehr … Lass mich, Caleb.«


      Caleb hielt sie weiterhin fest und beschränkte sich darauf, sich zu beruhigen, zuzulassen, dass Aileen mit ihm redete, dass sie mit seinem Körper verschmolz. Sie musste ihm vertrauen. Caleb antwortete nicht, er hielt sie nur weiter schützend fest.


      Beider Atmung war heftig.


      Du bist meine Cáraid, ich brauche dich. Du hast dich mir ausgeliefert, und ich möchte mich dir ausliefern.


      »Nein, du brauchst mich nicht.«


      Caleb rückte etwas von ihr ab, nur so viel, dass er ihr Gesicht sehen konnte. »Wie kannst du das sagen?« Fragend sah er sie an und blickte dann auf ihre runden, wohlgeformten Brüste.


      »Vor einer Weile hattest du es im Pub noch ganz gemütlich«, knallte sie ihm an den Kopf, hob das Kinn und sah ihn voller Wut und Schmerz an. »Du hast die beiden blonden Norwegerinnen, um deine Bedürfnisse zu befriedigen. Bitte sie darum. Und … und … gib mir meine Klamotten zurück.«


      »Du bist eifersüchtig.« Lächelnd dachte er an Daanna. »Meine Schwester hat mir vorgeschlagen, dass sie mich begleiten sollen, um deinen Besitzanspruch zu wecken und dich mit ihnen eifersüchtig zu machen. Du bist nicht nur eine Vanir, Liebes, sondern auch eine Wölfin. Du konntest das nicht ertragen …« Es hat dir nicht gefallen, mich mit ihnen zu sehen. Gut, das ist ganz normal.


      Es gefiel ihm, sie mit diesen Funken sprühenden, wütenden Augen zu sehen, feurig und leidenschaftlich. Er ergriff sie am Kinn und drehte ihren Kopf zu sich.


      »Das sind nur Frauen des Klans. Mehr ist da nicht, das sind nur Freundinnen.« Seine Stimme wurde etwas tiefer.


      »Nein, das reicht. Das« – und dabei zeigte sie auf ihre beiden dicht beieinanderstehenden Körper – »ist nicht normal. Also sag nicht, dass es normal ist, denn das ist es nicht. Verstanden? Außerdem brauche ich keine Erklärungen.« Ihre Stimme zitterte, ebenso ihr Kinn. »Ich brauche sie nicht.«


      »Du willst mich für dich allein. Und ich will dich für mich allein. Du musst dich daran gewöhnen, du musst annehmen, was ich in dir wachrufe. Odin weiß, wie sehr ich versuche, alles, was du in mir weckst, anzunehmen.«


      Aileen richtete sich auf und streckte die Brust heraus. Sie würde ihm alles vorwerfen.


      »Ich habe es satt, Caleb. Bob half mir nach der demütigenden Behandlung, die du mir zukommen ließest. Er ist ein Gentleman, fast schon ein Freund. Ich verdanke ihm viel, und du hast ihn schlecht behandelt, nur weil er zu mir gekommen ist und …«


      Ich will nichts von ihm wissen, ich mag ihn nicht.


      Warum? Aus Eifersucht oder Schuldgefühlen? Es ist so, weil er dich daran erinnert, dass du dich mir gegenüber wie ein Rohling verhalten hast, oder etwa nicht?


      »Du wirst ihn nicht mehr treffen«, warnte er sie und zog unsanft an ihren Haaren. »Diese Nervensäge will nur zwischen deine Beine.«


      »Dann ist er dir ja sehr ähnlich«, erwiderte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist es doch, was du willst, oder? Du willst, dass ich meine Beine breitmache.«


      Caleb hielt ihrem Blick stand. Ihrer war voller Feuer und seiner kalt und beleidigt.


      »Ich will, dass du dich mir aus freien Stücken hingibst. Das hat nichts mit Beinebreitmachen zu tun. Und sprich nicht so, das passt nicht zu dir. Du bist eine Lady, kein rohes Tier wie ich.«


      Aileen spürte, wie diese Worte sie zugleich liebkosten und auspeitschten. Was wollte sie? Wollte sie sich ihm hingeben?


      Ja. Sosehr sie dies auch verneinen wollte, sie wusste, dass sie es wollte. Seit nunmehr vier Nächten bettelte ihr Körper nach einer Befreiung, die nur dann erwachte und aufloderte, wenn er vor ihr stand. Sie wusste nicht genau, worin es bestand, die Cáraid eines Vanir zu sein, aber ihr Körper reagierte von allein, wenn er in der Nähe war, und sie hatte keinerlei Einfluss auf die Sehnsüchte ihres Körpers.


      Als ihr das bewusst wurde, war sie völlig niedergeschlagen und schutzlos wie ein kleines Kind. Und genau wie Kinder beschränkte sie sich darauf, ehrlich zu sein und sich klar auszudrücken. Sie war verloren, hatte gegen ihn verloren. Sie konnte keine weitere Maske der Gleichgültigkeit aufsetzen, denn diese ginge einfach nur zu Bruch.


      Was hast du mit mir gemacht, Caleb? Ich werde noch wahnsinnig … Warum?, verlangte sie zu wissen, den Kopf völlig niedergeschlagen an seine Brust gelehnt. Du wirst das mit mir zu Ende bringen, oder?


      »Nein, mein Schatz.« Er wiegte ihr Gesicht sanft in seinen Händen. »Wir werden hier gar nichts zu Ende bringen, sondern etwas anfangen.«


      Seit gestern redest du nicht mehr in Gedanken mit mir … Warum zum Teufel hast du das nicht gemacht?


      Ich hatte keine Kraft mehr, um mit dir zu sprechen. Ich habe sie bei unserem Flug aufgebraucht. Ich wollte mit dir dort oben sein, in den Wolken.


      Aileen musste heftig schlucken und presste die Augen zusammen. Niemals würde sie ihm sagen, wie schlecht es ihr gegangen war, als er ihr auf ihre Bitten hin nicht geantwortet hatte, und auch nicht, wie beleidigt sie war, weil sie seinetwegen so verletzlich war.


      Ich weiß, dass es hart für dich war, fuhr der Vanir fort. Du hast mich darum gebeten, bei dir zu sein, weil du mich brauchtest. Ich werde mich niemals von dir trennen. Ab jetzt werde ich immer in dir sein und du in mir. Wir werden eins sein, mein Engel. Wieder zog er an ihren Haaren, doch dieses Mal sanfter.


      »Wirst du sie wiedersehen?« Sie hob den Kopf zu ihm.


      »Wen?«


      »Die blonden Mädchen …«


      »Das kommt darauf an«, sagte er amüsiert. »Würde es dich denn stören?«


      »Ich bin sauer auf dich, Caleb. Also mach keine Witze. Noch vor Kurzem warst du ganz begeistert, diese Tussen an deinen Armen hängen zu haben. Ich …« Sie presste die Zähne aufeinander. Sie war völlig aufrichtig ihm gegenüber, aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten. »Ich hatte das Gefühl, du würdest mich für etwas bestrafen … du würdest dich über mich lustig machen … Ich habe mich so … schlecht gefühlt«, gestand sie und brach an seiner Brust zusammen.


      »Dich bestrafen?« Er zwang sie, ihn anzusehen. Nein, Aileen, aber natürlich nicht.


      Caleb schüttelte den Kopf. Er war verloren und ärgerte sich über sich selbst.


      »Oh Gott … Aileen.« Sein Blick brachte seine Verzweiflung zum Ausdruck. Er war es gewöhnt zu befehlen, zu entscheiden. Und keiner widersetzte sich ihm, keiner außer ihr. »Ich stelle mich so schrecklich an. Ich möchte, dass du mich annimmst, dass du mir vertraust.« Wieder hob er ihren Kopf und schaute in ihre geröteten Augen. »Sie sind unwichtig. Du bist wichtig für mich.«


      »Dann hör auf, mich so zu behandeln. Du bist so grob«, sagte sie flehentlich. »Ich mag es nicht, wenn du mich einschüchterst oder deine Kraft gegen mich einsetzt. Ich mag es nicht, dass du mich lächerlich machst, so wie heute Abend, als du mich aus dem Pub gezogen hast, als wäre ich eine Puppe ohne Meinung oder Stimmrecht. Ich mag es nicht, wenn du mir die Kleider so vom Leib reißt. Du hast mein Kleid kaputt gemacht.«


      »Aileen …«


      »Sei ruhig. Ich mag es nicht, dass du mich nicht respektierst und meinst, immer besser zu wissen, was das Beste für mich ist. Ich mag es nicht, wenn …«


      »Verzeih mir«, bat er und streichelte mit den Knöcheln über ihre Wange. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Was machst du auch mit einem solchen Kleid?«, knurrte er. »Wie du deine Hüften vor allen Männern gewiegt hast …«


      »Die Hüften gewiegt, sagst du?«, zischte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Du darfst so etwas nicht anziehen, wenn ich dich nicht beschützen kann. Du hast mich provoziert, mich und alle anderen.«


      »Damit das klar ist, du Neandertaler« – sie stieß ihren Zeigefinger mehrfach auf seine Brust –, »ich habe dieses Kleid deinetwegen angezogen. Ich dachte, es würde dir gefallen, mich darin zu sehen. Aber wie ich sehe, tut es das nicht.« Sie sah das zerrissene Kleid an. »Du hast es zerfetzt«, warf sie ihm mit ihren lilafarbenen Augen vor. »Du bist ein wildes Tier.«


      »Zieh niemals so etwas an, wenn ich nicht bei dir bin.«


      »Ich war bei dir, du Idiot. Außerdem hast du es mir geschenkt. Siehst du?« Sie hob die Arme nach oben und ließ sie frustriert wieder fallen. »Die ganze Zeit erhalte ich widersprüchliche Botschaften. Wenn du gewalttätig wirst, wenn ich mich sexy kleide, dann hättest du mir etwas anderes schenken sollen. Wie wäre es zum Beispiel mit einer Burka?« Schlecht gelaunt stieß sie ihn zur Seite.


      »Nein, das ist es nicht«, sagte er sanft. »Ich liebe deinen Körper. Deine Silhouette ist dazu gemacht, zur Geltung gebracht zu werden.« Seine hungrigen Augen glitten über sie. »Ich bitte dich nur darum, dass du dich nur dann so anziehst, wenn ich dich vor allem und allen beschützen kann. Ich hatte überhaupt keine Kraft mehr, Aileen. Du verstehst nicht, wie ich mich fühle, wenn ich dich nicht beschützen kann. Denk nur daran, was Bob getan hat, ich wäre fast daran gestorben.«


      »Ich … wusste nicht, was mit dir los war. Ich habe nicht geahnt, wie schlecht es dir ging.« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ehrliche Reue. »Aber du hattest es verdient, du Cromagnonmensch.«


      »Das weiß ich, Kleines. Ich bitte dich um Verzeihung.«


      »Ich werde es berücksichtigen, wenn es dich beruhigt. Trotzdem steht es mir frei anzuziehen, worauf ich Lust habe, hast du mich verstanden?«


      Caleb nickte. Jetzt schrie Aileens Körper danach, besänftigt und gestreichelt zu werden. Genau wie sein Körper.


      Ich habe Hunger, Cáraid.


      »Warte.« Aileen legte eine Hand auf seine Brust, als sie das Funkeln in seinen Augen erkannte. »Wenn ich Rücksicht auf das nehme, worum du mich bittest, wirst du Rücksicht auf meine Bitten nehmen müssen.« Das war ein Befehl. »Du wirst mich nie mehr allein lassen oder auf diese Weise die Verbindung zwischen uns abbrechen.« Caleb wollte den Mund aufmachen, aber Aileens Grimasse warnte ihn davor, sie zu unterbrechen, und er hielt sich zurück. »Du wirst mit keiner anderen Frau herumflirten, egal, ob sie blond, dunkel- oder rothaarig ist. Hast du mich verstanden, Caleb? Ich will nicht darüber nachdenken, warum es mich stört, aber es stört mich, und lass dieses arrogante Grinsen. Du wirst dieses Höhlenmenschenverhalten mit mir ablegen. Ist das klar? Dieses machohafte Verhalten ist nicht mehr modern.«


      Caleb lächelte wie ein kleiner Junge, der sich amüsierte. Er beugte sich nach vorn, kam mit seiner Nase an Aileens Hals und atmete ihren Kuchenduft ein. Sie war süß, wirklich süß.


      »Ich mag es nicht, wenn jemand dich anfasst«, gab er zu. Wenn sie ehrlich war, so war er es auch. »Oder wenn dir jemand zu nahe kommt. Du hast noch keine Kontrolle darüber, was du in anderen auslöst.« Er ließ ihr Haar los und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Mit dem Daumen fuhr er über ihre untere Lippe. »Du bist dir nicht bewusst, was du in mir auslöst. Ich sterbe vor Eifersucht, Aileen. Ich bin ein keltischer Vanir, das ist unvermeidlich. Ich bin eifersüchtig, besitzergreifend, beschützend …«


      »… arrogant, befehlshaberisch, missbrauchend …«


      »Ja«, gab er zu. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber du bist meine Cáraid, und unsere Beziehungen sind so.«


      »Ich will keine solche Beziehung, das macht mir Angst. Ich will noch nicht einmal eine Beziehung. Ich will Respekt und …«


      »Ich respektiere dich mehr als sonst jemanden auf der Welt, Aileen. Du bist mutig, treu, leidenschaftlich … und wunderschön.« Wieder beugte er sich vor und streifte ihren Hals mit seiner Nasenspitze. Aileen hatte Mühe zu atmen. Die Lippen ganz nah an ihrem Hals murmelte er: »Der Vanir ist voller Leidenschaft, so haben sie uns geschaffen. Dein Körper ist mein Tempel, und ich werde nicht zulassen, dass jemand anderes dich anfasst. Ich muss das beschützen, was mir gehört, und du gehörst mir. Ganz egal wie sehr du dagegen ankämpfst, wie sehr du dich widersetzt. Nichts wird das ändern. Wo du bist, werde auch ich sein. Du bist meine Erwählte.«


      »Ich will meinen Freiraum.« Sie warf den Kopf zurück, um von seinen Lippen loszukommen. Ihr Blick war gequält und flehentlich. »Das ist noch alles sehr früh für mich. Ich kenne dich erst seit fünf Tagen, und wir hatten nicht gerade einen guten Start. Und auch wenn ich mich daran gewöhne, was ich bin, so kannst du keine Beziehung von mir verlangen.« Auch wenn sie sich nach seinem Körper verzehrte.


      »Du verstehst das nicht. Die Vanir sind ganz anders als die Menschen, vor allem, was unsere Beziehungen mit Partnern betrifft. Du hast mich gerade genährt, du kannst nicht beanspruchen, dein normales Leben wieder aufzunehmen. Da ist nichts mit Freiraum oder Freiheiten. Ich werde das Wichtigste in deinem Leben sein und du in meinem. Und das verändert alles. Die Menschen haben viele Ablenkungen und vernachlässigen ihre Beziehungen. Wir nicht. Ich nicht.«


      »Was sich verändert oder nicht, diese Besonderheit, dich zu nähren« – sie setzte das zwischen Anführungszeichen –, »werde ich entscheiden. Du wirst nicht über mein Leben bestimmen«, befand sie hochmütig.


      »Über dein Leben bestimmen? Schon gut. Komm her.«


      Aileen spürte Calebs innere Zerrissenheit. Er fühlte sich aus den Angeln gehoben, kaputt, überfordert von ihr … und ihr ging es genauso. Die Beziehungen zwischen Vanir-Paaren schienen ziemlich stürmisch zu sein, und sie hatte noch nie zuvor eine Beziehung gehabt.


      Er würde ihr beibringen, was es bedeutete, die Cáraid eines Vanir zu sein, und wenn das mit Worten nicht möglich war, dann würde er Taten sprechen lassen. Über sie bestimmen? Nein. Es ging darum, ununterbrochen von einer Flut an Gefühlen und Empfindungen überschwemmt zu werden, bis man nicht mehr wusste, wo der eine aufhörte und der andere anfing. Caleb legte ihr die Hände auf die Wangen und zog sie zu seinen Lippen. Er strich über ihre Wimpern, ihre Augen, ihre Nase, ihre Wangen … Aileen schloss die Augen, und zwei riesige Tränen rannen über ihre Wangen, bis sie am Kinn einen großen Tropfen formten. Caleb legte ihren Kopf nach hinten und legte seine Lippen auf Aileens Kinn. In dem Moment vergaß sie alle Rügen und alle Schwierigkeiten bei einer Beziehung mit ihm, welcher Art auch immer. Sie verlor sich in seinem Gesicht, in seiner unerwarteten Sanftheit, und auch wenn sie sich dafür hasste, musste sie zugeben, dass sie ihn genauso benötigte wie er sie. Caleb knabberte an ihr und küsste sie. Aileen hörte auf zu zittern, stützte sich mit den Händen auf Calebs festem Oberkörper ab und ließ zu, dass seine Küsse die Empfindungen ihres entflammten Körpers weckten. Sie öffnete die Augen, und ihre Blicke verwoben sich ineinander. Ein Funke entflammte, ein mächtiger Funke, der sich in der Tiefe ihrer Augen wiederfand.


      Caleb, groß, hochgewachsen, muskulös, fast schon kaiserlich, war vor ihr, nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände, sehnte sich danach, dass Aileen ihre Angst ablegte und sich ihm völlig hingab.


      Sie betrachtete sein Gesicht, seine kantigen Gesichtszüge, die angespannt und zweifelnd waren. Aileen war sich sicher, würde sie ihn in diesem Moment zurückweisen, würde er sterben. Er bat sie, dass sie ihn annahm, denn sie war sich ganz sicher, dass er das seinerseits bereits getan hatte. Aileen konnte sich nichts vormachen. Sie sehnte sich nach ihm und kam fast um vor Sehnsucht, ihn zu küssen. Das war ihr neues Wesen, und es überraschte sie, wie sehr sie es annehmen wollte, doch sie erwartete Calebs Aggressivität und Besitzgier und machte sich darauf gefasst, diese erneut auszuhalten.


      Aileen erinnerte sich an ihr erstes Mal. Es hatte keine Küsse, kein Streicheln gegeben … nichts. Caleb hatte nicht gewollt, dass sie ihn berührte. Ein zweites Mal würde sie das nicht ertragen. Nicht mit Caleb.


      Caleb legte den Kopf zur Seite. Er ließ seine Hände an ihr hinuntergleiten, von ihrem Gesicht über ihren Hals, ihre schmalen Schultern, ihren elegant geschwungenen Rücken, bis er bei ihrem Gesäß ankam. Er zog sie an sich, damit sie das Pulsieren seiner Erektion spürte, sein Verlangen, das befreit werden wollte.


      Aileen öffnete überrascht Augen und Mund, und bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich zu ihr gebeugt und ihre Lippen bestimmt mit seinen verschlossen.


      Benommen, wie sie war, überließ sie es ihm, den Kuss zu steuern. Ihr erster Kuss. Das hatte sie nicht erwartet. Voller Verlangen nahm Caleb von ihrem Mund Besitz. Die Lippen wurden heiß von der Berührung und dem Aneinanderreiben, und dann konzentrierte sich Caleb auf ihre untere Lippe und saugte und leckte sanft daran, nur um kurz darauf leicht hineinzubeißen. Sie hatte noch nie zuvor jemanden geküsst, aber diese Erfahrung kam ihr beinahe religiös vor. Calebs Mund, Zunge und Zähne erregten sie und ermunterten sie, ihre Lippen weiter zu öffnen. Ihre Hände auf seiner Brust spürten die Sanftheit und die Wärme seiner Haut. Ihr Mund und ihre Nase waren erfüllt von seinem Duft und seinem Geschmack. Sie konnte sogar seinen beschleunigten Herzschlag hören.


      Aileen kam sich bedeutend und unerwartet verwegen vor und bewegte sich in seinen Armen. Sie wollte sich an ihm reiben.


      Caleb glühte, und seine Finger hatten sich in ihr Gesäß gebohrt, hielten sie fest. Er erschauderte, als er die Wärme von Aileens Zunge spürte. Er begnügte sich damit zu spüren, wie sie nach und nach für die Leidenschaft zwischen ihnen erwachte, und genoss ihre Reaktion.


      Sie musste es einfach einsehen. Sie sehnten sich nacheinander, und nicht mit menschlichem Verlangen, sondern mit nahezu tierischer, wilder und brennender Leidenschaft. Aileen hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und rieb sich begierig an seiner Erektion, während sie ihn mit ihrem Mund und ihrer Zunge liebte. Sie war sanft und fürsorglich, aber sehr leidenschaftlich. Sie lockte ihn, indem sie ihn mit ihren Lippen streifte, ohne tiefer in ihn einzudringen, und als er aufgab, fing sie damit an, ihn anzuknabbern und zu beißen, seine Zunge zu lecken und ihn absichtlich mit ihren Eckzähnen zu streicheln, seinen Mund ganz zu besitzen. Diese Liebkosung gefiel ihm, und ihr Geschmack war frisch und feurig.


      Aileen war nicht mehr angespannt. Er nahm seinen Mut zusammen, ging mit ihr wieder auf die Wand zu, klemmte sie zwischen ihr und sich ein, während sie sich küssten, als hinge ihr Leben davon ab. Caleb ergriff ihre Haare und zog leicht daran, damit sie ihn ansah. Sie hatte keine Angst, keine Furcht. Nur Verlangen. Ein sehr altes Verlangen, in Besitz zu nehmen und in Besitz genommen zu werden. Aileen folgte ihm, ohne die Hände von seiner Brust zu nehmen. Sie sahen sich an, erwartungsvoll und erschrocken über ihre eigene Leidenschaft. Caleb ergriff sie an den Handgelenken und führte ihre Hände an sein Gesicht.


      »So sanft …«, murmelte er.


      Er lehnte die Wange an eine ihrer Hände und rieb sich daran, suchte Wärme und Trost.


      Aileen runzelte die Stirn und atmete heftig. Ihre Lippen kribbelten und brannten, doch ihre Handflächen loderten durch die Berührung auf. Was machte er da? Sie glaubte, dass Caleb es nicht mochte, gestreichelt zu werden, aber er ähnelte einem schwachen, verletzten Puma, der sich danach sehnte, berührt zu werden. Sie höhlte ihre Hand, damit Caleb sich daran reiben konnte. Caleb drehte ihre Hand, sodass die Innenfläche ihres Handgelenks an seinen Lippen lag. Anschließend tat er etwas, womit sie niemals gerechnet hätte. Er küsste ihre Handgelenke, vorn und hinten. Sanfte Küsse, dazu bestimmt zu beruhigen, zu heilen. Feuchte Küsse, dazu bestimmt zu erregen, zu wecken.


      »Ich habe dir hier wehgetan. Niemals mehr werde ich dich so behandeln. Niemals mehr werde ich dir wehtun. Ich werde immer für dich sorgen und dich beschützen.« Die Lippen auf das Handgelenk gepresst und mit entfachtem Blick befahl er: »Berühr mich, Aileen. Ich bitte dich. Ich brauche deine Berührung.«


      Aileen lehnte sich an die Wand. Ihre Beine zitterten, und ihr Herz schlug wie wild. Sie atmete unregelmäßig. Er hielt ihre weiblichen, eleganten Hände über seinem Gesicht und ließ sie dann los, in der Hoffnung, dass die Liebkosungen folgen würden. Es war ein sehr bescheidener Antrag seinerseits gewesen.


      Die schwache Helligkeit der Nacht schlich sich durch die sperrangelweit geöffnete Balkontür, beleuchtete das Zimmer und umrahmte ihre Körper mit einer hellen, bleichen Aura wie der des Mondes. Die roten Vorhänge tanzten zum Klang des Windes. Der Regen gab den Takt ihrer Atmung vor.


      Aileen schwankte, bis sie sich schließlich dazu entschloss, ihren Trieben nachzugeben. Sie hielt Calebs Gesicht mit beiden Händen fest und streichelte ihn, zuerst Wangen, dann Lippen, Kinn. Der Vanir schloss die Augen, dankbar für diese Liebkosungen. Sie strich über seinen starken, angespannten Hals nach unten zu seinen breiten und perfekt gerundeten Schultern, zu seiner warmen Brust, straff und ausgeprägt, über seine sich abzeichnenden Bauchmuskeln und seine schlanke Taille. Dann fuhr sie nach oben, ergötzte sich an der Berührung dieses Körpers, der für die Liebe und den Kampf gemacht war, und ließ ihre Finger über die muskulösen Arme gleiten.


      Caleb begleitete jede ihrer Berührungen mit einem Aufstöhnen und presste die Augen zusammen, damit die Empfindungen noch stärker waren. Plötzlich spürte er Aileens Hände nicht mehr. Er öffnete die Augen, aber sie war nicht da. In dem Moment spürte er, wie ihre Hände mit den Fingern entlang der Muskeln seines Rückens fuhren. Von oben nach unten, von einer Seite zur anderen … Aileen war hinter ihm und streichelte ihn, wie sie wollte. Überall. Ihre Hände umfassten seine Brust und seinen Bauch, und er spürte ihre Lippen auf seinem Rücken. Caleb nahm seine Hände nach hinten und griff nach ihren bloßen, bei der Berührung warmen Muskeln, während sie mit ihrer Erkundung fortfuhr. Aileens Brüste waren an seinen Rücken gepresst. Feuchte, wohlwollende Lippen streiften über seine Schulter, nach oben über seinen Nacken und Hals, folgten der Wirbelsäule nach unten und dann wieder nach oben. Überall, wo sie waren, war auch ihre Zunge, spielerisch und so weich wie Satin. Sie wollte jeden einzelnen Peitschenhieb auslöschen, auch wenn keiner mehr zu sehen war, aber sie wollte, dass er eine süße, keine verletzende Erinnerung zurückbehielt.


      »Aileen …«, murmelte Caleb und bog seinen Körper durch. »Ich brauche … Verdammt … Küss mich.«


      Er drehte sich um, umfasste ihre Taille, zog sie fest an sich, beugte seinen Kopf zu ihr hinunter und presste seinen Mund auf ihren wie ein ausgehungerter Wolf. Aileen strich mit ihren Händen über seinen Hals und krallte sich in seine schwarze Mähne, um sich daran festzuhalten, als wäre sie ein Rettungsring. Calebs Hände glitten nach unten, bis sie wieder ihr Gesäß umfassten und sie leicht anhoben, sodass sie sich auf Zehenspitzen stellte und ihr Kuss intensiver wurde. Beide stöhnten gleichzeitig auf. Calebs Erektion drückte gegen ihren Bauch, und ihre nackten Oberkörper passten sich einander an. Ihre Herzschläge vermischten sich und waren nicht mehr auseinanderzuhalten. Ihre Küsse wurden immer fordernder, bis es ihnen nicht mehr reichte, sich nur zu küssen.


      Aileen spürte, sie wollte mehr, brauchte mehr von ihm, und er brauchte sehr viel mehr von ihr. Er hob sie hoch, bewegte sein erregtes Glied zu ihr, und mit ihr auf den Armen ging er zum Bett, ohne jedoch aufzuhören, sie zu küssen.


      »Nein, Caleb«, flüsterte sie. »Ich will nicht, dass du mich dort hinlegst. Ich will das nicht. Ich kann das nicht.«


      Caleb blickte auf das Bett und bemerkte, wie durcheinander Aileen war, weil sie sich erneut da befand, wo sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Sie hatte Angst. Also setzte er sich an den Rand des Bettes und stellte sie zwischen seinen Beinen auf den Boden. Er küsste sie, wollte ihre Angst und ihrer beider Bedürfnisse stillen.


      »Aileen, du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre«, raunte er wie eine Katze. Er rieb sein Gesicht an dem Tal zwischen ihren Brüsten, über ihre Taille und die Hüften. »Oh Gott, du bist perfekt. Du raubst mir den Atem«, sagte er heiser.


      Aileen brachte kein Wort heraus. Sie war von seinen Liebkosungen gefangen, hypnotisiert von seiner sehnsüchtigen Stimme, versank in der Berührung seines Mundes, seiner Nase und seines Oberkörpers. Caleb fuhr mit den Fingern unter ihr schwarzes Seidenhöschen und ließ es über ihre schlanken, langen Beine zu Boden gleiten. Ohne den Blick zu heben, löste er die Riemchen ihrer Schuhe und zog ihr auch diese aus. Seine Hände glitten über die zarten Füße zu ihrer Wade, ihren Knien und den straffen Oberschenkeln. Er kam zu ihrem Dreieck mit den schwarzen Locken, und das Atmen fiel ihm wieder schwerer. Ohne sie dort zu berühren, glitten seine Hände über ihre Hüften, ihre Taille und ihre Rippen, bis seine Handflächen auf ihren beiden Brüsten lagen.


      Aileen erschauderte. Die Hände dieses Mannes trieben sie in den Wahnsinn.


      »Schau nur, wie schön sie sind«, murmelte er und massierte dabei ihre Brüste.


      »Sie …« Sie schluckte. »Sie … gefallen dir?«


      »Soll ich dir zeigen, wie sehr sie mir gefallen?«


      Aileen nickte langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


      Caleb schritt zur Demonstration über. Er zog sie an der Taille zu sich, beugte sich nach vorn und nahm eine Brustwarze in den Mund. Er umrundete sie mit der Zunge, bis sie hart wurde. Er leckte daran, aber plötzlich umschloss er sie mit seinem Mund und saugte daran, erst sanft, dann immer heftiger.


      Aileen atmete stockend, sah ihm lustvoll zu. Es war zärtlich und erotisch, ihn, den starken und dominanten Macho, an ihre Brust gefesselt zu haben, wie er sie erregte und an ihr saugte, als wäre er ein Baby. Doch er war kein Baby, er war ein Mann, im Inbegriff, sie zu verführen.


      Ihre Arme glitten über seinen Hals, und ihre Hände verfingen sich in seinem Haar, stützten und kontrollierten ihn zunächst, später zogen sie ihn an sich, damit er sich alles nahm, was er wollte, und mehr. Sie mochte Calebs Haare, es gefiel ihr, ihn ganz für sich zu haben, die Einzige zu sein, die ihn streicheln konnte. Es überraschte sie, sich in Bezug auf ihn so besitzergreifend zu verhalten, aber sie nahm es an und stöhnte vor Vergnügen. Sie würde nicht mehr gegen das ankämpfen, was der plötzlich so verliebte Vanir, der an ihrer Brust hing, in ihrem Herzen, ihrem Inneren erweckte. Noch vor wenigen Tagen hasste sie ihn. Jetzt brauchte sie ihn wie die Luft zum Atmen.


      Caleb massierte die andere Brust mit der Hand. Er schnappte nach Luft, nahm die Hand weg und beschloss, auch sie zu quälen. Er biss sie, leckte sie mit seiner Zunge, bis die Brustwarze rot, angeschwollen und pulsierend war.


      Caleb konnte ein Tyrann sein, ein Folterknecht, doch unter seinen Liebkosungen schmolz sie dahin und war gefügig. Es würde keine Gürtel, keine Grausamkeiten geben. Zitternd atmete sie aus.


      Sie würde mit ihm schlafen. Sie war weder prüde noch verklemmt. Das Schicksal hatte sie zu Caleb geführt, und jetzt brauchte sie ihn mit derselben wilden Begierde, die er zu unterdrücken versuchte, um ihr keine Angst zu machen.


      Caleb hörte auf, an ihr zu saugen, und hob den Blick zu ihr. Seine Lippen waren halb geöffnet, und sie überlegte es sich nicht zweimal. Mit zitternden Händen ergriff sie seine Haare, beugte sich nach vorn und ließ ihre Zunge dazwischengleiten, bis sie Calebs berührte.


      Er bohrte seine Finger in ihr zartes Fleisch und überließ es Aileen, in ihn vorzudringen. Er streichelte sie und drückte ihr Gesäß an sich, während ihr Kuss intensiver wurde und sie mit leisem Stöhnen ihre Zunge weiter in ihn eindrang.


      Das war das Signal, auf das er von ihr gewartet hatte. Caleb hob sie hoch, als hätte sie überhaupt kein Gewicht, und setzte sie rittlings auf sich. Die Knie links und rechts von seiner Hüfte auf dem Bett aufgestützt. Er übernahm die Führung des Kusses mit dem Appetit eines Wolfes.


      Sie rückte etwas ab, sah an ihren Körpern herunter und spürte, dass sie für ihn bereit war. Ihre Hüfte presste sich an sein erregtes Glied, er streichelte ihren Hintern und schaute sie amüsiert an. Er erlaubte nicht, dass sie sich ablenken ließ. Er führte seine Lippen über sie, küsste sie innig und streichelte ihren Rücken. Er hörte nicht damit auf, sie zu küssen, ehe ihre Knie butterweich waren.


      Aileen hielt ihn an den Haaren fest und saß auf ihm, gänzlich offen und bereit für ihn.


      »Ich will mit dir schlafen«, flüsterte er ihr zu. Er leckte ihre untere Lippe rhythmisch und unendlich geschickt. »Ich will in dir sein.«


      Aileen schaute ihn mit ihren von Begehren durchdrungenen Augen an. Dann sah sie auf seine Lippen, ließ ihre Zunge über ihre untere Lippe gleiten und küsste ihn erneut, spielte dieses Mal mit ihm. Drang vor und zog sich zurück, bis Caleb dessen müde wurde und die Führung übernahm. Er wurde zum Herrn über ihren Mund, ihren Körper und ihren Willen. Aileen rückte etwas ab, um Luft zu holen, und presste hervor: »Dann zieh die Hose aus.«


      Caleb küsste sie und knabberte an ihrem Hals. Er lächelte triumphierend. »Willst du auch, dass ich mit dir schlafe, Aileen?«, fragte er und leckte ihr gleichzeitig das Ohrläppchen.


      »Oh … ja«, stöhnte sie, und ein Schauder durchzuckte sie.


      Dann hast du also keine Angst mehr vor mir?


      Ich habe Angst … vor dem, was du in mir weckst. Das ist alles neu für mich, Caleb.


      Caleb berührte ihre Brüste und wog sie, massierte sie, presste sie aneinander und beobachtete sie mit hungrigem Blick.


      Das ist es für mich auch. Alles, was ich fühle, ist völlig neu.


      Aileen hielt seinem Blick stand. Ihre Augen waren von einem so hellen Lila wie noch nie zuvor, ihre schwarze Mähne fiel über ihre Schultern und ihren Rücken, ihre spitzen Eckzähne zeichneten sich zwischen ihren halb geöffneten Lippen ab, sie war nackt und im wahrsten Sinn des Wortes heiß darauf, ihre Zähne in ihm zu versenken.


      »Nimm mich, Caleb. Mach, was du mit mir tun musst, aber mach es jetzt, denn ich sterbe, wenn du nichts unternimmst. Mein … mein ganzer Körper schmerzt.« Sie sah ihn unablässig an, während sie ihm Anordnungen erteilte, wie eine authentische Vanir mit ihrem Partner sprechen würde.


      Caleb spürte, wie seine Erektion wuchs und pulsierte und kurz davor stand zu explodieren. Mit ihr in den Armen stand er auf und riss sich mit einer Hand die Hose vom Leib. Er trug keine Shorts, weshalb sich sein Penis blitzschnell in die Höhe reckte.


      Aileen bemerkte, wie die Spitze der Eichel ihr bebendes und feuchtes Fleisch berührte, und sie erzitterte erneut. Caleb hatte sich wieder hingesetzt.


      »Leg deine Beine um mich«, murmelte er an ihrer Schulter und biss sie sanft.


      Aileen gehorchte und sah nach unten. Ihr Schambein wiegte Calebs Glied. Es war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Riesig, dick und lang. Ziemlich bedrohend.


      Caleb erlaubte ihr nicht, darüber nachzudenken, ob er ihr wehtun würde oder nicht. Er küsste sie wieder, so innig, dass kein Fleck ihrer feuchten Höhle blieb, den seine Zunge nicht streichelte und liebkoste. Aileen klammerte sich an seine Schultern, und weit entfernt, eingeschüchtert zu sein, küsste sie ihn mit demselben Hunger, derselben Leidenschaft, rieb sich an ihm und verflocht ihre Finger in seinem langen Haar, hielt sich daran fest, während sie sich umarmten und küssten. Sie wünschte sich so sehr, dass Caleb den Schmerz, den sie in ihrem Bauch und in ihrem Schoß fühlte, stillte.


      »Sag mir, wo es dir wehtut«, verlangte er, seinen Mund auf den ihren gepresst, zu erfahren. Aileen leckte seine Lippen, solange er sprach, antwortete aber nicht. »Hast du hier Schmerzen?« Er ließ seine Finger an der Innenseite ihrer Schenkel entlanggleiten und streichelte den Eingang zu ihrem Körper sanft und zärtlich. Aileen bäumte sich auf und stöhnte. »Ja, Liebes? Tut es dir hier weh?« Er lächelte und übte Druck auf die Öffnung ihres Körpers aus. Er streichelte sie mit kreisenden Bewegungen und beobachtete, wie Aileen darauf reagierte, die voller Neugier ihren Blick gesenkt hatte, um zu sehen, wie seine bronzefarbene Hand ihre intimste Stelle betastete. »Du möchtest, dass ich dir etwas Erleichterung verschaffe, nicht wahr?«, murmelte er an ihre Lippen gepresst und bemerkte gleichzeitig an seinen feucht werdenden Fingern die Bereitschaft seiner Cáraid. Er brauchte keine Antwort. »Mmmm, ja …« Er führte den Mittelfinger in sie hinein und spürte, wie Aileen den Finger in sich aufnahm, diesen erforschenden Finger. »Natürlich willst du es. Du willst es genauso wie ich.«


      Sie meinte, gleich ohnmächtig zu werden. Sie spürte, wie Caleb seinen Finger an ihr rieb, sie streichelte, stimulierte und ihren Körper erweckte. Aileen fing an, gegen seine Hand zu schaukeln, ihre Hüften kreisen zu lassen. Sie hatte noch nie zuvor mit jemandem geschlafen, wusste aber genau, was zu tun war. Caleb streichelte ihre Klitoris mit dem Daumen und führte seinen Finger noch tiefer in sie ein. Aileen konnte in ihren Bewegungen nicht innehalten, sie brannte und pulsierte in seiner Hand und es gefiel ihr, was er mit ihr anstellte. Dann spürte sie plötzlich einen anderen Druck und wusste, dass Caleb einen weiteren Finger in sie hatte gleiten lassen. Zwei. Sie wusste, dass er sie für das größere Eindringen dehnte, doch wenn er so weitermachte, würde sie sich nicht mehr lange zurückhalten können.


      Caleb hielt keinen Augenblick inne. Er fuhr unerbittlich mit seinem Rhythmus fort. Er streichelte sie, entfachte ihre innere Flamme, ihr inneres Feuer, und beobachtete jeden ihrer Gesichtsausdrücke. Er wollte ihr Lust bereiten, sehr viel Lust. Und von ihr wollte er nicht nur Lust bekommen, sondern völlige Akzeptanz erfahren. Er empfand etwas sehr Starkes für Aileen, etwas, das er noch nie zuvor gespürt hatte, nicht einmal, als er noch sterblich war. Geleitet von diesem Bedürfnis, dem er sich keinen Namen zu verleihen traute, erfüllt von ihrer Sehnsucht, trieb er seine Finger weiter in sie hinein. Der Rhythmus wurde schneller, und Aileen hielt sich an seinem Hals fest.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich hier berühren wollte …« Seine Finger drangen noch tiefer in sie ein. »Und hier …« Er streichelte mit dem Daumen über ihre Knospe, lehnte sich nach vorn und leckte und biss sie in den Hals, ohne jedoch seine Zähne in sie hineinzubohren. »Mmmm … du bist fast so weit, Álainn20«, flüsterte er, hielt sich zurück und strich mit der Zunge über ihre Halsschlagader. »Wonach rieche ich für dich?«, fragte er und ließ seine Finger an einem Punkt in ihrem Inneren. Er übte Druck aus, bewegte sie aber nicht mehr.


      Aileen runzelte die Stirn, ohne zu glauben, dass er wirklich anhielt, ohne es zu wollen. Als Caleb ihre Enttäuschung wahrnahm, beschränkte er sich darauf, sie etwas zappeln zu lassen, bewegte seine Finger kaum merklich, zog sie fast ganz aus ihr heraus und ließ sie dort ruhen, streichelte sie mit sanften Kreisen.


      »Nach … Mango«, antwortete sie mit erweiterten Pupillen. »Hör nicht auf.« Sie packte ihn am Hals und küsste ihn. Sie klammerte sich so verzweifelt an ihn, dass Caleb fast das Herz stehen blieb.


      »Ach ja? Nach Mango?« Er lächelte. »Das wusste ich bereits. Aber ich wollte es von dir hören.«


      »Bitte, Caleb …« Sie rieb ihre Hüften an ihm, an seinen Fingern, an seiner Erektion, die immer größer wurde. »Ich kann nicht aufhören.«


      »Ich weiß alles von dir, weißt du das?« Er hielt sie an der Taille fest, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und umschloss dann eine ihrer Brustwarzen mit den Zähnen. Aileen stöhnte und warf den Kopf nach hinten. »Halt dich an meinen Schultern fest.«


      Aileen klammerte sich an ihn, während Caleb mit einer Hand ihr Gesäß streichelte und mit der anderen seinen Penis zu ihrer Öffnung dirigierte, die feucht und glänzend dalag. Er bat sie eindringlich, ganz langsam nach unten zu rutschen, und hielt sie auf, als seine Eichel die Lippen zu ihrem intimen Portal berührte.


      »Sieh mich an«, trug er ihr sanft auf. Sie gehorchte, völlig fügsam und verletzlich. »Meine Amazone …«, murmelte er, seine Lippen auf den ihren. »Sei ganz ruhig … Lass mich das machen, ich führe dich … Ich weiß, dass dir noch nie ein Mann gefallen hat.« Er drängte die Eichel einige Zentimeter in sie hinein und zischte aus, als er Aileens Hitze, ihre Feuchtigkeit und Struktur spürte. »Mhmmm … Ach verdammt … Du tust mir so gut. Ich weiß, dass dich noch niemals jemand angefasst hat.« Wieder schob er seinen aufgerichteten Penis ein paar Zentimeter in sie hinein und küsste sie sanft auf den Mund. »Ich weiß, dass ich dir gefallen habe, seit du mich zum ersten Mal gesehen hast, denn« – sein Glied drängte weiter in sie hinein – »es gibt nur einen … Mann für dich, Carbhaidh21.«


      »Caleb …«, stöhnte sie verzweifelt und krallte sich an seinen Schultern fest.


      »Genau, Caleb«, wiederholte er und drang noch weiter in sie hinein. »Der bin ich, der Einzige, dem du gehörst. Der einzige Mann, der dazu bestimmt ist, dir zu gehören.« Er wiegte sich etwas in ihrem Inneren und nahm wahr, dass Aileen die Augen schloss und vor Schmerz und Vergnügen aufseufzte. »Ich« – er presste seine Hüften an sie und drang noch weiter in sie ein – »bin der Einzige, der das mit dir machen kann, Aileen. Dein Körper gehört mir, dein Geist gehört mir, und auch dein Herz wird mir gehören.« Mit einem weiteren Stoß war er ganz in ihr.


      Aileen warf den Kopf nach hinten und stieß einen Seufzer aus. Caleb umarmte sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte, und spürte, wie alles in ihrem Inneren pulsierte, wie ihre Muskeln ungestüm darum kämpften, sich an ihn zu gewöhnen, und er hörte, wie ihr Herz vor lauter Gefühlen wie rasend pochte.


      Aileen drückte ihn, umklammerte und bedeckte ihn in sich, unleugbar wissend, dass dies sein Platz war. Dankbar für diese Aufnahme streichelte er sie sinnlich, führte seine Hände in einer begehrlichen Geste über ihren Rücken nach oben, zu ihrem Hals und umfasste schließlich ihr Gesicht mit den Händen, zwang sie dazu, sich über ihn zu beugen. Sein darauffolgender Kuss war so heiß wie die Hölle und so sanft wie der Himmel.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gefühlt. Sie wollte Caleb nicht von Besitzgier und Eigentum sprechen hören. Das verwirrte sie nur, und sie wollte gerade nur das körperliche und sexuelle Vergnügen mit Caleb kennenlernen, für mehr war sie nicht bereit. Doch er fiel wie ein Aas fressender Geier über sie her. Er wollte alles und würde sie zeichnen, wie nur ein Vanir seine Frau zeichnen konnte, er würde sie durch den Sex besitzen wollen. Und sie hatte Angst.


      Aileen küsste ihn mit derselben feurigen Begierde zurück, aber Caleb wendete sich unter Stöhnen ab.


      »Tue ich dir weh?«, fragte er und rieb seine Nasenspitze an ihrer Wange.


      »Nein …« Aileen stützte sich auf seine Schultern, um es sich bequem zu machen, und ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. »Es ist nur so, dass … dass … du ziemlich groß bist, Caleb«, murmelte sie und sah ihm dabei in die Augen.


      Aileen spürte, wie stolz der Vanir über diese Worte war. Ja, Caleb wollte das aus ihrem Mund hören. Er strich mit seiner Zunge über Aileens untere Lippe und biss dann leicht in sie hinein, streichelte sie allerdings gleich wieder.


      »Aber ich passe perfekt in dich«, murmelte er mit tiefer Stimme. Seine Hände wanderten erneut über ihren Körper und blieben an ihrem Gesäß liegen, das sie leicht zu sich herzogen, damit sie ihm näher war. Er bewegte sich sanft, ließ sie spüren, bis wohin er reichte und wie er sie ausfüllte.


      »Ja … du passt hinein«, murmelte sie stockend.


      »Bist du bereit, Aileen?« Seine Stimme war vor Verlangen ganz rau. »Wir werden gemeinsam brennen, Carbhaidh.«


      Ohne Vorankündigung ergriff er sie am Gesäß und hob sie an, sodass sein aufgerichtetes Glied aus ihr herausglitt, um dann umso stärker wieder in sie hineinzudringen. Aileen biss sich auf die Lippe und unterdrückte einen Schrei.


      Caleb ließ seinen glühenden Pfahl durch ihren engen Gang gleiten. Die Lust, die er dadurch empfand, war unbeschreiblich, unmöglich, das mit jemandem zu empfinden. Sein ganzes Sein hing von ihr ab, so wie ihres von ihm abhing. Es gab keine Schmerzen, keine Beleidigungen oder Machtspiele. Caleb war sehr groß, und er war in ihr, verwüstete sie mit seinen Bewegungen, erweckte mit seinem Reiben jedes empfindsame Teil in ihrem Inneren, und sie fühlte sich wohl mit ihm.


      Aileens zitternder Körper reagierte auf ihn, ihre Hüften nahmen sein Tempo bis zur Ekstase auf. Sie ritt ihn mit Leidenschaft, legte ihre Stirn an die von Caleb und erlaubte ihm zu tun, wonach ihm der Sinn stand, hielt ihn in sich fest. Ein tiefer Schauder durchzuckte ihr Inneres und durchdrang ein Stück ihren Panzer. Caleb tat es tatsächlich, er bemächtigte sich ihrer. Sie konnte es überall fühlen, seine starken Hände ließen sie nicht los, doch er war in ihrem Körper, in ihrem Blut, in ihrem Kopf. Caleb bewegte sich entschlossen, erbarmungslos und mit der Mühelosigkeit und der Erfahrung von jemandem, der im Besitz der Macht und selbstsicher ist.


      »Spürst du das, Aileen?« Er drang immer tiefer in sie ein. »Alles, was in dir steckt, alles, was dich ausfüllt und erschaudern lässt, das alles bin ich.« Er blickte nach unten, wo sich ihre Körper vereinten, und lächelte stolz. »Sieh uns an. Wir sind eins. Dank dir fühle ich mich so gut …«


      Aileen hatte Mühe zu atmen und konnte fast nichts hören, denn ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie sah nach unten und begriff, was er gemeint hatte. Caleb war derart in sie verkeilt, dass ihre Schamhaare sich miteinander vermischten.


      Caleb sah sie entschlossen an, umrahmte ihr Gesicht und lehnte seine Stirn an ihre. Sie hielt sich an seinen Schultern fest. Er küsste sie und seufzte vor reinem Vergnügen. Aileen spürte, dass dieselbe Welle des Vergnügens, die über Caleb hereinbrach, sich auch über ihren Körper hermachte. Sie beantwortete seinen Kuss.


      Sie waren beide erregt, stimulierten sich gegenseitig mit ihren Körpern. Calebs Hände glitten mit einer unglaublich erregenden Geste langsam über ihren ganzen Körper und umfassten Aileens Gesäß, um sie zu bewegen und ihren Rhythmus seinem Eindringen anzupassen.


      Aileens Kuss wurde tiefer, und sie folgte Calebs sinnlichem, erotischem Rhythmus.


      Sie keuchte, als er den Rhythmus beschleunigte. Seine grünen Augen sahen sie besitzergreifend an. Aileen umfasste sein Gesicht und lehnte ihre Stirn wieder an seine, dieses Mal, ohne zu blinzeln, schaute ihn nur an in der Hoffnung, bis zu seiner Seele vorzudringen.


      »Es wird keinen anderen für dich geben«, sagte er und schüttelte den Kopf verneinend. »Ich werde dich zeichnen, Aileen. Alle werden wissen, dass du mir gehörst. Akzeptiere das.«


      »Caleb, sei still, sag jetzt nichts mehr«, bat sie keuchend.


      »Du musst … das wissen.« Er würde diesen Kampf gewinnen, sie musste das einfach zugeben. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du gehörst mir, mir allein.«


      Das konnte Caleb ihr einfach nicht antun. Er zeichnete sie mit seinen Worten, seinen Bewegungen. Er wollte sie in den Wahnsinn treiben und sie dazu zwingen zuzugeben, dass sie ihm gehörte.


      »Bitte, Caleb …«, stöhnte sie, ohne genau zu wissen, ob sie ihn nun darum bat, nicht aufzuhören oder endlich still zu sein.


      Er knurrte und drang ein weiteres Mal in sie ein, quälte ihr feuchtes Fleisch. Aileen musste sehr tapfer sein, er wusste, sie würde den Mut für jedwede Sache aufbringen. Warum konnte sie nicht einfach zugeben, was so offensichtlich war? Er hatte vor, von diesem Kampf abzulassen und sie stattdessen auf andere Weise zu überzeugen.


      Aileen legte ihm die Arme um den Nacken. Mit einer Hand streichelte sie sein Gesicht, mit der anderen spielte sie mit seinem Haar und presste ihn fest an sich.


      Eine Unmenge von Empfindungen und unbändiger, kaum auszuhaltender Hitze waren in ihr, auf Höhe des Bauchnabels, aufgewirbelt. Caleb verstärkte seine Bewegungen mit dem Ziel, sie in der Hölle schmoren zu lassen.


      Erregt erklommen sie die Welle der Ekstase, die über sie hinwegzog, und ritten eine ganze Weile auf ihr, bis etwas in ihrem Bauch explodierte, etwas Unglaubliches, das sie erschlagen zurückließ.


      Während sie den Wirbelsturm an Gefühlen und Empfindungen in ihrem Inneren wahrnahm, spürte Aileen auch, dass Caleb zu ihr gehörte, nur zu ihr, aber weit gefehlt, ihm das zu sagen und etwas so Verrücktes auszusprechen, rieb sie ihre Lippen an seinem Hals und biss ihn.


      Caleb keuchte und umarmte sie fester, während er sich gleichzeitig in ihr wiegte. Eine Hand griff in ihr Haar und zog sie näher zu ihm. Aileens Zunge leckte ihn, ihre Lippen saugten an ihm, sie trank von ihm, und plötzlich fanden sie sich in der Welle eines erneuten Orgasmus wieder.


      »Mineadh22 …« Er presste sie Augen zusammen, warf den Kopf nach hinten, um einen Schrei der Wollust und der Zufriedenheit auszustoßen, während er sie gleichzeitig an seinen Hals presste, damit sie so viel und so lange wie sie wollte von ihm trank. »So ist es gut, Kleines. Trink von mir. Nähre dich.«


      Sie zog ihre Eckzähne aus ihm heraus und leckte sich die Lippen und die Zähne mit der Spitze der Zunge ab. Sie hatte gute Lust, den Mond anzuheulen, hier kam ihre berserkerische Seite zum Vorschein. Caleb schmeckte wirklich nach Mango, nach frischer, exotischer Frucht, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich wirklich gesättigt. Sie zog ihn auf besitzergreifende, herrische Weise an den Haaren nach hinten, sodass sein Hals bloß lag, und küsste ihn, während sie vor Lust aufstöhnte.


      Der zweite Orgasmus überwältigte sie und ließ sie aufschreien. Aileen schluchzte auf, sie hatte Tränen in den Augen und ließ ihren Kopf auf Calebs Brust sinken, der ihr übers Haar strich und sie beruhigte, indem er ihr leise stolze Worte zumurmelte.


      Stolz, weil seine Cáraid eine wirkliche Amazone war, stark und leidenschaftlich, sanft und verführerisch. Und sie gehörte ihm. Ihm allein.


      »Oh Gott … Was … was habe ich getan?«, murmelte Aileen unter Tränen.


      »Wir haben uns geliebt«, antwortete er und wiegte sie. Er genoss es, ihren weichen, verschwitzten und ermüdeten Körper auf sich zu spüren. Aileen wurde noch immer von den Zuckungen des zweiten Orgasmus geschüttelt.


      Aileen war vielleicht noch nicht bereit für diese Vereinigung, aber er wusste für sie beide, dass sie einander gehörten, und obwohl er sich sehnlichst wünschte, dies von ihr zu hören, würde er sich in Geduld üben.


      Er blickte auf das Bett, es war zerwühlt und befleckt.


      »Nein«, sagte sie. Sie würde hier nicht schlafen.


      Caleb nickte.


      »Wie du wünschst, Kleine.«


      Widerwillig zog er sich aus ihr zurück, denn nichts gefiel ihm mehr, als Teil ihres Körpers zu sein. Aileen erschauderte, ließ ihn aber nicht los und hatte ihr Gesicht weiterhin an seiner Schulter. Caleb nahm sie auf den Arm, verließ das Zimmer und trug sie eine Etage nach unten. Dort öffnete er einen Riegel und trug sie weitere Treppen nach unten, wo er einen warmen Raum betrat, dessen Licht von rundherum in den Boden eingelassenen Halogenleuchten stammte. Ein großes Bett voller Kissen und Decken mit schwarzen und fuchsiafarbenen Seidenbezügen stand in der Mitte des Zimmers. Darum herum Wasservorhänge, die an den Wänden herabflossen, sich in einem Bach sammelten, der den ganzen Kreis durchfloss. Weißer Kalkstein schmückte das Bachbett, und Grasflächen hoben sich von dem weißen Stein ab. Zweifelsohne eine Zen-Deko.


      Der übrige Boden bestand aus warmem Parkett.


      Caleb trug sie zum Bett, presste sie an sich, küsste sie, und sie deckten sich zu, erlaubten, dass dieser innere Garten und das Geräusch des herunterfließenden Wassers sie in einen tiefen Schlaf eintauchte. Er küsste seine Aileen auf den Scheitel. Und er versprach sich, er würde ihr beibringen, weder ihn noch die Gefühle, die er in ihr weckte, zu fürchten. Doch war er auch bereit für die Gefühle, die sie unbestreitbar in ihm weckte?


      
        
          20 Álainn: bedeutet »Schöne«.

        


        
          21 Carbhaidh: bedeutet »Herzblatt«.

        


        
          22 Mineadh: bedeutet »Schatz/Liebling«.

        

      

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Ein immens großer und harter Körper wärmte ihren Rücken. Ihr Kopf lag auf Calebs muskulösem Arm, ihre Haare waren über das Kopfkissen verteilt. Der Vanir streichelte ihren Nacken mit seiner Nasenspitze. Sie versuchte, die Beine zu bewegen, aber er hielt sie mit einem Bein fest, die sehr viel größer und behaarter als ihre waren. Sie waren ineinander verschachtelt, wie zwei Löffel, die perfekt zueinanderpassten.


      Aileen lächelte. Caleb war das reinste Überraschungsei. Sie spürte, wie Caleb mit einem Finger entlang ihrer Wirbelsäule nach oben und unten fuhr. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie reagierte auf die kleinste Berührung des Vanir und brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Wahnsinn!


      »Geht’s dir gut?«, murmelte Caleb ihr ins Ohr.


      »Es geht mir … gut«, überraschte sie sich mit der Antwort und war froh, dass Caleb nicht sah, wie sehr sie errötete.


      »Habe ich dir wehgetan?« Seine Stimme klang besorgt. Für Aileen war das erst das zweite Mal gewesen, das alles war noch neu für sie.


      »Nein, nein, du hast mir nicht wehgetan«, erwiderte sie, als ihr klar wurde, wie wichtig es ihm war, sie nicht noch einmal zu verletzen oder sie im Bett einzuschüchtern, »nicht dieses Mal.«


      Caleb umarmte sie und drückte seine Brust und alles, was von seinem Körper abstand, an Aileens Rücken und Hintern. Er hatte Angst, sie würde nicht alles annehmen, was sie in ihm gesehen hatte.


      »Was ist da drin passiert? In was habe ich mich verwandelt?«, fragte sie ungläubig. »Ich habe dich gebissen.«


      »Mhmmm … ja, und das gefällt mir.« Er biss mit den Zähnen in ihr Ohrläppchen. »So schlafen wir Vanir miteinander. Und dir? Hat es dir gefallen?«


      Aileen schwieg und dachte über die Antwort nach.


      »Ja.« Sie drückte ihr Gesicht in das Kissen. Sie schämte sich. »Wie kann es mir gefallen, Blut zu trinken?«


      »Blut trinken ist zu allgemein«, korrigierte er sie lächelnd. »Du magst nur mein Blut, damit das klar ist, meine Süße. Genau wie ich nur dein Blut mag. Dein Blut ist sehr wirkungsvoll«, gab er zu und leckte ihr Ohr zärtlich. »Ich habe mich noch nie so gut gefühlt.«


      »Deins ist … lecker. Nein, nicht lecker, köstlich.«


      »Danke.« Er gab ihr einen feuchten Kuss in den Nacken.


      »Und wenn ich dein Blut trinke … dann bin ich nicht mehr hungrig bis …?«


      »Wir trinken einmal täglich voneinander, und so können wir unser Essen genießen. Jetzt kannst du essen, was immer du willst, und du wirst merken, dass es dich sättigt, weil mein Blut dich für heute gesättigt hat. Wir werden in wunderbare, einzigartige Restaurants gehen. Gemeinsam können wir so viele Dinge genießen …« Er umarmte sie heftiger, zeigte ihr so seine Freude darüber, sie endlich gefunden zu haben und von ihr angenommen worden zu sein.


      Während sie über seine Worte nachdachte, erinnerte sich Aileen daran, wie er sie in jeglicher Hinsicht erfüllt hatte. Sein Blut war die reinste Delikatesse, und die Art und Weise, wie er sie geliebt hatte … Sie war überrascht, dass sie beide das überlebt hatten.


      Dann tauchten die ganzen Bilder von Calebs Leben auf. Sie waren vor ihr abgelaufen, während sie von ihm trank.


      »Und ich weiß jetzt auch alles von dir«, flüsterte sie.


      Es folgte ein langes und hinausgezögertes Schweigen.


      »Ich habe gesehen, wie du gegen die Römer gekämpft hast, gegen die Wikinger …«


      »Germanen«, sagte er mit harter Stimme.


      »Ja …« Sie drehte sich um, ohne den Kreis, den seine Arme bildeten, zu verlassen. »Du warst einer der wenigen, die die Belagerung des alten Römischen Reiches überlebten.«


      Er nickte. Caleb sah sie aufmerksam an, er versuchte herauszufinden, ob Ablehnung in ihrem Blick lag. Er nahm Aileens Oberschenkel und legte ihn über seine Hüfte.


      »Nein, warte«, schimpfte sie. »Ich möchte …«


      »Ganz ruhig«, sagte er und streichelte ihr Bein. »Ich spüre das Gewicht deines Körpers gerne. Ich werde nichts tun … erst einmal.« Ein Funkeln ließ seine Augen aufleuchten. »Aber ich bin keine Mumie, ich warne dich.«


      »Du bist zweitausend Jahre alt«, neckte sie ihn schmunzelnd. »Aber jetzt bleib endlich mal still, okay? Ich möchte, dass wir über das reden, was ich gesehen habe, und ich kann nicht denken, wenn du …«


      »… wenn ich dich berühre?« Fragend hob er die Augenbrauen und lachte schelmisch.


      Aileen ertappte sich dabei, wie sie Calebs spitzbübisches Lächeln bewunderte. Sie war ganz verrückt nach ihm und musste sich zwingen, sich zu konzentrieren, um die Visionen wieder aufzunehmen.


      »Konzentrier dich, ich möchte darüber sprechen, was ich gesehen habe«, murmelte sie und starrte auf sein Kinn. »Mein Vater und du habt das keltische Volk in seinen Kriegen angeführt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast ihn sehr geliebt.«


      »Ja, ich habe dir bereits gesagt, dass er wie ein Bruder für mich war.« Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr.


      »Er hat gut ausgesehen, oder?«


      »Ich denke doch.« Er zog eine Schnute und lächelte sie dann amüsiert an. »Man muss nur einen Blick auf dich werfen.«


      »Ich habe sehr viele Sachen gesehen, Caleb.« Sie schaute ihn zärtlich an. »Ich habe eine Gruppe von Kindern gesehen, die versuchten, in den Wäldern zu überleben, nachdem die Römer und die Germanen euch fast alles weggenommen hatten.«


      »Sie haben unsere Mütter weggebracht, unsere Väter vor unseren Augen ermordet. Uns wollten sie für die kommenden Heere rekrutieren, das, was die neuen Hundertschaften sein würden, aber … wir sind geflohen. Das wäre ihnen nie gelungen, wenn nicht ein paar dieser räudigen Hunde unseres Dorfes uns verraten hätten.«


      »Dann seid ihr in die Wälder geflüchtet, habt euch versteckt, euch vorbereitet, um euch ihnen entgegenzustellen. Aber ihr wart noch Kinder.«


      »Ja, sie hatten gedacht, wir würden uns fügsam verhalten, bis sie nach uns suchen würden. Wir waren mehr als zwanzig Kinder aus unserem Dorf. Doch sie kannten uns schlecht, sie hätten nicht gedacht, dass keltische Kinder dasselbe kriegerische Blut in den Adern haben wie die Männer, gegen die sie gekämpft haben. Mutige Männer, die ihr Land und ihre Familien mit ihrem Leben verteidigten.«


      »Mein Vater und du, ihr seid die Anführer dieser Kinder gewesen, ihr habt sie ausgebildet und auf die großen Schlachten vorbereitet.«


      »Ja«, antwortete er melancholisch und streichelte gleichzeitig über Aileens Rücken.


      »Das mit deiner Mutter tut mir leid.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Dieser Mann …«


      »Er hat sie mitgenommen. Er war einer der besten Freunde meines Vaters, er hieß Gall. Wir Keltoi waren nicht einfach zu schlagen, also haben ein paar der römischen Zenturios in Cäsars Auftrag versucht, Mitglieder unseres Klans zu bestechen. Gall hat uns verraten. Es gibt überall immer einen, der aus Angst oder Machthunger schwach wird. Er hat meinen Vater umgebracht und meine Mutter weggebracht. Sie war so gütig und so schön …« Er räusperte sich. »Deine Großeltern sind auch an diesem Tag gestorben. Die Römer haben alles dem Erdboden gleichgemacht.« Er lehnte sein Kinn auf ihren Kopf. »Thor war das älteste aller Kinder, die im Dorf zurückgeblieben sind. Er war fünf Jahre älter als ich«, erzählte er ihr und zog sie näher zu sich heran. »Er war ein unglaublicher Krieger, der mächtigste von allen, die ich je gesehen habe. Er hat uns beigebracht, zu kämpfen und uns zu verteidigen. Samael kämpfte auch sehr gut, aber wo Thor kalt und berechnend war, ließ Samael sich von Wut und Hass mitreißen, und seine Gedankenlosigkeit hat uns mehr als einmal in Bedrängnis gebracht. Als der Moment gekommen war, zerstörten wir ein römisches Lager, das im Zentrum von Britannien aufgeschlagen war. Wir haben uns einen nach dem anderen vorgeknöpft, bis wir in die Ecke kamen, in der Gall sich aufhielt. Ich habe ihn eigenhändig umgebracht, ihn und die anderen Zenturionen und Verräter, die den Schutz des Imperiums genossen.«


      »Und was ist mit deiner Mutter passiert?«


      »Gall hatte sie als Sklavin für eine Handvoll Geld verkauft«, sagte er angewidert. »Er hatte sie einen Monat behalten, so lange, bis er ihrer müde wurde. Weder Daanna noch ich haben jemals etwas von ihr gehört. Genauso wenig wie Menw, Cahal und die anderen etwas von den ihren gehört haben. Sie hatten uns als Waisen zurückgelassen, aber der Schuss ging nach hinten los.«


      »Ihr wart doch noch Kinder, Caleb.« Sie hob ihr Kinn, um ihn direkt anzusehen. Er schaute ins Leere. »Ihr hättet nichts davon erleben sollen.«


      »Wir waren stark, groß und Experten in der Kriegskunst und der Magie.« Sein Blick richtete sich wieder auf sie, er streichelte ihr Kinn und ließ seinen Zeigefinger in ihrem Grübchen verschwinden. »Viele von uns haben Druidenblut in sich. Mehr als die Wut und den Stolz der Keltoi brauchten wir nicht, um es mit allen aufzunehmen und sie umzubringen. Später waren wir unbesiegbar und haben dafür gesorgt, dass die Römer unser Land verließen. Es stimmt schon, sie haben König Cassivelaunus besiegt, aber es ist ihnen nie gelungen, uns zu beherrschen. Daran waren wir schuld.« Seine Stimme war von Stolz durchdrungen. »Britannien hat nie zu Rom gehört.«


      »Die historischen Quellen sagen aber etwas anderes«, murmelte sie, ohne ihn beleidigen zu wollen.


      »Als die Vanir uns verwandelten, haben sie uns verboten, an Kriegen zwischen Menschen teilzunehmen.« Er zog eine Schnute. »Wir sollten nur die Waage im Gleichgewicht halten, für den Fall, dass ein Wolfling oder ein Nosferat seine Macht gegen die Schwächeren ausnützt. Wir konnten nicht verhindern, dass Rom die Keltoi letzten Endes dazu gezwungen hat, ihnen Tribut zu zollen und Treue zu schwören. Man ließ uns nicht an der Seite der Unseren kämpfen, wenn dem so gewesen wäre, dann stünde heutzutage etwas anderes in den Geschichtsbüchern.«


      »Wie viele von euch sind verwandelt worden?«


      »Zwanzig von uns, aber später haben sich uns dreizehn weitere Mitglieder angeschlossen, die wir auf unserem Weg aufgenommen haben und die zu anderen Klans gehörten.«


      »Dreiunddreißig also.«


      »Mhm.«


      »Seid ihr noch immer alle zusammen?«


      »Nein. Viele sind in allen Teilen der Welt verstreut, und wir haben den Kontakt zu ihnen verloren. Wir sind nicht zusammengeblieben. Trotzdem sind wir mehr als dreiunddreißig.« Er sah sie an. »Ein paar sind Beziehungen eingegangen …«


      »Ja klar, wie die Berserker. Ihr seid Beziehungen mit menschlichen Männern und Frauen eingegangen und … tataaa … überall auf der Welt wurden Minivanir geboren.«


      »Es gibt nur wenige Kinder in unserem Klan – zumindest hier in Black Country. Tatsächlich haben Beatha und Gwyn zwei Kinder gehabt, aber sie sind vor zehn Jahren verschwunden. Als wir einen der Jäger gefangen nahmen, haben wir in seiner Erinnerung gesehen, was den Kleinen angetan wurde. Ich weiß nicht, ob sie gestorben sind oder nicht. Gwyn hat die Suche nicht aufgegeben, klar, aber Beatha verliert jeden Tag etwas mehr die Hoffnung. Dann gibt es noch ein weiteres Paar des Klans, Iain und Shenna, beide auch Ursprüngliche. Vor sieben Jahren hat sie Zwillinge entbunden, ein Junge und ein Mädchen. Sie ist erneut schwanger. Und drei weitere zehnjährige Kinder, die zu den Vanir gehören, die in Segdley wohnen.«


      »Nur fünf in zweitausend Jahren?«


      »Na ja. Es gibt da noch die Kinder der Hybriden. Zu Beginn haben wir mit unserer Gabe und unserer Notwendigkeit, Blut zu trinken und unsere Erwählten zu finden, viele Fehler begangen.«


      »Habt ihr viele verwandelt?«


      »Ich habe das nie gemacht, aber ich weiß von anderen, denen es damit überhaupt nicht gut ergangen ist. Da wir nicht untereinander in Kontakt geblieben sind und uns in alle Welt verteilt haben, weiß ich nicht, was weiter mit ihnen geschehen ist. Ich weiß nicht, ob es mehr Kinder oder mehr Hybriden gibt.«


      »Und … wie ernähren sich die Kinder der Vanir?«


      »Sie trinken an der Brust der Mutter, damit sie die Proteine erhalten, die sie für ihr Wachstum benötigen, und später müssen wir mit ihnen darum ringen, dass sie lernen, den Hunger auszuhalten.«


      »Und hilft ihnen menschliche Nahrung bei ihrem Wachstum?«


      »Nein, das ist wie Nikotin für einen süchtigen Raucher. Sie können essen, doch dank Menw haben wir herausgefunden, dass sie besser wachsen und weniger Angst empfinden, wenn wir ihnen eisenhaltige Ergänzung geben.«


      »Ah …« Interessiert riss sie die Augen auf. »Es ist bestimmt nicht einfach, ein Vanirkind zu sein.«


      »Nein« – er betrachtete sie mit ausgehungertem Blick –, »das ist es nicht.«


      Sie starrten sich gegenseitig an, versuchten, die Gedanken des jeweils anderen zu lesen.


      »Caleb, wir haben uns nicht geschützt.«


      »Mach dir keine Sorgen, ich habe keine Krankheit. Wir sind immun.«


      »Da bin ich etwas beruhigt, auch wenn ich mir das schon gedacht habe. Aber ihr könnt Kinder bekommen … und ich nehme die Pille, seitdem ich achtzehn bin.«


      »Kluges Mädchen.« Er lächelte.


      Caleb beugte seine Lippen zu ihren hinunter und berührte ihre Lippen so sanft, dass es mehr dem Flügelschlag eines Schmetterlings ähnelte. Als er sich von ihr abwendete, bemerkte er das Feuer in ihren Augen. Aileen schaute seine Lippen an und hob dann den Blick, um seine Gesichtszüge zu studieren. Eine einzige Sünde.


      »Warum siehst du mich so an?«, fragte er unsicher.


      Aileen strich mit einem Finger entlang seines männlichen Kinns und fügte hinzu: »Du machst dich für das, was deinen Eltern und dem ganzen Dorf widerfahren ist, verantwortlich. Warum?«


      Caleb atmete unbehaglich ein. Sie war seine Cáraid. Seine Auserwählte. Überrascht und so vertrauensselig wie nie zuvor stellte er fest, dass er Lust hatte, mit seiner leidenschaftlichen und sanften Geliebten darüber zu reden.


      »Jedes Dorf hatte einen Wachposten, einen Beobachter, der das Dorf warnte, indem er ein Feuer anzündete, wenn Feinde oder solche mit feindlichen Absichten sich dem Dorf näherten. Mein Vater war der unseres Klans.« Er ergriff ihre Hand, küsste sie auf die Handfläche und legte sie dann an sein Gesicht. Aileen wurde von seinen nachwachsenden Bartstoppeln gepikst. »An dem Tag, an dem unser Dorf niedergemacht wurde, ging es meinem Vater nicht gut, er hatte Bauchschmerzen. Meine Mutter und ich hatten beschlossen, dass er im Chakra23 bleiben sollte. Ich versicherte ihm, dass ich mich um die Wache kümmern würde, und tat das auch. Gall, der unsere Vorgehensweise kannte, hatte uns einen Hinterhalt gestellt, in der Hoffnung, meinen Vater an seinem Wachposten anzutreffen. Bei ihm waren vier Zenturionen, als Kelten gekleidet, genau wie wir. Ich konnte sie nicht unterscheiden und ließ sie näher kommen. Gall ist auf mich statt auf meinen Vater getroffen.« Er sank in sich zusammen. »Die vier Zenturionen haben mich verprügelt, und ich konnte niemanden warnen. Sie haben mich an Galls Pferd festgebunden. Den ganzen Weg zum Dorf wurde ich hinter diesem verfluchten Pferd hergezogen, das so schnell wie der Wind war.« Aileen schloss die Augen, es schmerzte sie, was er durchmachen musste. »Ich … ich konnte die Meinen nicht warnen«, murmelte er vorwurfsvoll. »Sie haben alle umgebracht. Sie haben meinen Vater aus dem Chakra gezerrt und ihm vor den Augen meiner Mutter und meiner Schwester den Kopf abgehackt. Und dann haben sie die Frauen mitgenommen, um sie zu vergewaltigen, zu verkaufen oder für andere Dinge einzutauschen.«


      »Caleb …«, murmelte sie mit verzagtem Herzen.


      »Nein. Hör mir zu. Ich will kein Mitleid«, sagte er drohend.


      »Ich habe kein Mitleid«, antwortete sie. »Ich habe diese Erinnerung gesehen, und ich glaube, du wirfst dir etwas vor, was sich deiner Kontrolle entzog.«


      »Es war meine Pflicht, die Leute zu warnen, und ich bin gescheitert. Ich war schwach.«


      »Du warst ein Kind«, protestierte sie und streichelte seine Wange.


      »Ich war ein Mann.«


      »Soweit ich weiß« – sie legte einen Finger auf seine Lippe, und zwang ihn so zu schweigen – »ist ein vierzehnjähriger Junge kein Mann. Ich glaube, keiner kann dir deswegen einen Vorwurf machen. Mehr noch, ich glaube, keiner deines Klans tut das. Alle bewundern und respektieren dich, Caleb. Sei nicht ungerecht zu dir selbst. Für mich war es nicht deine Schuld«, gab sie zu und sah ihn zärtlich an. »Was passiert ist, war, dass vier Männer einen Jungen verprügelt haben. Das ist Missbrauch, das ist unfair.«


      »Ich war groß genug, um …«


      »Nein, das warst du nicht.«


      »Für uns schon. In unserer Kultur ist ein Junge kein Kind mehr, wenn er eine Frau schwängern kann.«


      Aileen riss die Augen auf und musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen. »Wirklich, Caleb, ich finde es schrecklich, dass ihr die Reife so auf die leichte Schulter nehmt.«


      »Bitte?«


      »Es ist skandalös, dich so sprechen zu hören. Das trichtert man euch ein? Das bringt man euch bei?«


      »Vorsicht mit dem, was du sagst, kleine Hexe«, warnte er sie und spielte den Beleidigten. »Du machst dich über eine sehr alte, sehr mächtige Kultur lustig.«


      »Ich mache mich nicht darüber lustig«, sagte sie und hob die Arme. »Ich bedauere euch.« Sie ergriff eine seiner starken Hände und küsste seine Knöchel, wie er es bei ihr gemacht hatte. »Du bist sehr empfindlich, weißt du das? Ich sage nur, dass es mir nicht gerecht vorkommt. Das ist eine sehr große Verantwortung, mit vierzehn bereits ein Mann zu sein. Wäre ich menschlich und könnte ich diese soziokulturelle Erziehungsarbeit durchführen, würde ich vorschlagen, mit euch anzufangen, um ein eindeutiges Beispiel dessen zu geben, was nicht eingetrichtert werden darf. Aber das kann ich nicht«, sagte sie bekümmert. »Ich kann jetzt das, was mir gefällt, nicht mehr umsetzen, und von euch wird angenommen, dass ihr gar nicht lebt …« Sie ließ die Schultern vor dieser Offensichtlichkeit hängen.


      Caleb sah ihren niedergeschlagenen Ausdruck und war wütend, weil sie jetzt das, was sie gerne getan hätte, nicht ausüben konnte. Er wollte ihr gerne helfen, ihre Probleme waren nun auch die seinen und er würde nicht zulassen, dass sie unglücklich war. Vielleicht konnte er ja diesbezüglich etwas unternehmen. Aileen war schrecklich gut in dem, was sie tat, und außerdem konnte sie verbal sehr gut überzeugen. Sie könnte vielen Kindern unzählige neue Werte beibringen. Es war gut möglich, dass sie wichtig für die Klans sein würde, nicht nur für die Vanir, sondern auch für die Berserker. Er machte sich eine Vorstellung dessen, was für Möglichkeiten sich boten, jemanden wie Aileen nicht nur in seinem Leben, sondern auch in dem der Klans zu haben. Möglicherweise war sie der Schlüssel für die Veränderung, die zwischen den beiden Klans für ein besseres Miteinander und eine bessere Kommunikation nötig war. Doch darüber würde er später nachdenken. Jetzt war sie in seinem Bett, weich und zärtlich, und das war mehr, als er mit seinem hart gewordenen Körper aushalten konnte.


      »Was hast du sonst noch gesehen, du kleine Unerschrockene?« Er lächelte verschmitzt.


      Aileen kam er unglaublich sexy vor mit diesem Lächeln, das einen in die Knie zwang. Sie wollte mit ihm weiter über dieses Thema und seine Selbstanschuldigungen sprechen, aber ihr war bewusst, dass es ihn bereits viel gekostet hatte, darüber mit ihr zu sprechen. Sie würde das später noch einmal anschneiden. Es schmerzte sie zu sehen, wie schwer ihm etwas fiel, das gar nicht in seiner Hand lag. Sie lächelte und antwortete auf seine Frage: »Ihr könnt euch überhaupt nicht verwandeln«, sagte sie und warf einen Blick auf seine Eckzähne. »Ich hatte gedacht, ihr könnt euch in Nebel oder in Fledermäuse verwandeln, oder in die Dinge … in Wölfe wie Dracula von Bram Stoker, weißt du?«


      »Das sind Mythen. Wir sind wie eine Spezies von unsterblichen Magiern mit Reißzähnen. Wir trinken kein menschliches Blut, um zu überleben, es sei denn« – er rieb seine Nase an ihrer –, »man hat wie ich seine Auserwählte getroffen.«


      »Dann haben die Reißzähne also nur einen ästhetischen Grund. Sie treten nur für den Genuss eurer Auserwählten zum Vorschein, nur dann. Wie romantisch«, frotzelte sie. »Du wirst mich doch hoffentlich nicht irgendwie kennzeichnen, oder?«


      »Das würde ich gerne.«


      »Warum?«, fragte sie neugierig.


      »Dann wissen alle, dass du mir gehörst.«


      »Dafür habt ihr also eure Reißzähne? Du Tarzan, ich Jane?«, machte sie sich leicht genervt lustig.


      »Unsere Reißzähne sind sehr funktional«, erwiderte er lachend. »Mit einem einzigen Biss kann ich einen ganzen Hals abbeißen. Ich kann Gliedmaßen mit einer winzigen Kopfbewegung und denen hier abreißen« – er zeigte auf seine Zähne –, »wenn sie ins Fleisch eingedrungen sind. Ich kann Blut trinken. Aber nicht, um mich zu ernähren, sondern um an Informationen heranzukommen. Natürlich benötige ich dafür keine Unmengen, ein kleiner Schluck reicht völlig aus. Loki hat Wolflinge und Nosferaten aus uns hervorgebracht. Das sind tatsächlich Vampire. Na ja, du hast sie ja bereits gesehen …«


      »Einer von ihnen wollte mich entführen. Er wollte mich mitnehmen … ich glaube, derjenige, den du umgebracht hast.«


      »Sie spüren, dass du anders bist, sie wissen, wer du bist. Mikhail hatte dich aus einem bestimmten Grund weggesperrt, Aileen. Er wartete auf deine Verwandlung, um dich anschließend untersuchen zu können. Darum musst du dir aber keine Sorgen machen, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.« Er strich mit seinem Handrücken über ihre nackte Schulter.


      »Ich möchte, dass du mich in das, was ihr vorhabt, mit einbeziehst, Caleb.« Sein Streicheln hatte ihr eine Gänsehaut verschafft. »Sie verfolgen nicht nur euch und die Berserker, sondern auch mich. Vielleicht habe ich meine Kräfte noch nicht vollständig unter Kontrolle, aber ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich ein Teil des Ganzen wäre. Ich bin nicht dazu gemacht, verängstigt in einer Ecke zurückzubleiben und darauf zu warten, dass man mich rettet, und das weißt du. Du warst in meinen Gedanken, du hast mein ganzes Leben gesehen.«


      Caleb sah sie unumwunden an, er wog ihre Worte ab und analysierte die Situation. Es stimmte, Aileen wollte nicht beschützt werden, sie wollte selbst kämpfen. Aber das würde er nicht zulassen. Er verschloss seine Gedanken vor Aileens Eindringen und wechselte schnell das Thema.


      »Wir werden sehen … Was weißt du von mir?«


      »Du hast keine Kinder.« Das war eine Feststellung. »Du hast noch nie eine Beziehung zu einer Frau gehabt.«


      »Ich hatte unglaublich viele«, antwortete er ernst.


      Aileen hob die Hand und strich über seine untere Lippe. »Du hast Treffen von ein oder zwei Stunden gehabt, Caleb. Du hattest noch keine richtige Partnerin, noch nie. Noch nicht einmal, als du noch menschlich warst.«


      »Nein. Mein Klan war das Wichtigste für mich, ich hatte keine Zeit für romantischen Blödsinn«, platzte es aus ihm heraus. »Später, als die Götter mich erwählt hatten, habe ich mich auf den Schutz der Menschen konzentriert. Ich wusste, es gibt eine Frau, die für mich bestimmt war, aber ich habe mich nicht darauf versteift, sie zu suchen.«


      »Natürlich.« Sie senkte den Blick. »Wozu auch? Wo du doch die ganzen anderen hattest, die ihre Beine breitgemacht haben, um deine Lust zu befriedigen. Du hast sie benutzt und fertig.«


      »Ich wollte nicht, dass du das siehst«, bedauerte er, hob ihr Kinn an und strich mit seinen Lippen über ihre. »Aber ich habe mich dir mit allen Konsequenzen geöffnet, ich wollte nichts zurückhalten. Ich will, dass du mich wirklich kennst.«


      Aileen nickte, wägte die Wichtigkeit ab, die Caleb dem, was zwischen ihnen passierte, beimaß und wie wichtig es ihr selbst war, alles von ihm zu erfahren. Sie sah ihn an und nahm all ihren Mut für die nächste Frage zusammen. »Du hattest etwas in der Art, was Gall deiner Mutter angetan hatte, auch für mich vorgesehen, nicht wahr?« Sie schwankte keinen Moment. »Du wolltest mich mit Gewalt an dich binden? Mich zu deiner Konkubine machen, was nicht dasselbe ist wie eine Gefährtin. Das wolltest du, nicht wahr? Deshalb hat Daanna dir dein Verhalten vorgeworfen. Was wäre passiert, wenn du deine wirkliche Gefährtin gefunden hättest? Was hättest du dann mit mir gemacht?«


      Caleb biss die Kiefer aufeinander und runzelte die Stirn. »Dann hätte ich dich umbringen müssen. Du wärst Gefahr gelaufen, dich in eine Vampirin zu verwandeln. Ohne mein Blut, ohne meine Stütze hättest du von anderen getrunken und dich verwandelt, und das ist sehr gefährlich.«


      »Das hätte ich nicht erlaubt. Ich hätte keinem von euch zugestanden, meinem Leben ein Ende zu setzen. Ich hätte mich der Sonne übergeben, wie ihr es tut.«


      Caleb zuckte bei diesem Gedanken zusammen. »Aber ich wusste nicht, wer du in Wahrheit warst. Obwohl ich in meiner Entscheidung schwankte, seitdem ich dich zum ersten Mal sah, aber das wollte ich mir nicht eingestehen.« Passend zu seiner Aussage zuckte er mit den Schultern. »Dann ereigneten sich die Dinge, wie sie sich ereignet haben …« Seine Hände glitten über ihre Hüften und blieben dort liegen. »Wenn du das, was du in mir herausforderst, nicht getan hättest und nur eine normale Sterbliche gewesen wärst und nicht die, die du wirklich bist, dann hätte ich dich nach einer guten Gehirnwäsche freigelassen. Aber du bist, wer du bist, und jetzt bist du hier.«


      Seine teilweise sachlichen und emotionslosen Worte passten nicht zu seinen sanften und zärtlichen Berührungen. Aileen merkte gar nicht, dass sie die Luft anhielt, bis sie nervös ausatmete, als er sie zu sich heranzog.


      »Ich mache dir keine Angst mehr, oder? Nach allem, was du von mir gesehen hast …«


      »Nicht wirklich. Sollte ich Angst vor dir haben, Caleb?« Es war nicht Angst, was sie tatsächlich verspürte, sondern vielmehr Panik davor, dass er sich als jemand herausstellte, der unentbehrlich für sie würde. Sie war noch nie von jemandem abhängig gewesen.


      Caleb war ein gefährlicher Mann. Ein Kämpfer, ein Krieger und ein tödlicher Gegner für jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Auf dem Schlachtfeld hatte er keinerlei Mitleid, vielmehr gefiel ihm, was er seinen Gegnern zufügte. Er war ein wirklicher Kriegskünstler, wenn man den Krieg als eine Form der Kunst ansehen konnte. Aber er war ein leidenschaftlicher Mann, voller gefühlvoller Erinnerungen. Er liebte seine Eltern, und man hatte sie ihm weggenommen. Er liebte Thor abgöttisch, und auch ihn hatte man ihm weggenommen. Sie hatten einander zu unterschiedlichen Zeiten mehrfach das Leben gerettet, aber Thor war auf einmal aus seinem Leben verschwunden, und er hatte ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Jetzt blieb ihm nur noch Daanna, seine einzige Familie. In über zweitausend Jahren war es ihm nicht gelungen, sich an jemanden zu binden, der nicht sie, ihr Vater Thor, Menw oder Cahal war. Er wachte eifersüchtig über die Seinen. Alle des Klans respektierten ihn und betrachteten ihn seit Thors Tod als ihren Führer. Und er verhielt sich entsprechend dieser Etikette, aber nicht, um etwas darzustellen, sondern weil das Werte waren, die er in sich trug, in seinem Herzen. Er gab niemals nach, weil er fast immer recht hatte, genau wie er glaubte, bezüglich Aileen und ihrer Beziehung hundertprozentig richtigzuliegen. Nach außen gab er sich als harter und Ehrfurcht gebietender Mann, aber wenn dieser Panzer Risse bekam, kam der kleine Junge, der er einst gewesen war, mit der Angst, diejenigen zu verlieren, die er liebte, zum Vorschein, und das machte ihn verletzlich und unsicher. Nur sie hatte diese Seite in ihm gesehen, und deshalb wollte er sie die ganze Zeit unterwerfen. Er wollte bestimmen. Es gefiel ihm nicht, sich vor ihr oder jemand anderem schwach zu fühlen.


      Aileen hatte viel Macht über ihn, und diese Entdeckung brachte sie durcheinander.


      »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, wenn du dich gut benimmst, Kleine.«


      Ungläubig zog Aileen die Augenbrauen hoch. »Und was soll das jetzt heißen?«


      »Wir sind ein Paar, mein Engel. Du musst mir gehorchen.«


      »Warte, warte.« Sie schüttelte den Kopf. »Das, was du gerade gesagt hast, gefällt mir gar nicht. Wir haben miteinander geschlafen, aber« – sie drückte ihn weg und versuchte, sich von seinem Arm zu befreien – »das bedeutet nicht … dass ich dir gehöre, und auch nicht, dass du mir gehörst, und nichts in dieser Richtung … hast du das verstanden? Ich tue schon, was ich kann, um das, was mir widerfährt, mit der größtmöglichen Ruhe aufzunehmen, ich kann jetzt nicht auch noch auf deine Einwände eingehen.« Caleb presste sie so fest an sich, bis nicht einmal mehr Luft zwischen ihre beiden nackten Körper passte.


      »Caleb, nein. Das reicht.«


      »Hast du denn nichts verstanden? Es hat dir doch gefallen, mit mir zu schlafen, oder?«, murmelte er an ihrem Mund. »Sag es mir.«


      Aileen versuchte ihr Gesicht abzuwenden, aber Caleb hielt sie grob und bestimmend mit einer Hand am Nacken fest. »Ich verstehe, dass ein Teil deines menschlichen Hirns noch immer gegen deine tatsächliche Natur ankämpft«, erläuterte er sanft. »Hör auf, gegen mich anzukämpfen«, befahl er mit leiser Stimme. Aileens Körper wurde ganz weich. »Wenn du versuchst, dich von mir zu trennen, wenn du versuchst …«


      »Ich kann nicht glauben, dass du mich auf diese Weise beeinflussen willst. Lass mich los …« Sie versuchte sich aus seiner Umarmung herauszuwinden. Das war der Mann, mit dem sie auf nahezu beleidigende Weise intim und vertraut war, und nun wollte er sie dominieren und seinem Willen unterwerfen, als ob ihre Meinung überhaupt nicht zählte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. So sollte das nicht sein, aber so war es, und aus diesem Grund wollte sie sich ihm nicht ganz hingeben. Immer würde er sie bevormunden.


      »Wenn du versuchst« – wieder hatte er ihre Lippen mit den seinen verschlossen und machte sich Vorwürfe, als er ihre geröteten Augen sah –, »ein Leben abseits von meinem zu führen, dann wirst du nicht nur nicht glücklich werden, sondern etwas in deinem Inneren wird brechen. Erinnerst du dich an das Gefühl, das du hattest, als unsere mentale Verbindung abgebrochen war? Mal sehen, ob wir das nicht in deinen kleinen wunderschönen Dickkopf bekommen können. Damals haben wir nach deiner Verwandlung nicht miteinander geschlafen, und du hast die ganze Nacht geweint. Du hast gezittert und meine Abwesenheit körperlich gespürt. Was, glaubst du, wird passieren, nun, da wir beide uns auf solch intime Weise miteinander verbunden haben, Aileen? Weder du noch ich sind jetzt noch menschlich. Menschen können schlafen, mit wem sie wollen, sie können sogar übersehen, wenn sie auf ihre bessere Hälfte treffen, sie können es sich erlauben, sie zu ignorieren, und wählen, nicht mit ihr zusammen zu sein. Wenn sie wollen, können sie einander betrügen. Wir nicht. Die Vanir nicht. Die Leidenschaft, die wir spüren, tut weh. Wir leben für unseren Partner. Du bist meine Cáraid, und du wirst auch für mich leben. Und nicht, weil ich es dir befehle, Aileen, sondern weil das unsere Art und Weise ist, miteinander zu kommunizieren, dem anderen zu gehören, sich auf jemanden einzulassen und sich zu engagieren. So sehen unsere Beziehungen aus. Verstehst du das?«


      Aileen öffnete bestürzt die Augen. Die Erinnerung, wie schlecht es ihr ohne die mentale Verbindung zu Caleb gegangen war, ließ sie erzittern. Niemals mehr wollte sie das fühlen, niemals. Ein schrecklicher Angstschauer lief ihren Rücken hinunter. Aber wie sollte sie mit einem Mann leben, der sie andauernd unterdrückte? Und nicht nur das: Wie sollte sie sich da an ihn binden?


      »Ich bin dominant«, sagte er, »und du bist ein Dickkopf, Aileen. Aber wenn ich mit dir allein bin, dann werde ich völlig kleinlaut und harmlos«, gab er zu und bat mit Blicken um etwas Unterstützung. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn wir allein sind. Ich werde zur Marionette in deinen Händen, aber es kann sein, dass dich meine beschützende Haltung vor der Menge stört. Dagegen kann ich nichts tun. Ab jetzt habe ich die Verantwortung für dich, kein anderer. Es tut mir leid, aber du hast mich erwählt. Dein Geruchssinn hat für dich gewählt. Du bist das Wichtigste, und es ist meine Aufgabe, für uns beide Sorge zu tragen.«


      Aileen verstand, wie sehr Caleb das Vorkommnis während seiner Wache über seinen Klan gezeichnet hatte, als er noch ein Mensch war. Er wollte alles überwachen, machte sich für alles verantwortlich. Doch das hier musste auf ihre Weise vonstattengehen. »Und was ist mit dem, was ich will?«


      »Du hast keine Wahl.«


      »Natürlich habe ich eine Wahl«, erwiderte sie murrend. »Ich habe gewählt, mit dir zu schlafen. Ich kann wählen, es nicht mehr zu tun, und somit wäre das eine einmalige Nummer gewesen.«


      Hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, wäre er nicht weniger überrascht gewesen. Eine Nummer? Und nicht irgendeine Nummer, sondern eine einmalige. Dafür hielt Aileen also die leidenschaftliche Vereinigung, die sie geteilt hatten? Noch nie zuvor hatte er so geliebt. Er hatte Sex gehabt, das ja. Auch Nummern geschoben, einen ganzen Haufen sogar. Aber mit Aileen war es nichts dergleichen gewesen, nicht einmal das erste Mal.


      Dieselbe Verwirrung, die er gespürt hatte, als er entdeckte, dass zwischen ihnen mehr war als die normale Abhängigkeit zwischen Vanir-Paaren, ließ ihn sich jetzt auf sie legen und sie auf die Matratze drücken.


      »Eine Nummer, hast du gesagt?«, wiederholte er mit schneidender Stimme. »Glaubst du wirklich, dass du etwas von dem, was zwischen uns passiert, kontrollieren kannst? Zwischen dem, was wir fühlen?« Seine Haare fielen links und rechts an seinem Gesicht herunter.


      »Ich mag diese Stellung nicht, Caleb.« Fahrig beobachtete sie, wie ihr Köper von ihm geradezu platt gedrückt wurde. »Geh von mir runter.«


      »Vergiss endlich deine Vorstellungen des Homo sapiens. Das hier ist völlig anders als alles, was du bisher kennengelernt hast«, zankte er mit ihr. »Die Beziehung zwischen Cáraids ist überwältigend, brennend und fast schon beschämend, so abhängig macht sie sie voneinander.«


      »Ich habe dich nicht gewählt«, erwiderte sie schwach. »Ich will nicht von dir abhängig sein. Ich … liebe dich nicht.« Stolz hob sie das Kinn an. »Das ist keine Liebe, nur ungestüme Wollust, und du bist genauso wenig in mich verliebt.« Damit wollte sie ihn herausfordern, ihn zum Widersprechen bringen. »Oder etwa nicht?«


      Caleb brachte sie mit seinen grünen Augen zum Schmelzen. War er in sie verliebt? Er wusste, dass er sie brauchte, dass er verrückt nach ihr war, nicht aufhörte, an sie zu denken, aber war das Liebe? Oder war das Besessenheit? Was wusste er schon von der Liebe zu einer Frau? Nichts. Noch nie zuvor war er so lange mit einer zusammen gewesen. Seine Schwester war die Einzige, die ihn kannte, und auch da versuchte er, ihr nicht zu zeigen, wie schwach er sich manchmal fühlte. Und bei Aileen? Aileen für sich genommen war schon eine Schwäche. War er verliebt?


      Aileen wartete auf eine Antwort. Sie hatte gesehen, was und wer er war. Wie sein Herz war und wie schwierig es war, zu seinen Gedanken, seinen Erinnerungen, seiner Seele vorzudringen. Sie hatte mit ihm geschlafen und sich so vollständig gefühlt, als sie in seinen Armen lag. Aber … was würde es beinhalten zuzugeben, dass sie in ihn verliebt war? War das Liebe? Was wollte sie von ihm hören? Sie konnte sich Calebs Willen nicht einfach unterordnen. Sie hatte das so viele Jahre bereits bei Mikhail gemacht, dass sie das einfach nicht mehr konnte. Warum fühlte sie sich leicht deprimiert, als Caleb nicht antwortete?


      »Nicht mein Herz hat dich gewählt, sondern mein Instinkt, mein Geruchssinn, mein … Gaumen«, versuchte sie sich vor ihm zu verteidigen. »Und dir ist dasselbe passiert«, stellte sie entschieden fest. »Wir brauchen nicht vorzugeben, uns verliebt zu haben, verstehst du?«


      »Du liebst mich noch nicht«, sagte er sanfter und biss sie leicht in ihre untere Lippe. »Aber das brauchen wir jetzt auch noch nicht. Es gibt keine andere Wahl für uns.«


      Aileen versuchte ihn von sich herunterzuschieben, aber er brummte verärgert auf ihr. »Schieb mich nicht weg«, warnte er sie ernst.


      »Caleb, du bist so romantisch«, machte sie sich über ihn lustig, empfindsamer, als sie wirklich erscheinen wollte.


      »Wer braucht schon Romantik, wenn wir das hier haben?«


      Caleb küsste sie leidenschaftlich, bis sie das, was sie gerade sagen wollte, vergessen hatte.


      »Ich will frei sein zu entscheiden.« Er küsste sie immer noch, biss ihr sanft in die Lippen. »Ich will wählen können. Für mich ist es wichtig zu wissen, dass ich diejenige bin, die über mein Leben entscheidet … und du hilfst mir nicht dabei. Das, was zwischen uns ist … ist eine körperliche Anziehung, keine seelische.«


      Caleb nickte, gab ihr recht, nur damit sie endlich ruhig war und sich von ihm küssen ließ.


      »Nein, was zwischen uns passiert, ist ein Wunder.« Seine Lippen wanderten über ihre Kehle, er leckte sie, biss sie geschickt. »Für jede Frau gibt es einen Mann.« Seine Lippen glitten über ihr Schlüsselbein nach unten, bis zu ihrer emporgerichteten Brustwarze. »Eine Seele, die die andere bis zur Perfektion ergänzt. Die Menschen begnügen sich damit, dass ihre Partner auf gewisse Weise kompatibel sind, sie brauchen nicht die passende Seele, weil es ihnen egal ist.« Er leckte wagemutig über ihre rosafarbene Brustwarze. »Wenn sie miteinander schlafen, ein gesundes Sozialleben führen und zum Schluss nicht allein dastehen, dann bringt es sie nicht um den Schlaf, ihre wirkliche bessere Hälfte nicht gefunden zu haben. Sie denken: ›Solange es dem nahe kommt, auch wenn es nicht wirklich das ist, was ich will …« Er öffnete den Mund und schloss ihn über ihrem harten und sanften Hügel.


      Aileen atmete die ganze Luft, die sie in der Lunge hatte, aus und packte ihn an den Haaren. »Was … machst du, Caleb?« Sie wusste nicht, ob sie ihn von sich wegreißen oder fester an sich pressen sollte.


      »Sie verbringen ihr Leben mit einer anderen Person, wenn sie ihre Erwartungen nur etwas erfüllt, wenn sie ihren Geschmack nur etwas teilt, und begnügen sich damit. Bis sie eines Tages herausfinden, dass dieses Etwas nicht ausreicht.« Wieder wendete er sich ihrer Brustwarze zu und massierte die andere mit seiner Hand. »Und dann … geht’s zur nächsten Blume, zum nächsten Arschloch, das sie ganz bestimmt genauso wenig vervollständigt und ihnen auch nicht den inneren Frieden bringt, den sie suchen. Diese nächste Blume ist etwas Neues, mit dem sie etwas anderes teilen und das andere Erwartungen erfüllt, aber ihnen wird weiterhin etwas fehlen. Und so verbringen sie ihr Leben, suchend, ohne das zu finden, wonach sie wirklich suchen. Bei uns ist das nicht so. Und weißt du, warum?!«


      Aileen hatte die Augen geschlossen und biss sich auf die Lippen, um zu verhindern, vor Vergnügen zu kreischen. Sie schüttelte den Kopf, und Caleb lächelte.


      »Die Seelenverwandte, die wirkliche, verströmt einen besonderen Duft. Wir alle geben Pheromone ab, die unseren Auserwählten anlocken. Wenn unsere Sinne ausreichend entwickelt sind, können wir diesen Duft herausfiltern. So erwählen wir einander durch den Geruch. Ich rieche für dich nach Mango und du riechst für mich nach Käsekuchen mit Erdbeeren, und ganz zufällig sind das unsere Lieblingsgeschmäcker.« Er wanderte nach oben, ließ seine Zunge und seine Lippen über ihre Haut gleiten, bis er bei ihrem Mund angelangt war und ihn eroberte.


      Aileen wies den Kuss nicht ab, sondern öffnete ihre Lippen und umkreiste seine Zunge mit ihrer, drang tiefer in seinen Mund ein, genoss den erregenden, maskulinen Geschmack des Vanir, vergaß jedwedes Für und Wider des Zusammenseins mit ihm und gab sich der sanften Leidenschaft hin. Caleb rahmte ihre Beine mit seinen ein, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Hitze entströmte ihrer Haut. Ihr Fleisch erbebte, das Blut pochte durch ihren Körper und in ihren Brüsten, ihrem Kopf, ihrem Bauch.


      »Nein …«, sagte Aileen mit ersticktem Laut, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Schau, ich … ich lasse dir deine Freiheit. Ich liebe dich nicht. Ist das klar? Bestimmt gibt es da draußen jemanden, der dich wirklich vervollständigt, aber dieser Jemand kann einfach nicht ich sein.«


      Caleb lachte lauthals los. »Du lässt mir meine Freiheit?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Du kannst nicht ohne mein Blut leben. Du weißt nicht, was du da sagst.«


      »Dann … dann sehen wir zu, dass uns Flaschen mit unserem Blutplasma zur Verfügung stehen. Wie in ›Underworld‹, da hatten sie auch so etwas. Das ist doch möglich, oder?«


      Caleb blieb das Lachen plötzlich im Hals stecken. Dieses Mädchen meinte es wirklich ernst und hatte ganz eindeutig zu viele Filme gesehen. Er löste sich von Aileen, indem er sich auf seine Hände stützte und sie etwas von seinem Gewicht befreite.


      »Wir brauchen nicht nur das Blut des anderen, du kleines Dummerchen.«


      »Beleidige mich nicht.«


      »Es geht auch darum.« Er ergriff ihre Hand und führte sie zu seinem Penis, der erneut steif und hart war. »Das können wir nicht ignorieren.«


      Aileen berührte sein Glied zum ersten Mal. Es war sanft, glatt und stark. Es pochte in ihrer Hand und war warm. Sie schluckte hart, presste die Kiefer aufeinander und nahm ihre Hand weg.


      »Ich befreie dich auch davon, einverstanden?« Sie war nervös. Sie musste über sie beide nachdenken, darüber, was sie für ihn empfand. Was war durch den Hunger bedingt? Und was kam wirklich durch die Bedürfnisse ihres Herzens?


      »Du willst mich befreien?«, wiederholte er und verlor kurzzeitig die Geduld.


      »Ja, ich befreie dich …« Sie wedelte mit ihren Händen herum. »Ich weiß nicht, aus welch blödsinnigem Grund das Schicksal gewollt hat, dass wir beide uns jetzt über den Weg laufen. Wir passen einfach nicht zusammen. Ich habe mit dir geschlafen … und ich habe keine Worte, um das zu beschreiben, aber du bist nicht mein Auserwählter.«


      »Das weißt du nicht«, erwiderte er kurz angebunden.


      »Glaub mir, ich weiß genug.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich will mir die Gelegenheit geben, meinen wirklichen Auserwählten kennenzulernen. Ich will verführt werden und …«


      »Willst du mich verarschen?« Calebs Blick verfinsterte sich. »Verstehst du nicht, was du mit mir gefühlt hast? Das wirst du mit keinem anderen fühlen.«


      »Das kannst du nicht wissen …«


      »Natürlich kann ich das … Ich habe mit vielen Frauen geschlafen, Aileen, und mit keiner habe ich gefühlt, was ich mit dir gefühlt habe.«


      Aileen schwieg einen Moment. Sie wollte wegen dem, was Caleb gesagt hatte, nicht unverschämt grinsen, und sie würde es bei Gott nicht machen, sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr es ihr gefiel, das zu hören.


      »Du kannst wenigstens vergleichen.« In dem Moment, in dem sie das aussprach, bereute sie es. Calebs Blick wurde ausdruckslos. Sein Gesicht versteinerte sich. »Ich meine …«


      »Sieh an, sieh an, die Hybridin. Ich weiß ganz genau, was du damit sagen willst.« Caleb machte einen Satz und sprang mit seiner wunderbaren Erektion und einer gewaltigen Wut vom Bett auf. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt. Wie konnte Aileen nur das vergleichen wollen, was sie beide gehabt hatten? Er blieb stehen und schaute sie kalt an. »Also, was willst du, Süße?«


      Aileen kniete sich auf das Bett und zog die Decke nach oben, sie fühlte sich nackt, nicht nur körperlich. Jetzt war die Unterhaltung wirklich kalt und hässlich geworden.


      »Ich will meine Unabhängigkeit, Caleb. In meinem Haus leben, zu meinen Freunden zurückkehren, mein Leben wieder aufnehmen. Seit gestern Abend weiß ich nicht einmal mehr, wo sie sind, ob es ihnen gut geht …«


      »Darum brauchst du dich nicht zu kümmern, Daanna ist bei ihnen«, sagte er nüchtern. »Aber ich habe dich und mich gemeint. Was willst du da?«


      »Ich …«


      »Nach dem, was du sagst, willst du vergleichen können. Du vertraust deinen Instinkten nicht und willst herausfinden, ob dein Märchenprinz irgendwo da draußen ist.« Er verschränkte seine Arme, war prächtig und wunderschön in seiner Nacktheit. »Ich mache dir Angst, du liebst mich nicht. Das hast du gesagt.«


      Aileen fühlte sich schrecklich, als sie diese Worte aus Calebs Mund hörte. So klangen sie hart, leer und oberflächlich.


      »Ich will nur Zeit und Abstand«, murmelte sie und presste die Decke an ihre Brust. »Das alles erdrückt mich, du erdrückst mich. Du musst verstehen, dass …«


      »Was ich verstehe, ist, dass du andere ausprobieren willst – um zu sehen, ob du dich dann nicht so erdrückt fühlst«, wiederholte er spöttisch. »Vor wenigen Stunden hast du mir gesagt, dass es dir nicht gefällt, wenn ich mich einem anderen Weibchen nähere.«


      »Einer anderen Frau.«


      »Und was bedeutet das für mich? Heißt das, dass ich frei bin zu tun, was ich will? Ist das die Freiheit, von der du sprichst? Ist es das, was du willst?«


      Aileen schwieg und wendete den Blick ab. Caleb beobachtete sie, als hätte er ihr am liebsten die Decke weggezogen, um ihr zu zeigen, wer sie wirklich erdrückte. Doch zu ihrer Überraschung ließ er die Arme zu beiden Seiten herunterhängen.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich dich zu nichts zwingen werde«, erinnerte er sie mit sanfter Stimme. »Das werde ich nicht tun, Aileen. Ich werde mein Wort halten. Du willst Abstand? Wunderbar, du wirst Abstand bekommen. Du willst Erfahrungen sammeln? Mach, wonach dir der Sinn steht. Du entscheidest. Aber weißt du was? Du hast keine Ahnung, was du uns damit antust, keine Ahnung.« Er kam näher, beugte sich über das Bett, eine Hand auf jeder Seite ihres Körpers, trieb sie in die Enge. »Weißt du was? Ich werde ebenfalls versuchen, mich von anderen erdrücken zu lassen«, sagte er verächtlich. »Vielleicht mache ich denen ja keine Angst. Wenn du das darfst, dann darf ich das auch, oder?«


      Aileen spürte, wie sich ein Dolch in Form von Worten in ihr Herz bohrte und es bluten ließ. Was sie hörte, gefiel ihr überhaupt nicht, sie spürte einen Stachel unerwarteter Eifersucht in ihrem Fleisch.


      »Warum willst du dich dafür entscheiden?«, fragte er beunruhigt, als er sah, wie sehr sie diese Worte schmerzten. »Mach es nicht so schwer … Ich habe dir gesagt, dass du den Rhythmus dieser Beziehung vorgibst, wir können einen Schritt nach dem anderen machen. Du bestimmst.« Seine Stimme war voller Sanftheit und Verständnis.


      »Noch vor einem Moment hast du mir gesagt, ich hätte keine Wahl und müsse dir gehorchen.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und hob das Kinn an. »Worauf einigen wir uns, Caleb?«


      Dieses Mädchen brachte ihn noch auf die Palme. Er lächelte, ohne dass dieses Lächeln bis zu seinen Augen vordrang. Er krallte sich in die Decke, um sie nicht heftig zu schütteln und sie zu küssen, bis er ihr diese verrückte Idee ausgetrieben hatte. Er schloss die Augen, kräuselte die Lippen, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Er nahm Abstand zu Aileens warmem Körper.


      »Ich werde mit Menw sprechen. Er wird uns bei der Sache mit dem Blut helfen.«


      Aileen schluckte und sah Caleb deprimiert an. Einerseits hätte sie das Gesagte gerne richtiggestellt, nur um den Schmerz des Vanir zu besänftigen, doch es war ihr Recht, wählen zu können. Warum auch nicht? Sie würde diejenige sein, die ihren Partner auswählte, kein absurdes Spiel von Blut und Geruch. Doch auch so tat es ihr in der Seele weh, ihn so traurig zu sehen, mit hängendem Kopf, wie er mit dem Rücken ihr zugewandt zur Treppe ging.


      Caleb, hör mir zu …


      »Nein.« Er drehte sich zu ihr und lehnte an dem Geländer der Treppe. »Du willst Abstand, das hast du mir gesagt. Du willst nachdenken, und das geht nicht, wenn ich in deinen Gedanken bin, das kann ich dir schon jetzt sagen. Ich werde nicht mental mit dir sprechen. Such nicht nach mir.«


      »Aber …«


      »Aileen« – seine Worte waren schroff und schneidend –, »lass mich deinen Befehlen gehorchen. Das bin ich dir schuldig, du hast mein Leben gerettet, nicht wahr? Du willst Gelegenheit bekommen, Herrin über deine eigenen Entscheidungen zu sein. Du hast gewählt, Abstand zu mir zu nehmen, und das wirst du tun. Du musst mit dem, was du willst, beständig sein, und ich möchte, dass du verstehst, was zwischen uns ist. Betrachte es als dein Geburtstagsgeschenk, deine Freiheit. Aber ich warne dich: Komm später nicht heulend zu mir zurück.«


      Aileen straffte die Schultern. Sie sollte nicht heulend zurückkommen? Nicht heulend zurückkommen?! Was für ein Wichtigtuer.


      »Keine Sorge«, antwortete sie stolz mit sarkastischem Tonfall. »Ich werde versuchen, nicht zu dir zurückzukriechen, du arroganter Angeber.«


      »Das wird nicht angenehm werden, Aileen.« Er lächelte amüsiert über ihre Beleidigung. »Ich frage dich noch einmal, bist du dir sicher, dass ich dich in Ruhe lassen soll?«


      »Ja … ganz sicher.«


      Caleb nickte langsam und verließ das Zimmer in Richtung Ankleidezimmer, wo er sich anzog.


      Aileen blieb sitzen und starrte mit zitternden Lippen und pochendem Herzen zur Tür. Sie schluckte ein paar unerwartete Tränen herunter, schob die Decke zur Seite und stand auf. Sie ging ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche mit den Massagedüsen. Das Wasser war warm, sie stellte sich unter den Strahl, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, damit das Wasser hineinfließen konnte. Sie seifte sich schnell ein und versuchte nicht daran zu denken, wie Caleb sie berührt, gestreichelt hatte und auf welche Weise er mit ihr intim geworden war. Die Seife roch wunderbar nach Zitrusfrüchten. Wie er.


      Eingewickelt in ein Handtuch, das ihre Nacktheit bedeckte, trat sie mit nassen Haaren aus der Dusche. Sie entwirrte sie und kämmte sie nach hinten. Dann setzte sie sich auf das Bett, sie fühlte sich zwischen den Beinen noch etwas wund. Caleb war wirklich verdammt groß.


      Der Vanir öffnete die Tür und kam mit Kleidung für sie herein. Er reichte sie ihr, ohne sie anzusehen. Er hatte einen ganzen Laden mit Accessoires und allerlei unterschiedlicher Kleidung für Aileen leergekauft, und ein paar Sachen hatte er für Tage wie diesen bei sich behalten, in der Annahme, dass er sehr viele davon mit ihr teilen würde, dass Aileen letztendlich in seinem Bett landen würde, ohne es geplant zu haben.


      Es war anzunehmen, dass Aileen sich danach sehnte, erneut mit ihm zu schlafen, doch dem war anscheinend nicht so. Sie wollte fliehen. Alle Frauen, die er vor ihr gehabt hatte, wünschten sich sehnlichst, bei ihm zu bleiben, nachdem sie mit ihm geschlafen hatten, aber er lehnte das ab. Jetzt trat das Gegenteil ein, er war der Abgewiesene, und es gefiel ihm gar nicht.


      »Hier, zieh das an«, sagte er.


      Aileen nahm das eng anliegende schwarze Hemd und die tief geschnittene Jeans. Dazu gab er ihr sogar ein Ensemble roter Dessous von Victoria’s Secret. Sie stand vom Bett auf und hielt das Handtuch fest.


      Caleb beobachtete sie und musste einen Seufzer unterdrücken. Verdammt, sie war so wunderschön. Er spürte, dass sie unsicher war und sich unbehaglich fühlte. Sie sah ihn mit ihren lilafarbenen Augen an und sagte: »Danke.«


      Caleb räusperte sich. »Dein Großvater ist auf dem Weg hierher. Zieh dich an, er ist ziemlich sauer, weil du die Nacht hier verbracht hast.«


      »Mhm … okay.« Sie musste das Handtuch weglegen, doch jetzt, nach allem, was sie einander gesagt hatten, kam es ihr nicht richtig vor, sich vor ihm zu entblößen. »Könntest du …?« Sie bedeutete ihm, sich umzudrehen.


      »Nein, kann ich nicht.« Sein Blick war kalt, doch in seinen erweiterten Pupillen lag auch ein kleiner Funke Schmerz. »Es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen hätte. Beeil dich, in fünf Minuten ist er da.«


      So wie er vor ihr stand, groß, bedrohlich und herrlich, musste sie all ihre Kraft zusammennehmen, um sich nicht auf ihn zu stürzen und über ihn herzufallen. Er war ein dunkelhaariger Adonis von so wilder, verführerischer Schönheit, dass es kaum vorstellbar schien.


      Caleb verhielt sich völlig bescheuert. Er wollte, dass Aileen sich unbehaglich fühlte, und sie konnte ihre aufwallenden Hormone einfach nicht vor ihm verbergen. Er war perfekt und sein modischer Geschmack einwandfrei. Er trug eine schwarze Hose, ein Hemd von Burberry, das zu Aileens Augenfarbe passte und dessen oberste Knöpfe offen standen. Am Handgelenk trug er eine TAG Heuer, und er roch nach Allure.


      Mit einem Mal ließ Aileen das Handtuch fallen und stand nackt vor ihm, sah ihn missbilligend und zugleich mit unleugbarem Verlangen an, weil er sich nicht umgedreht hatte. Oh Gott, sie wollte ihn wirklich erneut.


      Caleb musterte sie von Kopf bis Fuß, streichelte Aileens wunderbaren, nackten Körper mit Blicken. Ihre schlanken, muskulösen Beine, die grazilen Hüften, der flache Bauch, ihre schlanke Taille, die perfekt geformten Brüste und dieses hinreißende, schöne Gesicht.


      Sie wusste nicht genau, wie es möglich war, aber plötzlich war sie ganz versessen darauf, von ihm berührt zu werden. Sie hatte ihm gesagt, dass sie nicht mehr miteinander schlafen würden, und jetzt gab sie ihm via Körpersprache Hals über Kopf zu verstehen, dass sie wieder von ihm angefasst und erregt werden wollte. So würde sie niemand jemals ernst nehmen.


      Caleb hatte eine mordsmäßige Erektion, aber sein Blick blieb ausdruckslos, während er sie abschätzig betrachtete, als wäre sie eine Ware.


      »Caleb, ich …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Du, was?« Bedrohlich kam er näher. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, damit sie nicht sehen konnte, wie sehr er die Hände zu Fäusten ballte.


      Sie schluckte, wich aber nicht zurück. Caleb wollte ihr Angst machen, er war sauer. Und sie verspürte erneut das Bedürfnis nach ihm und wusste weder, wie sie das hätte verstecken sollen, noch wollte sie das tun. Sie wollte nur, dass er sie wieder in den Arm nahm und mit ihr schlief.


      »Sieh mal, vielleicht bin ich einfach … bin ich ein bisschen …«


      »Geil.«


      »Ich wollte verwirrt sagen«, knurrte sie, beleidigt über seine Aussage.


      »Gerade bist du geil«, sagte er spitz, »und du willst, dass ich dich berühre, oder? Aber, Süße, das ist etwas Körperliches, so wie du sagst … eine Reaktion, die ganz bestimmt«, machte er sich ungläubig lustig, »ein anderer in dir erwecken kann. Ich werde nicht derjenige sein, der dir diesen sehnlichsten Wunsch erfüllt.«


      Seine Worte waren wie eine kalte Dusche für sie. Aileen senkte den Blick auf ihren entblößten Körper und zog sich ihr Höschen an, so schnell es unter Calebs hartem Blick möglich war. Sie hatte sich noch nie zuvor für ihren Körper geschämt. Jetzt schon.


      »Was du brauchst, ist eine kalte Dusche, Aileen.«


      Wie konnte er nur so grausam sein? Aileen hatte das körperliche Bedürfnis, ihm nahe zu sein, sich mit ihrem Cáraid zu vereinen. Die Ärmste, schon bald würde sie ihn dermaßen begehren, dass sie deswegen sogar körperliche Schmerzen haben würde, und sie war ein völliger Neuling auf diesem Gebiet. Unbewusst hatte sie sich ihm auf dem Silbertablett angeboten, doch aus genau diesem Grund hatte er sie zurückgewiesen. Okay, er wollte zurückschlagen, aber Aileen musste auch wissen, dass es außer dieser sexuellen Vereinigung noch etwas anderes gab. Caleb wusste es, und sie sollte es auch wissen.


      Aileen presste ihre Kiefer aufeinander. Sie zog sich den BH an, das Hemd und die Jeans. Aber sie ließ ihn keinen Moment aus den Augen, hielt der Scham meisterhaft stand. Sie war so rot wie eine Tomate und spürte, wie ihr Herz Risse bekam. Gut, jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, zurückgewiesen zu werden. Ob Caleb sich so gefühlt hatte?


      Caleb verstand nicht wirklich, was er alles von sich gab, als sie dann endlich angezogen war. Aber es waren Worte, von denen er sich wünschte, sie niemals gesagt zu haben, Worte, ausgesucht, um so stolze und schöne Frauen wie sie zu verletzen. Worte, die keine Cáraid hören wollte, und noch weniger eine, die berserkerisches Blut in sich hatte.


      »Hast du gedacht, ich würde dir zu Füßen fallen, Süße? Dass ich mich nicht würde zurückhalten können?« Er hob die Augenbrauen. »Du überschätzt dich etwas.« Er ging zu weit. »Hältst du mich für ein brünstiges Tier, Aileen? Ach so, ich verstehe. Eins, das sich vor dir niederknien würde, sobald es dich nackt sieht, und alles vergessen hätte, was du vorgeschlagen hast, nur damit es dich flachlegen kann. Ich bin ein Krieger, Süße«, sagte er verächtlich, »und ich mag es nicht, wenn man so mit mir spielt.« Er baute sich in voller Größe vor ihr auf und zwang sie dazu, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. Calebs Eckzähne ragten über seine untere Lippe hinaus. »Tja, wie du siehst, hat es dir nichts genützt, mich wie eine ›Schlampe‹ aufgegeilt zu haben. Ich bin dir nicht erlegen.« Er lächelte stolz. »Vielleicht bist du ja gar nicht so unwiderstehlich, wie du glaubst. Tja, es ist wohl nie zu spät, um auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden. Ach …« – er vollführte eine theatralische Geste des Erstaunens –, »das erinnert mich daran … Vielleicht bist du ja überhaupt nicht meine Cáraid, und wir haben uns einfach völlig geirrt. Möglicherweise glaubst du genau das?« Er packte sie am Kinn, um sicherzugehen, dass sie ihm in die Augen sah, wenn er zum letzten Dolchstoß ansetzte. »Sag mal, Aileen, denn vielleicht hast du ja recht, weißt du? Meine Frau«, ließ er sie wissen, »muss irgendwie mehr Frau sein, kein kapriziöses und ängstliches Mädchen. Sie muss vielmehr Einfluss auf mich haben, mich vor Sehnsucht wahnsinnig werden lassen, mutiger sein, und du hast mir das« – er lächelte verschlagen – »heute nicht gezeigt. Auch wenn du fürs Bett ganz gut bist, weißt du das?« Die Türglocke ertönte. »Von der Glocke errettet, was, Aileen? Dein Großvater ist da.«


      Er wendete sich von ihr ab, nicht schnell genug, um nicht zu sehen, dass am Rand ihrer lilafarbenen Augen die größten Tränen hinunterkullerten, die er je in seinem langen Leben gesehen hatte. Es war niederträchtig, das getan zu haben, vor allen Dingen, wo er doch wusste, dass Aileen verwirrt war, was sie ihm auch gerne gesagt hätte.


      Für den Moment war es so besser. Wenn sie sich sehen mussten und nicht zusammen sein konnten, dann würde es einfacher sein, nach dieser Demütigung auf Abstand zu gehen. Die Dinge würden sich so einfacher gestalten.


      »Sag meinem Großvater, dass ich … dass ich gleich hochkomme.« Ihre Stimme wurde von stillen Schluchzern unterbrochen.


      Caleb drückte den Türgriff derart zusammen, dass er ihn beinahe zerquetschte. Aileen weinte wie ein kleines Mädchen, das zutiefst verletzt war. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie hatte ihr Gesicht bedeckt, saß auf dem Bett, und ihre Schultern zuckten unablässig.


      Er atmete tief ein und verließ das Zimmer wie einer, der vom Teufel geritten wurde. Ja, es war besser so.


      Aileen hatte gute Lust zu schreien, sich das Herz herauszureißen, weil es ihr zu sehr wehtat. Man hatte sie nicht auf diese Art Schmerzen, auf diese Unverschämtheit vorbereitet. Caleb hatte sie gedemütigt, nur wenige Stunden, nachdem sie mit ihm geschlafen hatte. Er hatte sich über sie lustig gemacht, sie vorgeführt, als ob sie zu nichts nütze sei. Und das alles nur, weil sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht erneut mit ihm schlafen wollte. Er hatte ihr diesen Schachzug heimzahlen wollen und sie dabei um einiges übertroffen. Dabei war sie kurz davor gewesen, sich zu berichtigen, ihm zu sagen, dass sie in Bezug auf ihn, auf sich, auf ihre Beziehung verwirrt war. Das war jetzt egal. Es zeugte nicht gerade von Stärke, ihr das so zu sagen, egal, ob er sich zurückgewiesen fühlte oder aus Rache oder weil er wirklich so fühlte. Solche Worte benutzte man nicht in einer Beziehung. Niemals. Das wusste sie aus Jades Tagebuch, und das sagten ihr auch ihre Instinkte als Frau. Jade schrieb, dass die Zurückweisung des Partners, des Cáraids, eine offene und blutende Wunde war und dass dies der größte Schmerz war, der einem zugefügt werden konnte. Daanna hatte ihr das ebenfalls gesagt. Ihr ganzes berserkerisches und vanirisches Wesen war mit diesen Worten zum Leben erwacht. Sie war wütend, zugleich aber auch deprimiert.


      Wie du siehst, hat es dir nichts genützt, mich wie eine »Schlampe« aufgegeilt zu haben. Vielleicht bist du ja überhaupt nicht meine Cáraid … Meine Frau muss irgendwie mehr Frau sein … und du hast mir das heute nicht gezeigt.


      Sie hörte die Stimme ihres Großvaters und sprang vom Bett auf. Er war sehr wütend, und wenn er sie nicht bald sehen würde, dann würde etwas Schlimmes passieren. Sie ging ins Bad und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Sofort wurden ihre Wangen rot. Sie trocknete sich mit einem Handtuch ab, rannte zur Tür und tauchte im Esszimmer auf. Caleb würde sie nicht noch einmal weinen sehen. Kam nicht in Frage.


      
        
          23 Chakra: So wurden die Häuser der Kelten bezeichnet.

        

      

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      »Caleb, bei Odin« – As schnupperte mit wutverzerrtem Gesicht am Vanir –, »was hast du mit meiner Enkelin gemacht? Hast du sie erneut gezeichnet? Alles an dir riecht nur so nach ihr …«


      »Ich habe sie zu nichts gezwungen, As.«


      »Komm ihr nicht mehr nahe. Hast du mich gehört? Sie hat immer noch damit zu tun, ihre Verwandlung zu verarbeiten, du kannst sie noch nicht für dich beanspruchen. Lass es sie ein wenig genießen.« Seine Stimme verlor den befehlshaberischen Ton und verwandelte sich stattdessen in eine väterliche Bitte. »Sie ist bestimmt ziemlich verwirrt. Man muss ihr Zeit lassen, sich daran zu gewöhnen, verstehst du?«


      Caleb sah beschämt zu Boden. As verhielt sich wie ein jähzorniger Vater mit seinem Sohn. Es war sonderbar, dass er ihm gegenüber dieses Verhalten an den Tag legte.


      »Wo ist sie?«, verlangte As zu erfahren.


      »Hier, Großvater«, ertönte eine Stimme auf der anderen Seite des Esszimmers.


      Caleb drehte sich nicht einmal um, aber As schaute sie besorgt an. Aileen wirkte wehrlos, auch wenn sie weiterhin die Unerschrockenheit und das Auftreten einer Berserkerin vorführte. Aber das Leuchten in ihren lilafarbenen Augen war nicht mehr da. Sie kam auf ihren Großvater zu und legte ihm die Arme um die Taille.


      »Was ist passiert?« Er bedachte Caleb mit einem eisigen Blick.


      Caleb straffte die Schultern und sah weg.


      »Nichts, was nicht hätte passieren müssen, Großvater.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. Sie wollte nach ihm riechen und Calebs Duft ablegen.


      »Es geht dir nicht gut, Liebes.« Er ergriff ihr Gesicht. »Sieh nur deine Augen an, sie sind geschwollen …«


      »Ich bin nur etwas müde«, erklärte sie. »Die letzten Tage waren ganz schön anstrengend, und gestern ist es zu einem Kampf gekommen …«


      »Ist dir etwas zugestoßen?«, fragte er angespannt. »Ich hatte Noahs und Adams Trupp dorthin geschickt, wo ihr sein würdet.«


      »Ja, As«, erläuterte Caleb. »Sie sind uns zur Hand gegangen. Dafür sind wir euch dankbar.«


      As sah ihn nicht einmal an. Sein schützender Blick galt allein Aileen.


      »Was machst du hier, Großvater?«, fragte sie und spielte an seinem schwarz-roten Hemd herum.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wollte dich sehen. Komm mit zu mir, du musst nicht hierbleiben.« Es gefiel ihm nicht, dass der Vanir sie bereits so früh für sich beanspruchte.


      Caleb bewunderte die Mühelosigkeit, mit der der Berserker seine Gefühle offenbarte. Er musste sie nicht verbergen, er sagte, was er meinte, weil er es so empfand. Vielleicht hatte er deswegen einen solch friedlichen Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Beruhige dich, Großvater. Gestern war ich im Haus meines Vaters, das jetzt mir gehört, weißt du? Meine Freunde Ruth und Gabriel sind dort, er hat sie hierhergebracht.« Sie zeigte auf Caleb, ohne ihn anzusehen.


      »Warum hast du das getan, Reißzahn?«, fragte er düster. »Zuerst der Hund, jetzt das …«


      Caleb sah Aileen an, aber sie tat es ihm nicht gleich.


      »Ich glaubte, sie würde sich besser fühlen, wenn sie da wären. Du weißt schon, nicht so allein.«


      »Aha«, meinte er erstaunt. »Wie aufmerksam. Dann gefällt dir also dein Haus, Kleine.« As lächelte sie an.


      »Das ist viel zu viel für mich.«


      »Nein, ist es nicht. Du bekommst, was du verdient hast. Aber ich erinnere dich noch einmal daran: Du kannst bei mir leben. Ich habe dich gerne um mich, und außerdem will ich nicht, dass du allein bist. Du brauchst Schutz.«


      Durch eine der Türen traten Menw und Cahal ein, mit ihren blonden Haaren und ihrem sündhaft schönen Gesicht, beide ganz in Schwarz gekleidet.


      »Freunde, was ist los?«, fragte Caleb.


      »Ich bringe dir die Auswertung aller Dinge, die im Lieferwagen waren«, sagte Menw und reichte ihm ein dickes Dossier mit schwarzem Umschlag.


      Cahal sah abwechselnd Aileen und Caleb an. Er atmete die Luft ein, runzelte dann jedoch die Stirn. Es gab kein emotionales Band zwischen ihnen. Eine körperliche Verbindung ja, aber sie waren noch immer nicht wirklich miteinander verbunden.


      »Sprich, Menw. Es ist gut, dass As gerade hier ist, um sich alles anzuhören. Setzen wir uns doch, bitte«, sagte Caleb und rügte Cahal mit Blicken.


      »Wir haben es hier mit Leuten zu tun, die wissen, was sie tun.« Menw verschränkte die Finger ineinander und beugte sich über den Tisch. »Es handelt sich dabei nicht mehr um die typischen Gruppierungen mit Kreuzen, Knoblauch und Pfählen. Wir sind keine Vampire, weshalb uns diese Gegenstände nichts weiter anhaben können. Nichtsdestotrotz sind diese Leute wissenschaftliche und medizinische Experten, und sie wissen ganz genau, wie sie uns ruhigstellen können.« Er legte eine schwarze Designertasche auf den Tisch und holte alle Gegenstände heraus.


      Aileen staunte über das, was hier zum Vorschein kam: Sprays, Schrot, Kugeln mit der Spitze in der Form eines Igels, lichtisolierende Beutel …


      »Leg los, Menw«, riet Caleb.


      »In diesem Flakon« – er ergriff einen metallisch roten mit schwarzer Tülle – »sind phenolische und terpenhaltige Komponenten, unter anderem Geraniol, Linalool und Terpineol.«


      »Diese Behältnisse«, sagte Aileen und betrachtete ihn aufmerksam, »benutzt man in den Operationssälen, um sie zu sterilisieren. Das ist wie ein Deo. Ich habe dieses Produkt verkauft.«


      Menw zog die Augenbrauen nach oben und nickte.


      »Du sagst es«, entgegnete der Blonde. »Das glaubst du, aber sie werden für etwas anderes hergenommen. Man benutzt sie, um unseren Duft zu überdecken. Unser Schweiß, unser Körpergeruch ist sehr stark, um nicht zu sagen unangenehm. Wenn einem von uns Schmerzen zugefügt werden, dann können wir das riechen, aber wenn dieser Geruch überdeckt wird … dann riechen wir nichts. Diese Stoffe beseitigen jeglichen Geruch. Ein Deo, wie der Name schon sagt. Die Räumlichkeiten, in denen die Operationen durchgeführt werden, sind hermetisch abgeriegelt, damit der Geruch nicht nach draußen dringen kann. Deshalb haben wir nichts bemerkt, obwohl Newscientists hier einen Sitz hat und sie sich einige von uns geschnappt haben. Wir können sie nicht riechen. Sie sprühen den Körper damit ein, und voilà. Wenn dann noch hinzukommt, was der Köter gesagt hat …«


      »Noah«, korrigierte Aileen vorwurfsvoll.


      »Entschuldige … was Noah gesagt hat«, verbesserte er sich, »dass sie kryotechnische Körper in den Laboren haben, wie sollen wir diese dann wahrnehmen? Der tiefgefrorene Körper riecht nach nichts.«


      »Aber ihr habt meinen Vater gefunden«, sagte Aileen.


      »Wir haben ihn gefunden, weil jemand wollte, dass wir ihn finden«, erklärte Caleb, ohne sie anzusehen. »Sein Körper war tiefgefroren und zerstückelt. Teile seiner Gliedmaßen waren noch etwas tiefgefroren … Es ist, als hätte man ihn absichtlich aus der Tiefkühltruhe geholt. Sie hatten ihn in eine öffentliche Mülltonne in der Oxford Street geworfen. Das ist völlig lächerlich, undenkbar, es sei denn …«


      »… sie wollen uns provozieren«, zischte As.


      »Vielleicht auch nicht. Sie haben ihn dort abgelegt, damit wir ihn finden. Sein Körper, insbesondere der Stempel, den er auf dem Arm hatte, hat uns zum Hauptsitz nach Barcelona geführt. Dort wurde er untersucht, und später hatte man ihn hierher zurückgebracht, aber er ist nicht im Gebäude in der Oxford Street angekommen. Wir wussten nicht, dass es hier in London weitere Labors von Newscientists gibt. Vor unserer Nase, und wir haben nichts bemerkt. Das lässt mich glauben, dass jemand den Schuppen hochgehen lassen wollte, indem er den Körper dort ließ, wo alle ihn sehen konnten.«


      »Jemand hätte euch helfen wollen?«, murmelte Aileen.


      »Vielleicht … Das können wir nicht mit Sicherheit behaupten. Das Einzige, das wir wirklich wissen, ist, dass in der Nacht, in der Thors Leiche aufgetaucht ist, die beiden besten Spürhunde des Klans, Caleb und Samael, Wache hielten«, sagte Menw. »Sie haben ihn aufgespürt und gefunden. Die Leiche roch nicht nach Berserker oder Nosferatum, nur nach Mensch. So konnte man darauf schließen, wer ihn angefasst hatte.«


      »Was gibt es sonst noch?«, fragte As, der alles Gesagte abspeicherte.


      »Diese Creme, die wir hier haben, ist das Gegenteil des Deos«, bemerkte Menw und verrieb etwas davon zwischen Daumen und Zeigefinger. »Pheromone.«


      Die Männer rückten von ihm ab und versuchten, möglichst nicht zu atmen.


      »Von beiden Rassen«, ergänzte Menw. »Stellt euch vor, ein Berserker verschwindet. Nach einiger Zeit taucht er wieder auf, und seine ganze Haut riecht hiernach. Riech daran«, trug er Caleb auf.


      »Das muss ich nicht«, sagte der. »Das rieche ich von hier. Es riecht nach Vanir.«


      As atmete ein und bestätigte dies.


      »Sehr lange Zeit glaubten die Berserker, dass wir hinter den Morden an ihren Mitgliedern steckten. Wie sollten sie auch etwas anderes glauben? Das sagte ihnen ihre Nase.«


      »Und uns ist es ebenso ergangen«, bestätigte Cahal und sah As dabei an.


      »Und was hat es mit diesen Schrotkörnern auf sich?«, wollte Aileen wissen.


      Das sind Kapseln mit Pentothal und Propofol. Sie lösen sich im Blutkreislauf auf, sobald sie die Haut durchdrungen haben. Sie werden bei der intravenösen Betäubung verwendet. Damit schießen sie auf uns, und wenn sie uns treffen, knocken sie uns aus. Die Dosis ist sehr hoch, mit einer einzigen können sie einen Elefanten umhauen. Diese hier« – er zeigte auf ein paar winzige gelbe – »enthalten Säure. Sie lösen die Muskeln und das Gewebe auf, sobald sie in jemanden eingedrungen sind.«


      »Um Himmels willen«, stieß Aileen aus und umarmte sich fröstelnd.


      Caleb warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, und ohne sich dagegen wehren zu können, trat er etwas näher zu ihr heran, um ihr von seiner Wärme abzugeben. Aileen sah dies und machte einen Schritt auf ihren Großvater zu, weg von Caleb.


      So standen die Dinge.


      »Was noch?« Menw ergriff einen silberfarbenen Briefumschlag, öffnete ihn und holte ein feuchtes Tuch daraus hervor. »Tücher mit Halothan, Isofluran, Desfluran … eine Variante von Morphium. Wenn man das einatmet, wird man sofort ohnmächtig und sieht Sternchen. Und diese hier« – er zeigte auf Spritzen und Flakons – »Fentanyl, Suxamethonium … Intravenöses Morphium und Muskelrelaxantien. Die werden bei den Gemetzeln mit uns verwendet, ganz sicher.«


      »Was können wir gegen all das ausrichten?«, fragte As und zeigte auf das Arsenal, das auf dem Tisch ausgebreitet war.


      Menw zog gleichzeitig die Schultern und die Augenbrauen nach oben.


      »Das Einzige, was einen gegen die säurehaltigen Kugeln schützt, ist, nicht von ihnen getroffen zu werden. Und beim Rest … Dazu fällt mir nur ein, das jeweilige Gegenmittel bei sich zu tragen. Hemmstoffe. Drogen«, erläuterte er. »Einen Menschen würden sie umbringen, uns jedoch nicht. Es kann nur sein, dass sie uns in einen leicht erregten Zustand versetzen.«


      »Wovon sprichst du?«, fragte As und rutschte auf seinem Stuhl herum.


      »Die einzige Möglichkeit, die wir haben, um von keinem dieser Stoffe angegriffen zu werden, ist, in unserem Körper eine Substanz zu tragen, die uns erregt und uns dabei hilft, was auch immer uns eingeflößt wurde, zu eliminieren. Das ist sozusagen eine Art Schocktherapie. Wir können durch Schweiß, Urin oder … Geschlechtsverkehr ausscheiden.«


      »Was willst du uns damit sagen?«, hakte As mit gerunzelter Stirn nach.


      »Aphrodisiakum und Anregungsmittel. Nur wenn sie uns treffen«, stellte Menw selbstsicher klar. Er holte eine kleine schwarze Stofftasche heraus und öffnete sie. Darin befanden sich ein Gefäß mit dunkelvioletten Pillen und ein paar winzige Spritzen. »Das ist die genaue Dosis, damit wir nicht kollabieren, ich habe sie selbst zubereitet. Während der Wachen wird jeder von uns das bei sich tragen. Wenn sie uns angreifen und uns zu fassen bekommen, müssen wir blitzschnell agieren, um uns diese hier zu injizieren oder diese hinunterzuschlucken.« Sein Blick galt den Pillen und Spritzen.


      »Nebenwirkungen?«, fragte Caleb und griff nach einer Spritze.


      »Tja«, grinste Cahal, »nach dem Kampf wirst du dir Erleichterung verschaffen müssen, oder deine Eier tun dir dermaßen weh, dass du dich nicht hinsetzen kannst. Das Gift verlässt den Körper, wenn die Schweißdrüsen ihre Arbeit aufnehmen. Die Beklemmung und der Schmerz, den wir empfinden werden, kann nur durch die sexuelle Stimulation gemildert werden. Doch keiner von uns wird irgendwelche Probleme haben, ein gewilltes Weibchen zu finden.« Er grinste draufgängerisch. »Nur werden wir uns wohl kaum mit nur einer begnügen können.«


      As und Menw lachten lauthals. Aileen spürte, dass ihr Herz ein Weideplatz für Schmerz und Wut war. Caleb würde sich nach mehr als einer verzehren, wenn er sich das hier injizierte. Und da er ihr gesagt hatte, dass sie für ihn nicht Frau genug war, würde sie ihm auch bestimmt nicht fehlen.


      Caleb sah sie herausfordernd an, es schien, als verspotte er sie mit Blicken. Voller Groll schaute Aileen weg.


      »Was genau enthalten die Spritzen?«, fragte Caleb erneut.


      »Latrodectus mactans, gemischt mit Methylamphetamin, Gift von der Schwarzen Witwe und etwas Rauschgift. Und wenn wir uns das nicht verabreichen, dann werden wir aller Voraussicht nach in dem Moment bewusstlos, in dem eine dieser Kostbarkeiten hier« – er nahm eine der Kugeln in die Hand – »in unsere Haut eindringt.«


      »Alles klar, Menw. Bereite für alle berserkerischen und vanirischen Krieger eine Tasche damit vor«, befahl Caleb und fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssten?«


      »Von meiner Seite ist das alles.«


      »Und was hast du auf der Festplatte herausgefunden?« As legte Aileen den Arm um die Schultern und hielt sie besitzergreifend fest.


      Caleb knurrte. Sie gehört mir. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese besitzergreifenden Gedanken seinerseits außer Acht zu lassen, und schickte sich an zu berichten.


      »Die Firma verfügt über ein eigenes Intranet«, erklärte er und sah sie aus den Augenwinkeln an. »Ich habe Zugangscodes und Passwörter erhalten, um in ihre Datenbank einzudringen …«


      Aileen verschränkte die Arme und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Großvaters, eine Geste, die dem Berserker außerordentlich gefiel. Während Caleb erklärte, wie er in das Sicherheitssystem von Newscientists eingedrungen war und alle versendeten und empfangenen E-Mails an sich gebracht hatte, dachte Aileen nur an den Schmerz in ihrer Brust.


      Sie hatten sich in der vergangenen Nacht geliebt, und es war unglaublich gewesen. Sie hatte sich bedeutend, wunderschön und … geliebt gefühlt. Sie betrachtete die Hände des Vanir, mit denen er gestikulierte. Diese Finger waren in ihr gewesen, hatten ihr Gesäß an sich gepresst, um ihren Rhythmus einander anzupassen, hatten sie ehrfurchtsvoll gestreichelt. Calebs Lippen waren über ihren Körper gewandert, hatten sie geküsst, gebissen … und seine immens grünen Augen hatten sie rückhaltlos angebetet und bewundert. Und jetzt?


      Caleb verlangte eine Beziehung, wollte sie zweihundertprozentig, wo sie doch noch mit niemandem liiert gewesen war. Der Vanir wollte sie an seiner Seite, und das nicht nur für vierundzwanzig Stunden am Tag, sondern für die gesamte Ewigkeit. Und danach, nachdem er sie um all diese Dinge gebeten hatte … hatte er sie gedemütigt, und das, weil sie ihn mit ihrer Weigerung nachzugeben verletzt hatte.


      Es war ganz normal, dass Aileen Angst hatte. Auch wenn ihr gekreuztes Wesen sie gelehrt hatte, die Sache mit dem Blut mit Fassung zu tragen, so gab es dennoch Dinge, an die sie sich nicht so einfach gewöhnen konnte. Seitdem sie von seinem Hals getrunken hatte, hatte sie an nichts anderes gedacht als an das, was sie getan hatte. Und nicht nur das, sie wollte es erneut tun. Sie sah die bronzefarbenen Hälse von Cahal und Menw an, sogar den ihres Großvaters. Die ließen sie völlig kalt. Aber sobald sie Calebs Kehle, seine Haut, seine Muskeln, seine Augen ansah oder seine Stimme hörte, kribbelte es in ihren Eckzähnen.


      Caleb steckte voller Überraschungen für sie. Sie selbst war eine Überraschung für ihr eigenes Gewissen. Und auch die drei Vanir waren das.


      Calebs Blut zu trinken hatte sie nicht nur gestärkt, es hatte sie darüber hinaus auch über die anderen Vanir informiert.


      Menw war der Arzt, der Chirurg, der sich den heilenden Künsten zugewandt hatte. Cahal war ein ausgezeichneter Druide. Allem Anschein nach verfügte er über ziemlich viel Macht. Und Caleb war der am meisten gefürchtete Krieger, ein geachteter Anführer.


      Daanna war ein einziges Rätsel. Sie beschützten sie, als wäre sie etwas unglaublich Wertvolles für sie. Diese Frau konnte kämpfen, aber ihre Rolle im Klan war etwas ganz Besonderes. Warum?


      Menw besaß Krankenhäuser und Kliniken. Ein guter Chirurg, ein guter Heiler, das war er.


      Cahal war Herr über zwei Forschungszentren zu erneuerbaren Energien und Besitzer von Zentren für spirituelle Beratung.


      Caleb war dank des Informatikbooms zum Millionär geworden. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Kämpfer, sondern hatte auch einiges im Kopf. Er hatte für Microsoft gearbeitet, sich Programme für den Datenschutz ausgedacht und war einer der Vorläufer für Webseiten gewesen. Er hatte eine private Firma, die gleichermaßen an Apple und Microsoft verkaufte und alle möglichen Programme entwarf. Er war der beste Hacker auf der ganzen Welt, es gab keinen mit mehr Erfahrung auf diesem Gebiet.


      Caleb sprach noch immer, erklärte, welche Art von E-Mail er erhalten und entschlüsselt hatte. Es gab Videos aller Art, Aufnahmen von Operationen, die sie den Spezies, die sie gefangen genommen hatten, unterzogen.


      »Es gab eine Verknüpfung zu einem versteckten Video von Jade und Thor«, murmelte er leise. »Wie es auch in den persönlichen Archiven von Mikhail Videoaufzeichnungen von Aileen gab«, informierte er alle, ohne Aileen dabei anzusehen, als existierte sie gar nicht. »Ihr Wachstum, ihr Fortschritt im Verlauf der Jahre. Ich kann euch versichern, es gibt keine Worte, um zu beschreiben, was diese Barbaren mit den Unseren anstellen. Sie haben viele gefangen genommen, und ich glaube, ein paar davon sind noch immer am Leben. Wir müssen herausfinden, wo sie sich aufhalten, dieses Schwein von Mikhail aufgreifen und herausbekommen, wo genau sie sind, damit wir sie befreien können.«


      Aileen wurde bei diesen Worten ganz blass. Wenn sie in seinen Gedanken war, wie hatte er es dann angestellt, ihr das zu verbergen? Warum hatte er ihr nichts davon gesagt? Sie spürte ein Brennen in ihrem Bauch, und kurz darauf war ihre Haut von kaltem Schweiß überzogen. Sie sah rot. Sollte das etwa heißen, dass zwischen Cáraids kein vollständiges mentales Vertrauen herrschte, zumindest nicht zwischen ihnen beiden, denn wie er ihr gesagt hatte, war sie ja vielleicht gar nicht seine Cáraid. Warum hatte Caleb das für sich behalten? Ich habe mich dir mit allen Konsequenzen geöffnet, ich will nichts zurückhalten. Ich will, dass du mich wirklich kennst.


      Lügner. Es ging hier um ihre Eltern, um sie und um alle anderen. Sie waren miteinander intim genug gewesen, dass er ihr alles, was er entdeckt hatte, hätte sagen können. Aber nein, warum auch? Da war es doch viel besser, seinem Körper Erleichterung zu verschaffen, sie zu ficken und von ihr zu trinken, es war nicht nötig, sie an irgendetwas teilhaben zu lassen. Er hatte ihren Körper benutzt und, so wie es aussah, nur das mit ihr geteilt, was ihn interessierte. Sie war enttäuscht von ihm und von sich selbst, weil sie sich erlaubt hatte zu glauben, dass da noch mehr zwischen ihnen war. Er hatte sie telepathisch durchsuchen können, war in ihre verborgensten Winkel vorgedrungen und hatte so selbst die beschämendsten Details ihres Lebens gesehen. Und er konnte zurückhalten, was auch immer er wollte. Das war nicht fair.


      Am liebsten hätte sie ihn eigenhändig stranguliert, vor allem aber wollte sie lernen, ihre Gedanken zu verschließen, damit er nicht mehr in sie eindringen konnte. Alle ihre Möglichkeiten ausschöpfen, damit sie sich nicht nur vor ihm, sondern auch vor denen, die ihr Schaden zufügen wollten, verteidigen konnte.


      Sie kam sich so dumm und benutzt vor. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, zischte Aileen.


      Alle schwiegen, fühlten sich aufgrund von Aileens Tonfalls unwohl. Cahal und Menw blickten woandershin, und As richtete sich auf seinem Stuhl auf, als er den Geruch von Aileens Ärger wahrnahm.


      »Ich wollte es gerade tun«, antwortete Caleb, ohne ihrem Vorwurf weiteres Gewicht beizumessen.


      Er hätte es früher getan, wenn sie sich nicht gestritten hätten. Er hätte sie im Bett darauf vorbereitet, wäre mit dem Thema herausgerückt, und dann, während sie zusammen geduscht und er sie eingeseift hätte, hätte er ihr alles erklärt und es hätte so geendet, dass er sie eingewickelt in ein Handtuch im Arm gehalten und sie getröstet hätte. Doch so war es nicht gekommen, und er, verletzt wie er war, hatte beschlossen, ihr bis jetzt nichts zu sagen.


      »Lügner!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, stand auf und blitzte ihn mit unbändiger Wut an.


      Caleb lehnte sich an die Rückenlehne des Stuhls und sah sie ohne mit der Wimper zu zucken an. »Willst du hier diskutieren, Aileen?« Er zeigte auf die Anwesenden. »Du solltest dich benehmen, du bekommst hier die Möglichkeit, daran teilzunehmen. Ich lasse dich an unserem Treffen teilnehmen, gib mir keinen Anlass, das zu bereuen. Für mich wäre es sehr viel einfacher, dich an einem sicheren Ort einzusperren und dort festzuhalten, bis das alles hier beendet ist, glaub mir. Wir wären alle sehr viel ruhiger, und du wärst kein beständiger Grund zur Sorge, aber da ich noch immer kein alleiniges Sorgerecht über dich habe, muss ich alles mit deinem Großvater As besprechen, der zu fünfzig Prozent die Vormundschaft über dich hat.«


      Bitte? Aileen musste die Augen schließen, um die Tränen zurückzuhalten, die wütend in ihr aufwallten und vergossen werden wollten. Sie war ein Ärgernis für ihn? Für alle? Sie störte ihn?


      »Du hättest es mir erzählen sollen, Caleb«, murmelte sie mit zitterndem Kinn und glasigen Augen.


      As wollte aufstehen, um sie zu beruhigen, doch zwischen den beiden war sehr viel mehr als nur die Wut über die geheim gehaltene Information. Das hier war ein richtiggehender Streit eines Paares, das konnte er Aileen anmerken und Calebs Körpersprache ablesen. Ja, sie waren miteinander intim gewesen, dachte As, viel zu sehr.


      »Ich wüsste nicht, warum«, antwortete er gleichgültig und verschränkte die Arme. »Du hast gesagt, dass du nicht mein Mädchen bist. Also lasse ich dir dieselbe Behandlung zukommen wie allen anderen auch.«


      Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Calebs hatte nicht das geringste Feingefühl, und er bemerkte nicht, wie sehr er sie vor allen beschämte.


      Cahal und Menw standen vom Tisch auf, bereit zu gehen.


      »Nein, tut euch keinen Zwang an«, sagte Aileen, ohne Caleb aus den Augen zu lassen. »Wie es scheint, geht mich nichts hiervon etwas an, also werde ich gehen, denn so wie es aussieht, störe ich hier. Ich bin so etwas wie eine Vase, nicht wahr?«, sagte sie an Caleb gerichtet. Die Augen des Vanir sprühten Funken, aber er änderte seine Haltung nicht. »Du brauchst mich, um dein Haus etwas schöner und dein Leben etwas gemütlicher zu machen«, murmelte sie verächtlich. »Ich bin Nahrung. Und du bist ein Schwein.«


      »Worüber regst du dich jetzt auf?«, brüllte er und schlug ebenfalls auf den Tisch. »Warum gibst du die Beleidigte? Da unten hast du die Dinge sehr klargestellt.«


      Aileen hob das Kinn und richtete sich auf wie eine Königin. Auch er hatte die Dinge sehr klargestellt.


      »Du hast dasselbe getan. Das ist doch alles zum Kotzen, so richtig zum Kotzen«, wiederholte sie mehr für sich selbst als für die anderen. »Großvater, ich gehe in mein Haus. Ihr könnt mir dann sagen, was ihr beschlossen habt, mit mir zu tun. Nur wenn ihr das wollt, natürlich.«


      »Ich begleite dich, Liebes.« Ihr Großvater war im Begriff, die Versammlung zu verlassen, doch sie hielt ihn zurück.


      »Nein. Du bleibst hier, und ihr besprecht, was anliegt. Ich muss meine Freunde Ruth und Gabriel sehen. Ich will allein sein, die Sonne sehen.« Sie warf Caleb einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Hier herrscht zu große Dunkelheit.«


      »Verdammt noch mal! Denk nicht daran, mein Haus zu verlassen, Aileen.« Calebs eisige Stimme erfüllte den ganzen Wohnraum.


      »Was wirst du sonst tun? Mich festhalten? Ich habe deine Drohungen satt.« Sie trotzte ihm, weil sie wusste, dass er nicht ins Sonnenlicht hinauskonnte. »Leck mich am Arsch, Caleb«, antwortete sie und ging zur Tür.


      Der Vanir stand so ungestüm auf, dass sein Stuhl nach hinten flog, aber als er sich anschickte, hinter ihr her zu rennen, hielt ihn As’ muskulöser Arm zurück.


      »Tut mir leid, Kleiner«, sagte er gleichmütig. »Beruhige dich, oder ich lasse dich nicht zu meiner Enkelin.«


      »As, du kannst sie jetzt nicht allein lassen, und das weißt du auch«, knurrte er.


      »Sie ist nicht allein. Noah und Adam sind draußen. Sie werden sie nicht allein lassen«, murmelte er leise, damit sie ihn nicht hörte.


      »Großvater, ich habe sie gerochen, noch bevor du an die Tür geklopft hast. Ich weiß, dass sie da sind.« Sie atmete unschicklich ein. »Ich mag das Parfum, das Noah heute trägt.« Sie lächelte und sah dabei Caleb an. »Er riecht verdammt gut.«


      Die vier waren völlig überrascht über Aileens Potenzial. Caleb presste die Hände zu Fäusten, frustriert und wütend über diesen Kommentar.


      »Bevor du mir gesagt hast, dass mein Großvater kommt«, erklärte sie verächtlich, »habe ich schon wahrgenommen, dass er auf dem Weg hierher ist.«


      Wie viel im Voraus hatte Aileen gewusst, dass sich As und die beiden anderen Hunde seinem Haus näherten? Caleb war über diese überaus ausgeprägten Sinne von Aileen erstaunt.


      »Menw«, sagte sie und öffnete die Tür nach draußen, »du musst Caleb noch Blut abnehmen. Gib es in ein kleines Fläschchen.« Sie warf einen letzten Blick auf Caleb und drehte sich weg. »Ich wäre dankbar, wenn jemand es zu mir nach Hause bringen könnte.«


      Caleb presste die Kiefer aufeinander und musste tatenlos zusehen, wie Aileen sein Haus ohne ihn verließ, und am schlimmsten war, dass sie von diesen beiden riesigen Berserkern begleitet wurde, die laut ihr so gut rochen.


      Menw schaute Caleb an und zeigte sich besorgt um ihn. Das gerade war sehr beschämend für einen Vanir. Aileen liebte Caleb nicht, und so wie es aussah, liebte er sie auch nicht. Doch die sexuelle Anspannung zwischen den beiden sagte etwas anderes.


      »Junge« – As sah Caleb bedrohlich an –, »ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber wenn ich meine Aileen noch einmal mit solch traurigen Augen sehe und herausfinde, dass du die Schuld an ihrem Leid trägst«, murmelte er und packte ihn am Kragen seines Hemdes, »dann reiße ich dir die Eckzähne heraus und stopfe sie dir in den Hintern. Ohne mich um Pakte zwischen Klans oder sonst etwas zu kümmern.«


      Caleb packte ihn an den Handgelenken. »Du wirst sie nicht mehr so sehen.« Brüsk schob er ihn weg. »Und jetzt lass mich los, As, ich habe genug Respekt vor dir, um mich nicht wegen einer Frau mit dir zu prügeln.«


      »Eine Frau ist das Einzige, um das es sich auf dieser Welt lohnt zu kämpfen, mein Freund.« As glättete den Hemdkragen und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Alles andere ist Blödsinn, Schwachsinn. Und noch stärker als um eine Frau kämpft man um sein Herz, um die Liebe, die unsere barbarischen Herzen heilt und uns mit Licht erfüllt. Und ich hoffe, dass ihres dabei nicht zugrunde geht, hast du verstanden?«


      »Einwandfrei.«


      »Zweifle nicht daran, dass ich sie beschützen werde, Caleb. Ich habe sehr lange gebraucht, einen Teil meiner Familie wiederzufinden. Jetzt, wo Aileen da ist, würde ich jeden umbringen, der ihr Schmerz zufügen will. Ich werde nicht zulassen, dass sie macht, wonach ihr gerade der Sinn steht. Aber sie hat mir erzählt, wie sie mit Mikhail gelebt hat, und dieser Mann war ein alles versagender Dämon. Sie muss sich mit uns hier wohl fühlen, frei und gleichzeitig sicher. Wenn ich mich ihr gegenüber so verhalte wie dieser Dreckskerl, wird sie sich von mir entfernen, und das kann ich nicht zulassen. Sie ist Teil meiner Tochter und die Enkelin meiner Frau. In ihr fließt mein Blut. Ich muss ihr Freiraum geben.« Er sah ihn unverwandt an, zwang den Vanir dazu, dasselbe zu tun. »Sie ist etwas Besonderes.« Er setzte sich erneut. »Sie ist sanft und liebevoll, und sie ist noch nicht bereit für jemanden wie dich.«


      »Aber sie hat die typischen Merkmale von euch räudigen Kötern«, bemerkte Caleb erzürnt. »Gut möglich, dass sie schon viel eher bereit ist, als du glaubst.« Er erinnerte sich daran, wie sie sich an ihn geklammert hatte, während sie sich liebten. »Mal abwarten.«


      As hob die Augenbrauen und lächelte. »Den typischen Charakter der Köter hat sie im Blut.« Seine Augen funkelten. »Und sie hat sich sehr über dich geärgert, das ist mal sicher. Und« – er legte seine Stiefel auf den Tisch – »du bist ein riesengroßer Dummkopf, wenn du der Grund für ihre Traurigkeit bist.«


      »Bist du jetzt fertig, As?«


      »Stört es dich, die Wahrheit gesagt zu bekommen?«


      »Das stört mich nicht, aber Aileen ist meine Auserwählte, und das weißt du. Alle Berserker wissen, dass sie mir gehört, sie ist gezeichnet, damit das gleich klar ist«, warnte er. »Ich danke dir für deine Ratschläge, aber ich glaube zu wissen, wie ich die Situation beherrschen kann.«


      »Junge«, gähnte As amüsiert, »du hast nicht die geringste Ahnung, wie man mit einer Frau wie ihr umgehen muss. Ihr ist noch nicht klar, dass sie deine Auserwählte ist, und so wie es aussieht, kannst du es ihr nicht zeigen. Die Frauen sind anders als wir, aber sie suchen alle dasselbe. Ich habe lange gebraucht, Schweiß und Tränen vergossen, bis ich meine Frau verstanden habe. Du wirst so lange brauchen, wie du brauchst.«


      »Gut«, antwortete Caleb, der dieses Thema abschließen wollte. »Nehmen wir Platz und machen wir weiter wie bisher«, schlug er freundschaftlich vor. »Ich will nicht länger über meine Frau sprechen.«


      As war reifer und brachte den nötigen Hauch Verantwortung zu diesen Vanir. In dieser getrübten Stimmung sprachen sie weiter über Calebs Entdeckungen. Doch obwohl Caleb anwesend war, war ein Teil seiner Seele durch die Tür entschwunden. Seine Cáraid hatte sie mitgenommen.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Adam und Noah beobachteten im Rückspiegel, wie Aileen leise vor sich hin schluchzte. Die beiden Berserker waren angespannt, vor allem der mit dem platinfarbenen Haar. Was hatte der Reißzahn ihr dieses Mal angetan?


      »Willst du darüber sprechen?«, fragte Noah besorgt.


      Aileen warf ihm einen Blick im Rückspiegel zu und schüttelte den Kopf.


      »Wenn du willst, kann ich sein schönes Gesicht grün und blau schlagen«, sagte er leidenschaftlich.


      Sie lächelte unter Tränen und schüttelte erneut den Kopf. »Nein danke. Noah … ist zwischen uns alles klar?«


      Noah betrachtete sie freundlich. »Er hatte es verdient, Aileen. Ich weiß, dass es dich schmerzte, aber er hatte sich eine Strafe verdient. Ich bin nicht sauer auf dich.«


      »Und ich nur ein bisschen. Aber das vergeht wieder …« Sie lächelte amüsiert und sah, dass auch Noah lachte.


      Nachdenklich betrachtete Adam die Landschaft. Noah war aufgefallen, dass Adam seit letzter Nacht schweigsamer war als sonst.


      »Wie geht es deiner Freundin?«, fragte Adam und schaute nach vorn.


      Aileen räusperte sich, überrascht über diese Frage.


      »Ich glaube, es geht ihr gut. Daanna ist bei ihr, die Schwester von Caleb. Ich möchte jetzt zu ihnen.«


      »Ah«, erwiderte er, noch immer blickten seine schwarzen Augen unverändert geradeaus. »Einer dieser Wolflinge hat sie am Unterleib verletzt.« In seiner Stimme schwang Wut mit.


      Aileen spürte, dass sie einen Kloß im Hals bekam. Ruth, verletzt? Sie griff nach ihrer Tasche und holte das iPhone heraus. Sie wählte Daannas Nummer.


      »Hallo, Aileen«, antwortete die Stimme auf der anderen Seite.


      »Wie geht es Ruth?«, schluchzte Aileen.


      »Die Wunde ist nicht schlimm. Es ist beeindruckend, wie schnell sie heilt …«


      »Wo wohnst du, Daanna? Ich bin auf dem Weg.«


      »Warte, Aileen. Es gibt ein Problem mit Ruth.«


      »Was … was ist los?«


      »Ich kann ihre Erinnerungen nicht verändern. Ich kann sie nicht dazu zwingen, sich an etwas anderes zu erinnern … Sie vergisst nicht, was passiert ist, und ich komme nicht in ihre Gedanken hinein. Bei Gabriel hatte ich keinerlei Probleme, aber bei ihr schon.«


      Aileen blickte mit großen Augen starr nach vorn. »Willst du damit sagen, dass Ruth weiß, was ich bin? Dass es keine Möglichkeit gibt, sie das vergessen zu lassen?«


      »Genau. Ich schaffe es nicht, tut mir leid.«


      Daanna lebte natürlich nicht in einer bescheidenen Wohnung. Ihr Haus war genau wie das von Caleb, nur dass die Farben bei ihr Lila und Gelb waren. Harmonische Farben, die sich sehr gut kombinieren ließen und jeden, der sie betrachtete, entspannten. Obwohl das Haus von außen kubisch erschien, waren die Schlafzimmer und anderen Räume im Inneren kreisrund, genau wie bei ihrem Bruder.


      Die Türen hatten sich sogleich bei ihrem Eintreffen geöffnet. Gerade stiegen sie die Treppen zu den oben gelegenen Schlafzimmern hinauf, wo Ruth und Gabriel waren.


      Gabriel kam auf sie zu, als sie das Zimmer betrat.


      »Aileen …« Er umarmte sie und küsste sie auf die Wange.


      Sie musste sich sehr anstrengen, um nicht sofort loszuweinen.


      »Und Ruth?«


      »Als du gestern mit Caleb gegangen bist«, erläuterte Gabriel völlig überzeugt von dem, was er sagte, »sind Ruth und ich bei Daanna, dem Blonden, der sie nicht in Ruhe lässt, und Cahal geblieben. Wir haben viel zu viel getrunken, und Ruth hat etwas schlecht vertragen, und jetzt hat sie einen verdorbenen Magen. Glücklicherweise war Daanna so freundlich« – er sah sie bewundernd an, als die Vanirin mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Tür auftauchte –, »uns mit zu sich zu nehmen.«


      Aileen schluckte bekümmert und schaute Daanna an.


      »Gabriel«, murmelte Daanna mit hypnotisierender Stimme, »geh nach unten und hol dir einen kleinen Snack.«


      »Okay«, erwiderte er und nickte völlig mechanisch.


      Aileen empfand immer mehr Widerwillen gegenüber ihren eigenen Fähigkeiten. Wenn Gabriel sich eines Tages darüber bewusst wurde, was man mit ihm gemacht hatte und dass sie selbst das auch getan hatte, wäre er ihrer auch überdrüssig.


      »Komm.« Daanna ergriff Aileens Hand, zog sie an sich, nahm sie in den Arm. »Du siehst nicht gut aus.«


      »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass Noah und Adam in deinem Garten sind. Sie glauben, ich würde abhauen oder irgendetwas in der Richtung, also lässt mein Großvater mich überwachen und ich habe diese beiden Aufpasser am Hals. As fürchtet um meine Sicherheit.«


      Daanna nickte nur, ohne diesen Fakten weitere Beachtung zu schenken.


      »Und mein Bruder?«


      »Komm mir ja nicht mit dem«, sagte Aileen beleidigt. »Ich möchte Ruth sehen«, flüsterte sie.


      »Ich kann nicht in Ruths Gedanken eindringen, Aileen«, bereitete Daanna sie vor. »Sie ist wirklich sehr stark. Es ist ungewöhnlich, dass ein Mensch seine Gedanken auf diese Weise vor einem Vanir verschließen kann. Hat Ruth vielleicht irgendeine Gabe?«


      »Ruth?«, fragte sie überrascht. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


      Daanna sah sie einen Augenblick an und nickte dann. »Komm.« Sie strich ihr über das Gesicht und begleitete sie zu dem Zimmer.


      Ruth lag auf dem Bett, die Knie zur Brust gezogen und das Gesicht dazwischen versteckt. Ihr gelocktes mahagonifarbenes Haar lag offen über ihren Schultern. Sie zitterte.


      »Um Himmels willen … Ruth«, murmelte Aileen und ging auf sie zu.


      Ruth hob den Kopf und sah, dass Aileen auf sie zukam.


      »Geh weg!«, schrie Ruth, sprang vom Bett auf und zog sich zur Wand zurück. »Komm ja nicht näher …« Ihre zusammengepressten bernsteinfarbenen Augen sahen sie erschreckt an.


      Aileen blieb auf halbem Wege stehen. Völlig erstarrt nahm sie Ruths Angst wahr. Ihre beste Freundin hatte Angst vor ihr.


      »Ruth, ich bin es … deine Freundin«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


      »Du bist nicht meine Freundin. Du bist ein Monster!«, schrie Ruth sie an.


      »Das stimmt nicht«, murmelte Aileen. »Ruth, wir kennen uns, seit wir klein sind …«


      »Was hast du Gabriel gesagt? Warum verhält er sich so, als würde er unter Drogen stehen?«, fragte sie verächtlich.


      »Ich habe ihm nichts getan. Ich bin nicht, was du denkst, Ruth. Ich habe nicht …«


      »Du bist genau wie sie. Du hast dich verändert. Deine Augen, deine Eckzähne … Glaubst du etwa, mir wäre das nicht aufgefallen? Du bist anders. Ich wollte das alles herunterspielen, habe versucht, mich davon zu überzeugen, dass du nicht anders bist … Und nun schau, wie es mir jetzt geht … Du bist nicht mehr meine Freundin. Ich weiß nicht, was du bist. Ich habe noch nicht einmal ein Kreuz dabei«, murmelte sie mit wirrem Blick und hob eine Hand an ihren Hals.


      »Lass mich deinen Bauch sehen, Ruth. Gestern wurdest du verletzt …«


      »Was willst du sehen?«, schrie sie wie rasend mit tränennassen Augen. »Schau.« Sie hob das Hemd hoch und zeigte die tiefen Kratzer, die noch immer entzündet waren, obwohl sie bereits abheilten. »Das haben deine Freunde mir angetan.«


      »Was dich angegriffen hat, sind nicht meine Freunde. Du schon. Und Gabriel auch«, antwortete sie und kam langsam näher. »Caleb hat dir das Leben gerettet …«


      »Das ist ein verdammter Vampir … Genau wie du … wie sie …« Sie zeigte mit dem Finger auf Daanna. »Bei Gott, ihr habt sogar spitze Eckzähne. Das gestern war ein einziges Blutbad, und ihr tut so, als ob das alles …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Komm nicht näher.« Sie streckte die Hände aus, um ihr Einhalt zu gebieten.


      »Das sind die Guten, Ruth. Sie beschützen die Menschen vor dem, was dich gestern angegriffen hat.«


      »Nein …«


      »Um nichts auf der Welt würde ich dir wehtun, Ruth.« Ihre Wangen waren ganz nass von ihren Tränen. Ihre lilafarbenen Augen flehten um etwas Verständnis von ihrer Freundin.


      »Ich will nicht, dass du mich berührst, bitte«, stieß Ruth aus. »Ich glaube, ich bin völlig durcheinander.« Sie schloss die Augen und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


      Aileen zwang sich dazu, sich zu entspannen. Sie würde es nicht ertragen, wenn die beiden einzigen Menschen, die sie liebte, sich von ihr entfernten. Das war zu schmerzhaft. Calebs Zurückweisung reichte ihr völlig.


      »Ruth«, sagte sie leise, »es stimmt. Ich hätte ehrlich zu euch sein sollen …«


      »Aileen«, warnte Daanna vor der Gefahr, ihr wirkliches Wesen preiszugeben, »du solltest besser nicht …«


      »Natürlich sollte ich«, erwiderte Aileen erzürnt.


      Ruth schluckte und ließ ihre Arme zu beiden Seiten heruntersinken. »Was stimmt?«, fragte sie und starrte sie an.


      »Ich … bin jetzt nicht mehr … wie du.« Beschämt senkte sie den Blick.


      »Warum?«, verlangte Ruth nach einer Erklärung. »Was zum Teufel bist du, Aileen? Wirst du mich beißen? Werden sie mich umbringen?« Sie sah Daanna an, die sich bei diesen Worten versteifte.


      »Wenn sie dich hätten umbringen wollen, wärst du schon lange tot. Aber ich versichere dir, dass sie dazu zuerst einmal an mir vorbeikommen müssen, um Hand an dich zu legen. Das schwöre ich dir.«


      Diese Worte waren ganz eindeutig. Ruth entspannte ihre Schultern etwas und ließ zum ersten Mal zu, dass das Bild ihrer besten Freundin sich vor ihr abzeichnete. Ihr glänzendes schwarzes Haar fiel ihr über eine Schulter. Ihre neuen lilafarbenen Augen sahen sie nicht an, sondern blickten auf den Boden. Ihre schwarzen Wimpern waren feucht von ihren Tränen, außerdem schniefte sie wie ein kleines Mädchen, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Das war Eileen. Sie trug kein schwarzes Cape, hatte keine weißen Augen, und es tropfte auch kein Blut von ihrem Mund. Ihr Körper war derselbe, auch ihre Stimme, ihr Blick, auch wenn er nicht mehr blau war, und sie verströmte noch immer Zuneigung und Freundlichkeit. Zuneigung für sie.


      Ruth fing an zu weinen. Das war Eileen, aber sie war nicht mehr dieselbe. Sie machte sich Sorgen um sie. Sie war ein paar Tage aus ihrem Leben verschwunden, und als sie sich wiedersahen, hatte sie sich in eine Nymphe mit lilafarbenen Augen und spitzen Eckzähnen verwandelt.


      Aileen hob den Kopf, als sie bemerkte, dass nicht sie das Wimmern ausstieß, sondern Ruth. Sie machte zwei Schritte nach vorn, umarmte sie und weinte ebenfalls.


      »Ruth, bitte … ich würde dir niemals wehtun. Wein doch nicht. Ich hab dich lieb. Bitte klammere mich nicht aus. Bitte.«


      Ruth klammerte sich an sie und erwiderte ihre Umarmung. »Was ist mit dir geschehen, Eileen? Was passiert hier?


      »Das ist eine sehr lange Geschichte …«


      »Das ist mir scheißegal. Erzähl mir alles, jetzt sofort«, murmelte sie an ihrer Schulter. Ruth war etwas kleiner als Aileen.


      Aileen nickte, und während sie sie Richtung Bett führte, wo sie sich beide setzten, spürte sie, wie sich ein tonnenschwerer Brocken von ihr löste.


      »Also, Daanna hat mir gesagt, dass du nicht auf ihre mentalen Befehle reagierst. Ich habe mich erschreckt und bin sofort hierhergekommen. Ich wusste nicht, was du von mir denkst, und wusste, dass du sehr verwirrt sein musst.«


      Nachdem sie über eine angespannte Stunde lang Aileens Erzählung gefolgt war, nickte Ruth wie ein kleines Mädchen und spielte mit dem Saum ihres Hemdes. Aileen hatte ihr alles erzählt, bis ins kleinste, schrecklichste und beschämendste Detail. Alles.


      »Was hältst du von dem, was ich dir erzählt habe?«, fragte Aileen, angstvoll gespannt auf die Antwort.


      Ruth sah sie an, und in ihren Augen lag ein Lächeln. Sie betrachtete ihr Gesicht, ihre Lippen, ihr Kinn, ihr schwarzes Haar … Ja, ohne jeden Zweifel war sie noch immer ihre beste Freundin. Sie legte ihren Kopf auf Aileens Beine und blieb eine ganze Weile einfach so liegen, ohne etwas zu sagen.


      Aileen hob die Hand und strich über Ruths Haar, so wie sie es immer machten, wenn sie allein waren und sich gegenseitig ihre intimsten Geheimnisse erzählten.


      »Es tut mir leid, Aileen, mit einem A«, murmelte Ruth.


      Aileens Hand hielt inne und strich eine gelockte Strähne in wunderbarem Mahagonibraun, die über ihre Augen gefallen war, aus ihrem Gesicht. Ruth war eine sehr gut aussehende Frau, aber nicht ihre Schönheit war das Beste, sondern ihr reines und mitfühlendes Herz.


      Aileen dankte dem Himmel, eine Freundin wie Ruth zu haben. Sie war stark und lebhaft, voller Humor und Lebensfreude.


      »Wie, es tut dir leid?«, fragte Aileen berührt. »Mir tut es leid, das alles vor dir verheimlicht zu haben.«


      »Nein, Aileen«, unterbrach Ruth sie. »Mir tut es für dich leid. Dir sind in den letzten Tagen so viele Dinge passiert, und du warst ganz allein. Es tut mir leid, nicht an deiner Seite gewesen zu sein«, bedauerte sie und küsste sie auf das Knie.


      »Sag so etwas nicht, Ruth. Du wusstest es nicht.«


      »Trotzdem tut es mir leid, Süße. Es tut mir leid, nicht diejenige gewesen zu sein, die dich getröstet hat.«


      »Das tust du jetzt, indem du mich nicht zurückweist. Das bedeutet mir mehr als alles andere, das du mir jemals zuvor hättest geben können. Gabriel und du, ihr seid meine Familie.«


      Ruth richtete sich auf, sah sie an und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie seufzte. »Willst du mich beißen?«, fragte sie Aileen amüsiert.


      »Nein …«, antwortete Aileen lächelnd, »du gefällst mir nicht.«


      »Du kannst raus ins Sonnenlicht, dasselbe essen wie ich, hast immer noch einen ausgezeichneten Kleidergeschmack und bist außerdem noch hübsch, reich und unsterblich. Verwandle mich auf der Stelle, um Himmels willen!«, verkündete sie theatralisch.


      »Hör auf, Ruth«, lachte sie los.


      »Das mit den spitzen Eckzähnen ist machbar«, fuhr Ruth fort. »Man feilt sie, Punkt. Wenn man sie genau ansieht, dann sind sie supersexy.« Sie zog die Augenbrauen mehrfach hintereinander hoch.


      »Hast du das ernst gemeint mit dem Verwandeln?«


      »Das kommt darauf an. Wächst mir dann ein Schwanz, oder bekomme ich Haare an den Füßen?«


      »Ruth …«, schalt Aileen sie, ohne ein Lachen unterdrücken zu können.


      »Nein, ich meine das ernst. Auch wenn du mir nicht glaubst«, beruhigte sie sich, »ich habe Angst vor allem, was dich umgibt. Aber ich habe keine Angst vor dir, jetzt, wo ich weiß, dass du du bist, meine verrückte Verkommene, Abenteuer- und Spielgefährtin. Du bist noch immer der Mensch, den ich am meisten mag, Eileen.«


      »Dann mache ich dir also keine Angst? Vorher hattest du noch Angst.«


      »Vorher war ich noch völlig wahnsinnig. Du musst mich verstehen, gestern bin ich von einem Hund angegriffen worden, der sich auf die Hinterbeine gestellt hat, größer und hässlicher als Quasimodo und darüber hinaus auch noch tollwütig war. Was erwartest du da?«


      Aileen versuchte sich das Lachen zu verkneifen, das in ihr aufstieg, schaffte es aber nicht und fiel in ihr Gelächter ein. Als sie sich wieder beruhigt hatten, legte Ruth ihre Stirn an die von Aileen.


      »Hör mir gut zu. Ich kenne dich, seit wir Knirpse waren. Du kannst auf mich zählen, immer. Das kannst du wirklich. Ich weiß zwar noch nicht, wie es meinem Gehirn bekommt zu wissen, dass es diese … Vanir und so gibt … Aber wenn es dir gut geht und du immer noch dieselbe bist, dann werde ich an deiner Seite sein.«


      »Danke, Ruth«, murmelte Aileen.


      »Was auch immer passiert, wo auch immer du bist, du wirst für immer wie eine Schwester für mich sein«, flüsterte Ruth und schluckte ein paar Tränen hinunter.


      Das war einfach so herausgerutscht. Ganz instinktiv. Ruth und Aileen kamen einander näher und gaben sich einen keuschen, aber wunderschönen Kuss, bei dem ihre Lippen sich berührten.


      Daanna, die dieses zärtliche Bild vor sich sah, bekam eine Gänsehaut, entfernte sich von der Wand und ging auf sie zu. »Wo habt ihr das gelernt?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


      Aileen und Ruth lächelten einander komplizenhaft an und umarmten sich. Dann gingen sie auseinander, legten einander jedoch die Arme um die Schultern.


      »Ich weiß nicht, es kam mir einfach richtig vor«, antwortete Ruth und warf ihr Haar nach hinten.


      »Habt ihr das noch nie zuvor gemacht?«


      »Uns geküsst? Das sind nur Küsschen unter Freunden«, entgegnete Aileen lächelnd.


      »Nein«, erwiderte Daanna. »Was ihr hier gerade gemacht habt, ist ein sehr alter Schwur. Den leisteten Priesterinnen, die Jungfrauen der Orakel, wenn jemand Neues in die Schwesternschaft aufgenommen oder dazu ernannt wurde. Der Schwur Piuthar24. Der Schwur der Schwestern«, erklärte sie überrascht. »Woher kennst du den, Ruth?«


      Ruth runzelte die Stirn. Sie hatte recht. Woher hatte sie das? »Ich weiß es nicht«, sagte sie verblüfft. »Das ist mir so rausgerutscht.«


      »Aha. Es ist dir so rausgerutscht«, wiederholte Daanna vielsagend.


      Die Vanirin verschränkte die Arme und musterte Ruth von oben bis unten. Auch Aileen sah Ruth neugierig an.


      »Das war ein Zufall, das ist alles«, spielte sie die Angelegenheit herunter. »Komm schon, Aileen, ich glaube, du hast Gabriel jetzt einiges zu erzählen, bevor er durch eure mentalen Tricks noch völlig verkümmert und unbrauchbar wird.«


      »Ich soll ihm alles erzählen?«


      »Ja.« Ruth ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. »Entweder erzählst du ihm alles, oder ich mache das. Und glaub mir, meine Version wird ihm überhaupt nicht gefallen. Außerdem hat er einen Kurs in mythologischen Göttern belegt, ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst.« Sie zog sie weiter. »Wenn du ihm erzählst, dass es die wirklich gibt, wird es ihn umhauen.«


      »Und wenn er mich abweist?«


      »Bist du bescheuert? Ich habe es nicht gemacht, weil ich dich liebe. Und er vergöttert dich.«


      Mit diesen Worten folgten sie Daanna aus dem Zimmer.


      Im Wohnzimmer saß Gabriel an der Theke und trank einen Cocktail. Sein Blick ging ins Leere.


      Aileen lief zu ihm und setzte sich neben ihn. Ruth tat es ihr nach.


      »Daanna, ich möchte, dass Gabriel sich an alles erinnert«, verlangte Aileen und sah ihren Freund liebevoll an.


      »Bist du dir sicher?«, fragte die Vanir.


      »Ja. Zeig mir, wie das geht.«


      »Okay.« Sie stellte sich hinter sie. »Es ist sehr einfach. Konzentrier dich auf die Stelle zwischen seinen Augenbrauen.« Aileen gehorchte. »Das Gehirn übernimmt Formen in seinem Inneren. Wenn einer nicht möchte, dass man sie wahrnimmt, stößt derjenige, der versucht einzudringen, auf eine Mauer. Wenn man einen Eindringling verwirren möchte, dann wird er Nebel, Dunst oder sogar ein Labyrinth sehen, in dem er sich, wenn man es geschickt anstellt, verirrt und nicht herauskommt, ehe man es erlaubt, wodurch sich die Dinge verändern. Bei Gabriel« – sie legte ihre elegante weiße Hand auf den Nacken des jungen Mannes – »hat man die Dinge etwas verwischt. Tatsächlich sind die Erinnerungen noch immer da, irgendwo in ihm, aber sie sind verschlossen. Du wirst auf eine verschlossene Tür treffen. Um die zu den Erinnerungen zu öffnen, musst du dir einen Generalschlüssel vorstellen, einen, der alle Türen öffnen kann. Konzentrier dich jetzt.«


      Aileen richtete ihren lilafarbenen Blick auf die Stelle zwischen den Augenbrauen ihres Freundes, der sie befremdlich ansah. Sie gelangte mit Leichtigkeit in seine Gedanken. Zuerst war dort alles dunkel. Dann kristallisierte sich ein Weg heraus, entlang dem Bilder aus seinem Leben erstrahlten, als wären es Dias. Ein paar waren bewegt, andere festgefroren. Aileen konnte nichts Emotionales feststellen, beschränkte sich darauf, zu beobachten und durch die Gedanken ihres besten Freundes zu streifen. Sie traf auf Bilder von sich und Ruth, von der Universität, von seinen Eltern, von dem Tag, an dem er fast mit dem Motorrad umgekommen wäre … Und am Ende des Weges erstrahlte plötzlich etwas. Eine verschlossene Tür. Aileen konzentrierte sich auf das Schloss, stellte sich einen Generalschlüssel vor und öffnete die Tür.


      Aileen warf sich zurück und ließ die Bilder aus der Tür strömen.


      »Komm da raus, Aileen«, befahl Daanna.


      Aileen verließ Gabriels Gedanken, und als sie ihren Blick erneut auf etwas konzentrierte, beobachtete Gabriel sie mit geweiteten Pupillen und versteinertem Gesichtsausdruck.


      Er sah Ruth an und runzelte die Stirn. Er sprang von seinem Stuhl auf und hob ihr Hemd nach oben. Dann weiteten sich seine Augen, und er wurde ganz bleich.


      »Um Gottes … Dann ist es also wahr«, murmelte er.


      »Gabriel.« Ruth legte ihm eine Hand an die Wange.


      »Geht es dir gut?«, fragte Aileen unsicher.


      »Ob es mir gut geht?«, wiederholte er wütend. »Was war das, was gestern Abend passiert ist? Was waren das für Dinge mit spitzen Eckzähnen und Fell im Gesicht?« Er schob Ruths Hand weg, schüttelte Aileen und nahm sie dann in den Arm. »Herrgott, Aileen … Ruth …!« Er nahm auch sie in den Arm und presste die beiden an sich. »Geht es euch gut? … Ich fühle mich irgendwie komisch.«


      Aileen nickte. »Ich muss dir etwas erzählen.«


      Und dann ging sie so vor, wie sie es bei Ruth getan hatte. Gabriel musste sich setzen, um nicht umzukippen. Nachdem er Aileen angeschrien und Daanna die Stirn geboten hatte, versuchte er sich zu beruhigen, indem er einen großen Schluck aus der Whiskeyflasche nahm. Er trocknete seinen Mund mit dem Hemdsärmel ab, ließ die Flasche stehen und packte Aileen an der Kehle.


      »Wenn das ein Scherz ist, dann bringe ich dich um«, sagte er wütend.


      »Das ist kein Scherz«, antwortete sie.


      Gabriel schob ihre obere Lippe nach oben und machte ihre Eckzähne aus, die zwar spitz, aber nicht sehr lang waren.


      »Verdammt, Aileen.« Er untersuchte sie und drehte ihren Kopf dafür von einer zur anderen Seite. »Du hast tatsächlich Reißzähne.«


      »Damit ich dich besser beißen kann«, witzelte sie.


      »Sag so was nicht«, erwiderte er ernst und ließ ihren Mund in Ruhe.


      »Ich würde dich niemals beißen«, sagte sie, ihrerseits nun ebenfalls ernst. »Wie ich Ruth bereits gesagt habe, der Einzige, in den ich hineinbeißen will, ist der unerträgliche Caleb. Sonst keinen. Ich bin weder eine Vampirin noch eine Wolfsfrau. Ich bin eine Art Mischling, aber ich bin immer noch dieselbe wie früher, Gabriel.«


      Gabriels Blick wurde traurig, und ein schmerzvoller Ausdruck erschien in seinen Augen. »Erzähl mir gerade nichts mehr von ihm«, krächzte Gabriel verwirrt. »Ich hasse ihn für das, was er dir angetan hat, und wenn ich ihn sehe, dann bekommt er es mit mir zu tun.«


      Aileen hatte ihn auch gehasst, doch in der Zwischenzeit war dieses Gefühl durch das Verlangen getrübt, das sie für ihn empfand.


      »Hast du etwa geglaubt, ich würde wegen dem, was dir widerfahren ist, nicht mehr mit dir sprechen?«, fragte er, als er sie umarmte.


      »Ja …«, murmelte sie an seiner Schulter.


      »Du bist wie eine Schwester für mich. Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben, mit allem, was das nach sich zieht, und unter allen Umständen.«


      »Gabriel« – sie hielt ihn fest –, »ich danke Gott dafür, euch zu haben.«


      Daanna verfolgte diese Szene und lächelte komplizenhaft. Zweifellos könnte die Freundschaft dieser drei es mit allem Möglichen aufnehmen.


      »Und du, Dunkelhaarige«, sagte Gabriel mit gerunzelter Stirn und sah Daanna dabei an, »du kannst zwar aussehen wie Megan Fox, aber ich bin sauer auf dich. Dring niemals mehr in meine Gedanken ein.«


      Daanna lächelte zufrieden und nickte mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Während Ruth und Gabriel gemeinsam über einem Buch aus Daannas Bibliothek über skandinavische Mythologie brüteten und er ihr erklärte, wie deren Stammbaum verlief, sprachen Aileen und die Vanirin in einer Ecke miteinander.


      »Daanna, … wie kann ich meine Gedanken aus eigenen Stücken vor fremdem Eindringen in meine Gedanken verschließen?«, fragte Aileen bestimmt.


      Daanna schaute sie schief an und zog einen Schmollmund. »Hast du dich mit meinem Bruder gestritten?«


      »Ich muss lernen, mich zu schützen, nicht nur, weil ich sauer auf ihn bin.«


      »Dann bist du also zerstritten mit ihm«, fasste sie verständnisvoll lächelnd zusammen. »Mein Bruder ist es nicht gewohnt, mit Frauen umzugehen.«


      »Ach, tatsächlich?«, murmelte Aileen sarkastisch.


      »Er ist nicht böse oder grausam, Aileen. Ich glaube, er hat genauso viel Angst wie du. Jetzt seid ihr voneinander abhängig.«


      »Ich sehe nicht, warum.« Sie verschränkte die Arme und warf einen Blick auf Ruth und Gabriel. »Die Abhängigkeit vom Blut hat nichts damit zu tun, sich dem anderen mit dem Herzen oder dem Körper hinzugeben«, sagte sie in dem Versuch, sich selbst damit zu überzeugen.


      Verwundert öffnete Daanna den Mund. »Hast du Caleb etwa das gesagt?«, fragte sie entsetzt.


      »Ja, habe ich«, sagte sie und unterstrich ihre Worte mit ausladenden Gesten. »Was ist los? Glaubst du etwa auch, dass das ein ›Muss‹ ist?«


      »Er ist dein Seelenverwandter, dein Cáraid. Nur ihm kannst du deine Seele und dein Herz gänzlich ausliefern. Bei Odin, so etwas kannst du einem Vanir nicht sagen, Aileen.«


      »Warum?«, fragte sie zornig.


      »Wenn du den intimen Kontakt mit ihm abweist, wird er vor Trauer zergehen. Wenn er nicht alles mit dir teilen kann, deine Gedanken, deine Seele, dein Herz und deinen Körper«, zählte sie auf, »wird er deinetwegen vor Trübsinn umkommen. Die Götter haben uns so leidenschaftlich gemacht, so abhängig, Männer und Frauen gleichermaßen. Dafür gibt es keine Abhilfe. Ach …« – sie seufzte und führte ihre Hand zur Stirn –, »ich will mir gar nicht vorstellen, unter welchen Schmerzen der Ärmste gerade leidet.«


      »Schmerzen?«, knurrte Aileen und versteifte sich. »Schmerzhaft ist, wenn du eines Tages aufwachst, nachdem du verprügelt und halb vergewaltigt wurdest und feststellst, dass du nicht menschlich bist. Schmerzhaft ist herauszufinden, dass deine Familie nicht deine wirkliche Familie ist und dass du plötzlich deine Abhängigkeit, deine Freiheit als Mensch verlierst, weil es einen Mann gibt, der so viel Macht über dich hat, dass du fast nicht mehr atmen kannst, wenn er in der Nähe ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist schmerzhaft festzustellen, dass dieser Mann dich nicht versteht und … und dass er dich außerdem verschmäht und sich über dich lustig macht, dich übergeht, kurz nachdem du mit ihm geschlafen hast.« Sie drehte sich weg, damit ihre Freunde sie nicht weinen sahen. »Und dass er mir darüber hinaus nicht alles erzählt, was er weiß, und mental Dinge vor mir geheim halten kann, die für mich wichtig sind, und dass er das außerdem absichtlich macht.« Sie zitterte vor Wut.


      Daanna wurde bei ihrem Anblick weich und nahm sie in den Arm. »Das hat mein Bruder gemacht?«, murmelte sie über ihren Kopf hinweg. Aileen nickte und schluckte ihre Tränen hinunter. »Was für ein Idiot … Er ist erschrocken. Beachte das einfach nicht, Aileen.«


      »Ich … habe ihm gesagt, dass ich herausfinden will, ob er wirklich mein Auserwählter ist.«


      Daanna zuckte zusammen. Die größte Demütigung, die einem vanirischen Krieger widerfahren konnte, war, von seiner Cáraid öffentlich zurückgewiesen zu werden. Caleb war sehr stolz und verzehrte sich nach Aileen. Sie wusste ganz genau, wie schlecht es ihrem Bruder gerade gehen musste. Sie schob die verletzenden Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich darauf, das junge Ding in ihren Armen zu trösten.


      »Und dann habe ich mich erneut nach ihm verzehrt, noch stärker als zuvor … und habe plötzlich begriffen, dass ich vielleicht einfach nur Angst vor dieser starken Energie hatte, die ich zwischen uns beiden wahrnahm, und dass es möglich war, dass ich dadurch verwirrt war, und ich beschloss, mich ihm erneut auszuliefern, ich habe angedeutet, dass ich nur verwirrt war … und er … er hat … er hat mir gesagt, dass ich vielleicht recht hatte. Dass ich vielleicht gar nicht seine Cáraid sei, weil ich nicht ›Frau‹ genug sei … und er hat mich beschuldigt …«


      »Ja?«


      »Er hat mich beschuldigt … ach, ist ja auch egal.« Frustriert schnaubte sie. »Er hat ein schreckliches Wort gesagt.«


      »Okay, besser, wenn du es nicht sagst.« Daanna konnte sich vorstellen, was Caleb ihr gesagt hatte. Wenn ihr Bruder sich falsch behandelt fühlte, konnte er sehr verletzend sein. »Aileen …« Sie schob sie etwas von sich und trocknete ihr Gesicht. Ihr Bruder hatte einfach keinen Anstand.


      »Nein, Daanna. Du verstehst das nicht.« Sie schob ihre Hände weg. »Ich bin es leid zu weinen. Siebzehn Jahre meines Lebens war ich verletzt und traurig, weil der, von dem ich annahm, er sei mein Vater, mich nicht geliebt hat. Ich lebte unter seiner Aufsicht, ohne mich frei bewegen zu können, denn er folgte mir überallhin wie eine Klette. Lange Zeit habe ich mich für den Tod einer Mutter, die gar nicht existiert hatte, schuldig gefühlt. Sie haben mich getäuscht, und ich habe mich bis vor wenigen Tagen nicht daran erinnert, wer ich bin. Und gerade dann, als ich so langsam akzeptierte, dass ich anders bin, verlangt Caleb auf dieselbe besitzergreifende Weise nach mir, wenn nicht noch mehr. Wie soll ich da nicht am Boden zerstört sein?« Sie breitete die Arme aus. »In letzter Zeit kommen mir Bilder meiner Eltern, davon, wie sie mit mir umgegangen sind …«, erklärte sie und rieb sich die Nase.


      »Du siehst Bilder von Thor?«


      »Ja. Ich erinnere mich, kann wieder fühlen, wie sehr ich sie geliebt habe«, erläuterte sie. »Ganz plötzlich treten diese Gefühle wieder zutage, die so viele Jahre verborgen waren. Ich kann ihre Liebe in meiner Brust fühlen, als wäre es gestern gewesen«, flüsterte sie, »und jedes Mal, wenn ich die Augen schließe und mich konzentriere, sehe ich sie wieder deutlich vor mir. Mein Herz, mein Denken setzt aus, und es ist, als ob sie noch immer hier wären. Doch das sind sie nicht«, fluchte sie leise. »Sie wurden aus meinem Leben gerissen. Und der Einzige, der weiß, was mit ihnen geschehen ist, ist Caleb.« Sie umfasste sich selbst. Sie war niedergeschlagen und sehr von ihm gekränkt. »Er hat mir diese Information vorenthalten, Daanna. Ich habe mich ihm bedingungslos geöffnet, und er erlaubt es sich, Dinge vor mir zu verstecken.«


      »Aber, Aileen …«


      »Nein.« Sie gebot ihr mit erhobener Hand, still zu sein. »Ich möchte lernen, wie ich mich vor ihm schützen kann. Wenn er das mit mir macht, dann möchte ich das auch mit ihm machen können. Ich möchte aufhören, mich zu beklagen, und dafür muss ich im Vollbesitz meiner Fähigkeiten sein.«


      »Du bittest mich darum, euch zu zerstören, Aileen. Ihr seid ein Paar. Es ist sehr schmerzhaft, sich einander nicht zu öffnen, weißt du das? Du verstehst das vielleicht nicht, du bist noch sehr jung, wie ein Baby, ein Welpe. Wenn er dich gezeichnet hat und du zu ihm passt, dann braucht ihr einander, und wenn ihr euch nicht habt, werdet ihr wahnsinnig. Bitte mich nicht darum, euch zu helfen, einander wehzutun, bitte. Bitte mich nicht darum«, bat sie.


      »Du hast mir gesagt, du würdest meine Freundin sein«, sagte Aileen ernst. Daanna nickte beschämt. »Freunde machen so etwas füreinander. Ich bitte dich, mir zu helfen, die Kontrolle über mein Leben wiederzuerlangen, stark zu sein und vor nichts und niemandem in die Knie zu gehen. Du bist eine Frau. Wir Frauen müssen zusammenhalten.«


      Daanna wendete den Blick ab. Sie hatte keine Freundinnen, keine wirklichen Freundinnen. Gemeinsam mit Menw und Cahal überwachte sie ihr Bruder, und sie wurde von den Männern des Klans derart geschätzt, dass man sie vieler Dinge beraubt hatte, wie zum Beispiel, sich Freundschaften zu widmen.


      In ihrem Klan war Daanna eine von allen respektierte und geschätzte Vanirin. Auf ihr lastete die alte Weissagung, durch die sie zur Hoffnungsträgerin am Tag des Schwellenfests würde. Am Tag dieser dimensionalen Öffnung zwischen den Welten, an dem sich der Schleier zwischen den Welten hob, wäre sie der Schutzschild, der dem Bösen den Einlass verweigern sollte. Sie war die Gesalbte. Seitdem wurde sie, wohin sie auch ging, beschützt. Keiner konnte mit wissenschaftlicher Genauigkeit sagen, wann dieser Tag eintreffen würde. Das Einzige, was zählte, war, dass sie in Sicherheit war.


      Sie fühlte eine gewisse Ähnlichkeit mit Aileen. Ähnlichkeit mit der Situation, in der sie gezwungen war zu leben, und Ähnlichkeit damit, was sich in diesem Moment für sie veränderte. Daanna wusste nur zu genau, wie groß der Schmerz der Cáraid war. Sie schluckte heftig und schob diese Erinnerungen und Verletzungen beiseite, die noch immer eine offene Wunde für sie waren.


      Aileen sah sie hoffnungsvoll an, und etwas berührte sie in ihrem Inneren, etwas, das an Loyalität erinnerte. Sie seufzte und gab diesen bittenden lilafarbenen Augen schließlich nach.


      »Also gut.«


      Aileen lächelte und umarmte sie fest. »Danke«, murmelte sie.


      »Es ist gar nicht so schwierig, wie du es dir vorstellst«, begann Daanna. »Du musst es dir nur wünschen. Ich habe dir vorher gesagt, dass dein Gehirn gewissen Mustern folgt. Stell dir eine Betonwand vor. Je härter das Material ist, desto schwieriger wird es, in dich einzudringen. So einfach ist es.«


      »Und so muss ich mit allem vorgehen? Das ist alles?«, hakte Aileen ungläubig nach.


      »Ja. Wenn du Dinge bewegen willst, dann stell dir vor, wie dieser Gegenstand sich bereits dorthin bewegt, wo du ihn haben willst. Du willst mit Tieren sprechen? Dann stell dir vor, du bist bei einem von ihnen und sprichst mit ihnen. Spring, hüpf, was immer du willst. Du wirst so weit hinauskommen, wie du willst, und so schnell sein, wie du es dir vorstellst. Das ist gar nicht so schwer, weil es in unserem genetischen Code verankert ist, das sind unsere Gaben. Die Vanir, die die Kleinen unterrichten, müssen ihnen alle möglichen Verhaltensregeln beibringen, damit sie ihre Fähigkeiten nicht ausnutzen und nicht auf die dunkle Seite gelangen. Aber du brauchst diese Richtlinien nicht.«


      »Können Menschen wie Gabriel oder Ruth mentale Gaben wie wir haben?«, fragte Aileen neugierig.


      »Aber natürlich. Nur müssen sie sich sehr viel mehr anstrengen, sich viel mehr vorbereiten und daran glauben, dass es möglich ist. Das Problem mit den Menschen ist, dass man sie über Jahrtausende hat glauben lassen, sie könnten ihre mentalen Fähigkeiten nicht weiterentwickeln. Sie sind einfältig. Man hat ihre Gedanken, ihr Gehirn, die Fähigkeit, ihr Äußeres, ihren genetischen Code zu verändern, ursprünglich so geformt, dass sie von allein zu einer mächtigen Waffe werden könnten. Aber man hat ihnen beigebracht, nicht daran zu glauben.«


      Nachdenklich nickte Aileen. Als sie noch menschlich war, hatte sie all das für nicht möglich gehalten, und trotzdem war sie jetzt hier. Wie viel von dem, was man ihr beigebracht hatte, stimmte wirklich? Die Gesellschaft, die Religion, die Erziehung – nirgends wurde etwas über die körperlichen Fähigkeiten des Menschen gelehrt. Als Pädagogin, die sie war, musste sie darüber nachdenken.


      Es war also so einfach? Caleb würde lernen, was gut war, und sie würde ihm ein paar Dinge zeigen, wie zum Beispiel, dass sie diejenige war, die über ihr Leben bestimmte und ihre eigenen Entscheidungen traf.


      Wenn sie zu alldem in der Lage wäre, dann würde sie auch andere Sachen machen können, wie zum Beispiel, tagsüber nach Samael zu suchen. Sie war eine gute Spurensucherin, das wusste sie. Ihr Vater Thor war es gewesen, und sie hatte das im Blut. Und wenn Samael Thor hatte finden können, weil sie Brüder waren, würde sie Samael finden können, da er, auch wenn es ihr widerstrebte, ihr Onkel war.


      Etwas durchzuckte plötzlich ihre Gedanken. Etwas Gefährliches, das sie ihren Bauch zusammenziehen und ihr Herz schneller schlagen ließ.


      »Aileen, lauf!«


      Ein lauter Schmerzensschrei drang durch den Wohnraum. Noahs Stimme.


      »Was war das?«, fragte Gabriel, der Ruth an der Hand genommen und zu ihnen gerannt war.


      »Daanna« – Aileens Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft – »es sind Wolflinge, und sie sind im Garten.« Sie ging zum Fenster und schaute auf die Szenerie draußen.


      Noah und Adam lagen bewusstlos auf dem Boden und wurden von ein paar riesigen Wolflingen mit Füßen getreten.


      Das Glas des Fensters zerbrach, und Aileen warf sich mit übermenschlichem Reflex auf Daanna, um sie vor den Sonnenstrahlen zu schützen.


      »Verdammt!«, rief Daanna. »Lass nicht zu, dass die Sonne an mich herankommt, Aileen.«


      »Beweg dich nicht.« Sie hielt sie fest. »Lauf, Gabriel, bring mir die schwarze Decke, um sie zuzudecken. Woher wissen sie, dass wir hier sind?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Daanna, die ihr Gesicht an Aileens Schulter verbarg. »Lass nicht zu, dass ich direkt von der Sonne berührt werde, bitte. Wenn ich so nah bei direktem Sonnenlicht bin, kann ich meine Fähigkeiten nicht einsetzen.«


      »Ganz ruhig«, murmelte Aileen. Sie sah zum Himmel hoch. Sie hatte noch nie einen solch wolkenlosen Tag gesehen. »Scheiße.«


      »Was machen wir?«, fragte Ruth hysterisch.


      Die Wolflinge schlugen gerade die Eingangstür ein, und ein paar kletterten mit kaum vorstellbaren Sprüngen an der Wand hoch, fast wie Nagetiere. Sie kamen in ihre Richtung.


      »Wie viele sind es?«, fragte Daanna.


      »Sieben.«


      »Sieben?«, schrie Gabriel. »Verdammt, wir werden sterben …«


      »Nein«, stieß Aileen hervor. »Bedeckt ihr zwei Daanna.«


      Gabriel und Ruth hüllten Daanna in die Decke ein und verdeckten sie gleichzeitig mit ihren beiden Körpern.


      »Was willst du tun, Aileen?«


      Aileen sah den ersten Wolfling, der auf allen vieren im Fenster stand und sie seinerseits ansah. Er hatte schwarzes Fell, ein deformiertes Gesicht mit roten Augen und spitzen gelben Zähnen. Mit einer Hand griff sie nach dem Dolch ihres Vaters und nahm eine Verteidigungsposition ein.


      Sie dachte an Caleb. Mit seinem ausgeprägten Sinn für Verantwortung und Verpflichtung würde er es nicht überwinden, wenn seiner Schwester etwas zustieße. Er würde sich die Schuld an alldem geben, und das konnte sie nicht zu lassen. Caleb hatte seit mehr als zweitausend Jahren für etwas gelitten, wofür ihn keine Schuld traf, wogegen er nichts hatte unternehmen können. Sie wollte nicht, dass Caleb erneut litt, denn sein Leiden schmerzte auch sie. Es schmerzte sie, weil er ihr wichtig war. Es schmerzte sie, weil … sie ihn liebte.


      Was sagst du da?, wies sie sich zurecht. Du kennst ihn doch kaum. Er ist erst seit sechs Tagen in deinem Leben.


      Ja, aber was für Tage! Ihr fiel ein Abschnitt aus dem Tagebuch ihrer Mutter ein:


      Ich habe mich von dem Moment an, in dem ich ihn zum ersten Mal sah, in ihn verliebt. Ganz plötzlich und obwohl sich unsere Blicke nur Sekunden getroffen hatten, wusste ich, dass er zu mir gehörte. Jetzt, mit meiner Tochter in den Armen, gebe ich zu, dass es auch sehr schwierige Momente zwischen Thor und mir gegeben hatte, doch das, was ich in den ersten Sekunden gefühlt hatte, hat mich nie getäuscht. Liebe hat nichts mit Zeit zu tun. Wenn sie kommt, kommt sie, egal, ob du diese Person seit fünf Jahren oder erst seit einem kurzen Blickwechsel kennst. Denn die Liebe ist etwas so Mächtiges, dass sie sich der Kontrolle der Zeit entzieht, aus dem einfachen Grund, weil man sie mit nichts messen kann.


      »Ich werde kämpfen«, antwortete sie und konzentrierte sich erneut.


      »Vorsicht, Aileen!«, schrie Ruth.


      Der Wolfling war über Aileen hinweggesprungen, bereit zuzuschlagen, aber mit einer grazilen Bewegung wich sie ihm aus und trat ihm stattdessen in den Rücken. Sie ergriff den Schaft ihres Dolchs, stieß ihm diesen in den Nacken und schnitt ihm dann die Halsschlagader auf.


      Der Wolfling ging in die Knie und verblutete.


      Aileen betrachtete die blutverschmierte Klinge. Sie hatte ihn getötet. Gut oder böse, sie hatte ein Leben genommen.


      Zwei weitere Wolflinge tauchten im Fenster auf und warfen einen Blick auf ihren leblosen Gefährten.


      »Diese verdammte Nutte hat ihn umgebracht«, zischte der hässlichere der beiden. Bestimmt hatten alle Wolflinge das Pech, nicht nur böse, sondern noch dazu hässlich und übel riechend zu sein.


      »Das ist die Hybridin? Sieh an, sieh an … Hier ist sie also«, sagte der Dickere und ließ seine Zunge über seine ungleichen gelben Zähne gleiten. »Dann schlagen wir ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir nehmen beide mit.«


      Beide? Aileen umfasste Thors Dolch fester. In dem Moment erinnerte sie sich an ihren Vater, wie er abends mit dem Dolch geübt hatte. Wie er mit seinem muskulösen bronzefarbenen Körper die Übungen absolvierte und sich dabei wie ein Panther bewegte. Ein paar Schritte nach vorn, einen Überschlag nach hinten. Schnelles Zustechen.


      »Immer zielgerichtete, schnelle Stöße, mein Schatz«, sagte ihr Vater, während sie ihm bewundernd zuschaute. »Erinnere dich an die Vitalpunkte. Hier musst du durchkommen: zwischen den Augenbrauen, am Hals, in den Achseln, in den Leisten, an den Knöcheln und am Solarplexus. Stoß den Dolch in diese Punkte hinein. Lokis Gezücht, die Wolflinge wenigstens, sterben, wenn man weiß, wo man sie angreifen muss. Sie sind nicht so stark wie wir.«


      »Dazu muss man ihnen aber ganz schön nahe kommen, Athair«, hatte sie gesagt und die Arme zu ihm hochgestreckt, damit er sie hochhob.


      »Du kannst das. Du bist genauso schnell wie ich oder sogar noch schneller« – er hatte sie auf die Wange geküsst und angelächelt –, »weil deine Mutter wie eine Wölfin läuft.«


      Aileen kam aus ihrer Erinnerung zurück.


      Die Wolflinge umrundeten sie. Einer von ihnen griff sie von hinten an, aber sie täuschte ihn und beugte sich vor, weshalb er auf dem Rücken landete. Ungewöhnlich schnell und selbst für Wolflinge kaum nachvollziehbar verpasste Aileen diesem Monster einen Dolchstoß in den Plexus, und er starb fast im gleichen Atemzug.


      Ein weiterer Wolfling verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, und Aileen fiel nach hinten. Ihre Sicht trübte sich, und ein unerträglicher Schmerz brannte auf ihrer Wange und ihrer Lippe. Sie schmeckte den Geruch nach Eisen ihres eigenen Blutes.


      Der Wolfling setzte sich rittlings auf sie und griff nach Thors Dolch. »Du magst also harte Spielchen, ja?«, murmelte er und hob den Dolch, um ihn in sie hineinzustechen.


      Gerade rechtzeitig drehte Aileen den Kopf zur Seite, und der Dolch drang in den Boden neben ihrem Gesicht ein. Sogleich ergriff sie die Handgelenke des Wolflings, zog die Knie an, bis sie auf Höhe seines Halses waren, drückte ihn dann nach hinten und hielt ihn dort fest. Sie ergriff den Dolch, stach damit in seine Hoden, ließ den Wolfling ausbluten und dabei brüllen wie ein Tier. Das war zwar keiner der Vitalpunkte, die ihr Vater ihr beigebracht hatte, trotzdem wusste sie, wie empfindsam sie dort waren.


      Vier weitere Wolflinge betraten den Raum.


      Der erste sah das Blut auf dem Boden und stellte bekümmert fest, dass alles von den Seinen war.


      Ruth und Gabriel wollten nicht mehr zusehen. Sie hielten sich im Arm, während sie weiterhin Daanna verdeckten, und fingen an zu weinen. Sie würden sterben.


      Aileen spürte, wie ihre Hände brannten, juckten. Der Druck zwischen ihren Augenbrauen war sehr stark, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


      Sie betrachtete den Dolch, der noch immer in der Innenseite des Oberschenkels des Wolflings steckte, und schickte ihn mit einem mentalen Befehl zwischen die Augenbrauen des vierten Wolflings, der auf der Stelle vernichtet war. Sie rannte zu ihm, und im selben Moment, in dem sie hochsprang, um dem fünften einen Stoß ins Gesicht zu versetzen, riss sie den Dolch aus dem Schädel des vierten und warf ihn auf das Herz des sechsten, ließ es sich verdrehen, um ihm größere Schmerzen zu bereiten. Einer von ihnen, der fünfte, dessen Nase sie gebrochen hatte und aus dem das Blut nur so heraussprudelte, hielt sie von hinten fest und biss sie in die Schulter, riss ihr ein großes Stück Fleisch ab und hinterließ eine tiefe, klaffende Wunde.


      Aileen brüllte vor Schmerzen.


      »Du bist ganz schön köstlich«, murmelte er, als er ihr die Haut mit den Zähnen aufriss.


      Ohnmächtig und wütend knurrte sie, blickte sich im Zimmer um und blieb an den Scherben des Fensters hängen, die auf dem Boden lagen.


      Sofort flogen zwei scharfe Scherben mit ungleichen Spitzen durch die Luft, bohrten sich in die Schläfen des Wolflings, der sie gebissen hatte, und töteten ihn auf der Stelle.


      »Was geht hier vor sich?«, rief Daanna nervös und erschrocken zugleich.


      Ruth und Gabriel fehlten die Worte, um zu erklären, was Aileen gerade tat. Es war unglaublich.


      Schwer atmend und sich die Tränen des Schmerzes aus den Augen wischend drehte Aileen sich langsam zum siebten und letzten Wolfling um, der sie voller Furcht ansah.


      »Verdammte Scheiße …«, stieß er hervor, als versuche er, sich selbst Mut einzuflößen. »Du bist gar nicht schlecht, du Hure.«


      Aileen ließ ihn nicht aus den Augen. Die Scherben auf dem Boden erhoben sich und schwebten hinter Aileen. Es ähnelte einem Bild, das geradewegs aus Matrix war.


      Der Wolfling betrachtete die drei Personen, die zusammengekauert auf dem Boden lagen. Er stürzte sich auf sie, packte die schwarze Decke, um sie von Daannas Körper wegzuziehen.


      »Verbrenn bei lebendigem Leib, du Nutte!«, brüllte er und hoffte, sie zu enthüllen.


      Aileen ließ alle Scherben auf ihn niederfahren und ihn in Stücke zerteilen. Ruth und Gabriel bedeckten Daanna zu jedem Moment, doch die schwarze Decke schützte sie durch einen mentalen Befehl von Aileen, der verhinderte, dass die Sonnenstrahlen die Vanirin erreichten oder das Blut des Wolflings die unbefleckte Haut ihrer Freunde traf.


      Es war zu Ende. Sie fühlte sich plötzlich ganz schwach, schwankte zu ihren Freunden und fiel bei ihnen auf die Knie.


      Sie legte eine Hand auf die Wölbungen unter der schwarzen Decke.


      »Geht es euch gut?«


      »Bei Gott …«, seufzte Ruth zitternd. »Aileen … unglaublich … Das war …«


      »Geht es dir gut? Alles in Ordnung?«, fragte Daanna.


      Aileen blickte zum Fenster, durch das für die Vanirin schädliches Licht eintrat.


      »Bleibt hier«, befahl sie und stand auf. »Es ist keiner mehr da. Wir müssen uns in einen Raum begeben, in dem es keine Sonne hat. Ich gehe mich umsehen.«


      »Bringt mich zu den unterirdischen Räumen«, schlug Daanna vor.


      »Nein, Aileen. Geh nicht, es könnte gefährlich sein.« Gabriel wollte unter der Decke hervorkommen.


      »Heb die Decke nicht an, Gabriel«, sagte sie vorsichtig. »Daanna könnte verletzt werden. Ich komme gleich wieder. Es ist keiner mehr da.«


      Das sagten ihr ihre Instinkte. Ihr sechster Sinn war ein viel zu perfekter Radar, um ihm nicht zu vertrauen.


      Sie verließ das Zimmer. Überall im Haus schien die Sonne herein. Die abgedunkelten Fenster waren alle zerborsten, und nichts hielt das Sonnenlicht mehr davor zurück, die Villa zu erleuchten.


      Sie ging hinaus in den Garten. Noah und Adam lagen mit offenen Augen auf dem Rücken. Etwas hatte sich in ihre Hälse gebohrt. Eine Art Pfeil. Ja. Diese hatte sie zuvor in Calebs Haus gesehen. Sie machten einen bewegungsunfähig. Aber sie waren bei Bewusstsein.


      »Aileen? Bei Odin …«, knurrte Noah, als er sie sah. »Sie haben dich verletzt.«


      »Glaub mir, sie sehen schlimmer aus.«


      »Wo sind alle?«, fragte Adam mit seiner rauen, tiefen Stimme.


      »Die Wolflinge, tot.« Sie riss die Pfeile aus den Hälsen der Berserker. »Die anderen sind im Zimmer. Daanna kann von dort nicht weg. Sie ist unter einer schwarzen Decke, aber wenn die Sonne weiterhin so stark herunterbrennt, dann wird sie aufgrund der Nähe zur Sonne krank. Sie strahlt ins ganze Zimmer hinein. Wir müssen sie an einen anderen Ort bringen.«


      »Wir können uns nicht bewegen«, sagte Noah.


      »Ich weiß«, antwortete sie betrübt. »Ich hätte eine dieser Taschen mitnehmen sollen, die Menw vorbereitet hatte. Ich werde meinen Großvater anrufen. Er soll kommen und die Gegenmittel für euch mitbringen.«


      Sie stieg in den Hummer und holte das iPhone aus ihrer Tasche.


      »Aileen, ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte As, kaum dass er abgehoben hatte. »Caleb war sehr unruhig und ist hin und her gelaufen. Er hat gesagt, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich habe euch mehrfach angerufen, aber keiner hat abgehoben. Wir waren kurz davor, ins Auto zu steigen und …«


      »Großvater, hör mir zu«, befahl Aileen in einem Ton, den sie sich ihm gegenüber unter anderen Umständen niemals herausgenommen hätte. »Wir sind angegriffen worden.«


      Aileen bemerkte, dass As die Luft wegblieb. »Bitte? Warte, Caleb.«


      »Es geht uns gut«, stellte Aileen klar, bevor As noch verrückt wurde. »Noah und Adam sind von diesen Dingern mit bewegungsunfähig machendem Gift getroffen worden. Daanna ist unter einer schwarzen Decke, alle Fenster im Haus sind kaputt, und ich bringe sie jetzt nach unten. Ihr müsst kommen und Noah und Adam einsammeln, sie können sich nicht bewegen, und das Gift wird sich nicht schnell verflüchtigen, wenn sie nicht behandelt werden.«


      »Ich komme sofort zu euch. Geht es dir gut, Liebes?«


      »Schnell, Großvater. Sie sind wegen jemandem hierhergekommen, und das werden sie wieder tun.«


      Sie legte auf, und in diesem Moment spürte sie, wie ihr Kopf kurz vor dem Zerplatzen stand. Sie presste ihre Hände an den Kopf und die Augen zusammen.


      Eine Mauer. Eine Mauer. Sie musste eine Mauer sein.


      Trotzdem verschwand diese Kraft nicht. Man wollte ihren Schutz auf aggressive Weise unnachgiebig niederreißen. Aileen fing an zu zittern. Es gab keinen Zweifel. Caleb versuchte, mit ihr in Kontakt zu treten. Sie war verängstigt. Hatte schreckliche Angst, genauer gesagt. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Nicht dieses Mal.


      Sie hatte es soeben allein mit sieben Wolflingen aufgenommen. Sie kam sich mächtig und stark vor, und … sie hatte unglaubliche Schmerzen. Ihre Schulter brannte, und der Schmerz zog hinunter in ihren Arm und nach oben in ihren Hals. Sie spürte ihre verletzte Lippe, die von Zeit zu Zeit pulsierte und anschwoll. Ihre Wange war aufgerissen. Warum heilte sie nicht? Blut, sie brauchte Calebs Blut.


      Caleb konnte Troja in Flammen aufgehen lassen, wenn ihm der Sinn danach stand, aber er würde nicht mehr in ihre Gedanken eindringen. Nicht ohne ihre Erlaubnis.


      »Haltet noch etwas durch«, sagte sie und beugte sich nach unten, um ihre Hände zu ergreifen. »Ich gehe zu Daanna und den anderen. Ich muss sie verstecken, falls sie zurückkommen.«


      »Und du, Aileen, du musst dich auch verstecken«, rügte Adam sie.


      »Ja«, antwortete sie erschöpft, »gleich. Wenn mein Großvater euch eingesammelt und wir alle wieder in Sicherheit sind.«


      Ohne etwas hinzuzufügen, lief sie zurück ins Haus. Aber sie kam noch einmal zurück und half ihnen, sich aufzusetzen.


      Der Klingelton eines unbekannten Handys ertönte. Aileen tastete zwischen den Körpern der Wolflinge herum, die sich bereits in fortgeschrittenem Stadium der Verwesung befanden. Sie griff mit einer Hand in eine Hosentasche und zog ein silberfarbenes Nokia hervor.


      Unterdrückte Nummer.


      Aileen hob ab, und eine Stimme ertönte am anderen Ende.


      »Ich warte noch immer auf deinen Anruf, du Schwachkopf. Hast du die Schwester?«


      Aileen wurde kreidebleich. Sie rannte zu Gabriel, stellte auf Lautsprecher und hoffte, dass die Stimme erneut zu hören war.


      »Bist du noch dran, du Arsch?«


      Aileen nickte und bat Gabriel, so zu tun, als wäre er der Wolfling.


      »Ja.«


      »Hast du das Mädchen?«


      »Ja.«


      »Ich hoffe, du hast ihr nicht sehr wehgetan. Der Chef will die Hybridin, und mit der Schwester werden wir ganz gut verhandeln können. Wenn sie sich in schlechter Verfassung befindet …«


      »Es geht ihr gut.«


      »Dann sehe ich dich heute Abend im ›The Ivy‹. Bring sie mir und denk daran, ihr etwas zu verabreichen. Die Vanirin ist ziemlich mächtig und sehr wichtig für den Chef. Um neun, komm nicht zu spät.«


      »Okay.«


      »Ach … fast hätte ich es vergessen. Zieh dir was Anständiges an, denk daran, dass wichtige Männer mit Schlips und Kragen da sein werden. Da wollen wir doch nicht erbärmlich aussehen.«


      Der Mann legte auf.


      Aileen hob das Handy auf. Ihre Hände zitterten noch immer aufgrund des Gefühls, das die Erinnerung an diese Stimme in ihr hervorrief. Denn sie erkannte diese Stimme. Es war die von Víctor.


      »Was war das, bitte schön?«, fragte Daanna.


      »Wir haben uns soeben mit den Anführern für heute Abend verabredet«, antwortete Aileen bestimmt. »Gehen wir.«


      Die drei waren noch immer unter der Decke und ließen sich von Aileen führen.


      »Vorsicht bei der Stufe … ja … so … noch eine … sehr gut, nach rechts … nach rechts, Ruth, nicht nach links … genau …«


      »Tritt mir nicht auf die Füße, Gabriel«, sagte Ruth mit zitternder Stimme.


      »Verdammt, ich sehe nichts«, antwortete er.


      »Daanna«, fragte Aileen, »geht es dir gut?«


      »Es wird mir dann gut gehen, wenn ich mich vor der brennenden Sonne verstecke und meine Haut aufhört zu schwitzen. Ich dehydriere gerade.«


      Sie kamen an die Tür, die die unterirdischen Gänge miteinander verband.


      Aileen nahm Daannas Hand und bedeckte sie mit ihrer, damit kein einziger Sonnenstrahl auf ihre feuchte und zarte Haut fiel. Sie legte ihre Hand in das Kennungsgerät, und die Vortür öffnete sich.


      »Trautes Heim, Glück allein …«, murmelte Daanna.


      Nachdem sie den Gang betreten hatten, erleuchteten Fackeln den mit Steinen ausgelegten Weg. Daanna zog die Decke von sich herunter und sah Aileen mit riesengroßen, geröteten Augen an.


      »Um Himmels willen, Aileen …« Mitleidsvoll kam sie ihr näher und ergriff sanft ihr Kinn. »Tut es dir weh? Mensch, deine Schulter ist ganz aufgerissen«, entfuhr es ihr entsetzt.


      Aileen richtete den Blick auf die hässliche Wunde und verzog angewidert den Mund.


      »Mein Bruder muss dir helfen.«


      »Nein«, unterbrach sie bestimmt. Das kam nicht in Frage, sie war stolz auf sich selbst, das alles ohne jemandes Hilfe geschafft zu haben. Jetzt wollte sie sich durch den Vanir nicht wieder schwach fühlen, der ihr nicht vertraute, sich ihr nicht öffnete, sie nicht verstand. Sie war nicht bereit, mit ihm zu sprechen.


      »Aileen …«, flüsterte Daanna.


      »Was du da oben alles gemacht hast, ganz allein …«, räumte Gabriel gedankenverloren ein. »Das war … tja … irgendwie … mir fehlen die Worte. Du warst Lara Croft. Du bist eine lebendig gewordene Mangazeichnung.


      Von draußen drang das Geräusch einparkender Autos zu ihnen nach unten.


      »Mein Großvater ist bereits da«, sagte sie leicht niedergeschlagen. »Bleibt ihr hier.«


      Als sie in den Garten trat, traf sie auf As, der gerade Adam und Noah eine Injektion verpasste. Bei Aileens Anblick war er mit einem Satz auf den Beinen.


      »Aber … was ist mit dir passiert?« Er fasste sie an der unverletzten Schulter und umarmte sie fest.


      »Das wird wieder«, sagte sie an ihn gepresst.


      Aileen erzählte ihm alles, was passiert war. As bekam eine Gänsehaut, als sie ihm von den Vorfällen berichtete. Vielleicht hatte Caleb tatsächlich recht, und man sollte sie einsperren und überwachen, bis dieser ganze Albtraum vorbei war.


      »Aileen, in deinen Venen fließt das Blut einer Kriegerin. Du bist sehr stark. Heißt das, du hast bereits gelernt, deine Fähigkeiten zu entfalten?«


      »Ich bin dabei.« Sie schob seinen Arm weg. »Auch wenn keiner von euch mir mit Rat zur Seite gestanden hat«, fügte sie beleidigt hinzu. »Das musste ich ganz allein machen.«


      »Ich habe Angst um dich. Ich will nicht, dass du in irgendeine Art Kampf verwickelt wirst.«


      »Glaubst du nicht, dass das unvermeidbar sein wird, Großvater? Glaubst du nicht, es wäre besser, ich könnte problemlos mit meinen Fähigkeiten umgehen und wäre für Tage wie diesen vorbereitet?«


      »Aileen« – er nahm sie erneut in den Arm –, »das war nicht richtig. Caleb und ich waren der Meinung, es sei besser, wenn wir dich beschützen würden. Keine Kämpfe, keine Schläge. Die Frauen der Berserker und der Vanir werden umsorgt und geliebt. Sie sind nicht dazu gemacht zu kämpfen.«


      »Völliger Schwachsinn, Großvater. Du hast gesehen, dass dem nicht so ist. Ihr habt eine rückständige und machohafte Haltung.«


      »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, junge Frau.«


      »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.«


      Sie war noch immer sehr aufgeregt. Das Adrenalin floss noch immer durch ihre Venen, und es kribbelte sie in den Händen.


      »Genau diese Haltung führt dazu, dass die Zahl der Berserker und der Vanir zurückgeht«, sagte sie. »Wenn ihr eure Frauen genauso wie die Männer vorbereitet hättet, dann wäre nichts von alldem passiert. Wir sind schlau, schnell und tödlich. Vielleicht können wir nicht mit derselben Kraft zuschlagen wie ihr, aber wir sind mächtig. Und wir lassen uns nicht entmutigen. Die Hälfte von euch sind Frauen, wenn ihr mehr auf unsere Hilfe zählen würdet, wärt ihr doppelt so stark. Wir könnten euch helfen.«


      »Du bist anders. Du bist wirklich mächtig, Aileen. Du weist fast keine Schwäche auf. Du hast die Kraft und die Gaben eines Vanir und die Instinkte und die Schnelligkeit eines Berserkers erlangt. Und du hast keine der Schwachstellen der einen oder anderen Rasse geerbt, doch das bedeutet nicht, dass die anderen so sind wie du. Du musstest Daanna vor dem Sonnenlicht schützen und hast bereits gesehen, dass sie eine große Schwäche hat. Und ich versichere dir, wenn du statt einer Hybridin eine waschechte Berserkerin gewesen wärst, dann wärst du jetzt vielleicht nicht mehr am Leben, denn unsere Frauen sind zwar stark, aber nicht so stark, dass sie es mit sieben Wolflingen auf einmal aufnehmen könnten. Und genau das hast du heute gemacht.«


      »Trotzdem glaube ich, ihr solltet sie vorbereiten. Etwas in eurer Gemeinschaft funktioniert nicht so, wie es sollte, Großvater, und ich würde euch gerne helfen. Und auch ich habe meine Schwäche«, stellte sie klar.


      Ein großer, dunkelhaariger Mann mit den grünsten Augen auf der ganzen Welt. Ein Mann, der soeben in seinem Porsche Cayenne eingetroffen war.


      Aileen schluckte. Auch wenn die Scheiben getönt waren, wusste sie ganz genau, dass er sie gerade anstarrte. Ihre lilafarbenen Augen blitzten wütend. Sie war so sauer auf ihn, dass derselbe Zorn ihr Tränen in die Augen trieb.


      Caleb betrachtete ihren vor Wut zitternden Körper. Er würde sie alle umbringen. Sie hatten seine Cáraid verletzt, und das konnte er nicht verzeihen. Er presste die Kiefer aufeinander, als er sah, dass ihre Lippe aufgeplatzt war, sie einen Schnitt an der Wange und eine durch einen Biss aufgerissene Schulter hatte.


      Ja, er würde sie alle umbringen.


      »Geh, sprich mit ihm«, schlug ihr As vor. »Noch nie zuvor habe ich einen so besorgten Mann gesehen.«


      Etwas in ihrem Inneren regte sich bei diesen Worten, und sie wünschte sich, es würde stimmen, dass sie ihm wichtig war, doch statt romantisch darüber zu denken, tat sie es auf praktische Weise.


      »Ich bin seine Nahrung«, bemerkte sie gleichgültig. »Wie sollte er da nicht nervös sein?«


      Caleb krampfte sich bei diesen Worten zusammen. Er konnte sie hören. Hatte sie das etwa vergessen? Oder war sie sich dessen bewusst und sprach deshalb so?


      Er ergriff sein iPhone und rief sie an.


      Aileen nahm ihr Telefon, ohne den Blick von der Fahrerseite des Wagens abzuwenden.


      »Komm ins Auto«, befahl Caleb barsch.


      »Was ist los, Caleb?«, erwiderte sie sarkastisch. »Kannst du nicht mental mit mir sprechen?«


      »Du lässt mich nicht«, knurrte er. »Wer hat dir beigebracht, dich zu schützen? Komm ins Auto, Aileen.«


      »Nein. Und sprich nicht so mit mir.« Sie spürte, wie ihre Tränen einen Kloß in ihrem Hals bildeten. Dachte er vielleicht daran, sich für das zu bedanken, was sie für seine Schwester getan hatte? Hatte er nicht vor, ihr zu sagen, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte? Wollte er sich nicht für das, was er ihr im Schlafzimmer gesagt hatte, entschuldigen? Oder dafür, ihr nichts von den Videos, die er über ihre Eltern gefunden hatte, gesagt zu haben?


      »Mach mich nicht wütend, Aileen.«


      »Ich habe keine Angst vor dir.«


      »Das solltest du aber. Ich bin stinksauer auf dich.«


      »Wenn du eine Entschuldigung von mir erwartest, da kannst du lange warten. Hat Menw die Dosis vorbereitet?«, fragte sie, sich der Kälte ihrer Worte bewusst. »Ich bekomme so langsam Hunger.«


      »Nein.«


      »Nein?« Sie zwang sich dazu, den vermeintlich die Situation beherrschenden Ton beizubehalten. In Wirklichkeit hungerte sie, aber nur nach ihm, und nicht nur nach seinem Blut, sondern nach seinem Körper und nach etwas, das zuzugeben viel schwieriger war. Nach seinem … Herzen.


      »Wenn du Hunger hast, weißt du, was du zu tun hast, Kleines«, sagte er sanft.


      »In einen Hals beißen?« Sie hob die Augenbrauen, war sich bewusst, dass sie ihn in seinem Stolz traf.


      »Aileen, hör auf, mich zu ärgern, und komm her«, brüllte er wütend über die Vorstellung, Aileen von einem anderen Mann trinken zu sehen. »Du bist verletzt und brauchst mich.«


      »Ich brauche dich nicht. Ich habe keinen Bock darauf. Komm du doch heraus.«


      Die Leitung blieb still.


      »Was ist los mit dir, Caleb? Kannst du nicht aussteigen?« Sie lächelte boshaft und kam sich stark genug vor, um weiterzumachen. »Zu viel Sonne, nicht wahr? Vielleicht bin ich ja gar nicht deine Cáraid, sicher ist jedenfalls, dass ein Scheusal wie du nicht meines sein kann. Mein Auserwählter«, wiederholte sie mit demselben spitzen Ton, den er im Schlafzimmer benutzt hatte, »kann mir das Sonnenlicht nicht vorenthalten, doch bedauerlicherweise ist das eines der Dinge, die du mir wegnehmen willst, ohne mir im Gegenzug etwas anderes dafür zu geben. Du nimmst nur weg, gibst nichts. Du verlangst nur, bittest nicht. Und heute konntest du mich nicht einmal beschützen … du kannst nicht mein Auserwählter sein, es kann nicht sein, dass ich jemanden wie dich brauche.«


      Plötzlich spürte sie Kälte in ihrem Herzen. Sie war nicht stolz darauf, so geredet zu haben, das würde sie niemals sein, aber sie war so unglaublich wütend auf ihn, hatte ein so großes Bedürfnis, ihm genauso wehzutun, wie er ihr wehgetan hatte, dass sie es nicht verhindern konnte. Hatte Caleb sich vielleicht schlecht gefühlt, als er ihr diese ganzen Sachen an den Kopf warf, nachdem sie miteinander geschlafen hatten? Sie jedenfalls fühlte sich wegen all der Sachen schlecht.


      As war unruhig, während er dieser Unterhaltung beiwohnte. Seine Enkelin hatte denselben stolzen Charakter, den auch seine Tochter Jade gehabt hatte. Manche Männer fanden das sehr sexy, trotzdem hätte er um nichts in der Welt an Calebs Stelle sein wollen. Nachdem er den besorgten Ausdruck in Calebs Augen gesehen hatte, könnte er schwören, dass der heftiger in seine Enkelin verliebt war, als er es sich jemals bei jemandem gewünscht hatte.


      Caleb wurde blass im Inneren des Autos, und er war dankbar für die getönten Scheiben.


      Er stieß einen Fluch zwischen den Zähnen hervor, ließ den Motor an und fuhr rückwärts weg.


      »Bis heute Abend«, verabschiedete er sich barsch.


      Aileen sah zu, wie sich das Auto entfernte, und spürte, wie sich gleichzeitig ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie wollte ihm hinterherlaufen, ihm sagen, er solle bleiben. Sie wollte ihm hinterherlaufen, ihn schlagen und den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Sie empfand eine ganze Palette völlig widersprüchlicher, verwirrender Gefühle für den Vanir, und das Schlimmste daran war, dass sie sich dessen bewusst und dadurch in der schwächeren Position war. Und das machte sie wütend. Caleb hatte die Macht, ihr wehzutun, und das konnte sie nicht zulassen. Vorher würde sie angreifen.


      As nahm Noah und Adam und hob sie wie zwei Kartoffelsäcke auf.


      »Was wirst du tun, Liebes?«, fragte er, nachdem er sie im Auto abgeladen hatte.


      Ruth und Gabriel rannten zu As hinaus.


      »Daanna ist von Menw im Untergeschoss entführt worden«, keuchte Ruth. »Er hat sie auf den Arm genommen und einfach weggetragen. Das war ganz schön beeindruckend. Ich weiß nicht, warum sich Daanna so gegen ihn gewehrt hat.«


      »Der Ärmste war ihretwegen völlig am Boden zerstört«, erläuterte Gabriel. »Er hat uns gesagt, wir sollen bei dir bleiben und uns etwas ausruhen und dass Daanna bei Caleb sein würde.«


      Aileen nickte und sah As an. »Ich gehe nach Hause.«


      »Dann schicke ich dir eine Patrouille der Berserker vorbei, damit sie die Zone überwachen. Und ich werde selbst dabei sein.«


      »Danke, Großvater. Aber du musst nicht so sehr auf mich achtgeben. Du hast doch gesehen, dass ich mich ganz gut selbst beschützen kann.«


      »Heute hast du gewonnen«, antwortete er ernst. »Und morgen … Das kann man nie wissen. Du wirst nicht von dort weggehen, bis das alles vorbei ist. In deinem Haus wirst du sicherer sein.«


      »Heute Abend werde ich ins ›The Ivy‹ gehen, Großvater, ob ihr auf mich zählt oder nicht. Du kannst mich nicht wegsperren, wie es dir gerade passt«, trotzte sie ihm. »Ich werde einen Weg finden zu entwischen.«


      »Das wirst du nicht tun, Aileen.«


      »Doch, natürlich werde ich das tun. Du kannst mich nicht kontrollieren, ich war schon zu lange eingesperrt.«


      »Verstehst du denn nicht? Wir machen uns Sorgen um dich.«


      »Ich bin erwachsen. Ich bin eine Frau, auch wenn Caleb und du hartnäckig darauf besteht, mir zu widersprechen. Ich werde mich vor niemandem verstecken, verstehst du? Ich bestimme über mein Leben und bin die alleinige Richterin über meine Entscheidungen.«


      Das konnte er nicht verneinen. Seine Enkelin war eine wahrhafte Kämpfern. Eine Kriegerin.


      »Aileen« – er fasste sie an den Schultern –, »heute Abend wird es ziemlich gefährlich. Víctor und Mikhail werden da sein. Glaubst du, dass sie von ganz normalen Menschen begleitet werden? Nein. Bestimmt von Wolflingen und Nosferaten. Da kommt es zum Kampf.«


      »Ich war schon in einen Kampf verwickelt.«


      »Ja, aber dieses Mal werden sie es auf dich abgesehen haben, sobald sie dich zu Gesicht bekommen. Du hast selbst gesagt, dass sie Daanna für einen Austausch wollten … Sie gegen dich. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass du bei ihr bist, und noch weniger damit, dass du den Sonnenstrahlen gegenüber immun bist.«


      »Und auch nicht damit, wie stark ich bin«, sagte sie stolz.


      »Ja, damit auch nicht.« Ihr Großvater lächelte. »Aber du hattest den Überraschungsmoment auf deiner Seite, Liebes. Wenn du in dem Restaurant auftauchst, sind sie hinter dir her. Heute Abend brauchen wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir werden die beiden Gehilfen abfangen und herausfinden, was es mit unserem Jagen und Gefangennehmen auf sich hat, und wenn du es genau wissen willst, wäre es wichtig für uns, dass du dich heraushältst, denn wenn du dich einmischst, bringst du uns durcheinander.«


      Aileen presste die Kiefer aufeinander und wendete frustriert den Blick ab.


      »Ich behindere euch«, schloss sie enttäuscht.


      »Nein, du behinderst uns nicht.« Er ergriff ihr Kinn und streichelte über ihr für seine Familie charakteristisches Grübchen. »Es ist nur so, dass du etwas so Wertvolles für uns bist und in so kurzer Zeit so wichtig für uns geworden bist, dass wir Angst um dich haben und befürchten, dir könnte etwas zustoßen. Wir sind nicht bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen, weil wir dich nicht verlieren wollen. Ich liebe dich. Ich liebe dich«, gestand er ihr mit liebevollem, ehrlichem Blick. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert, verstehst du das?«


      Aileen war ganz bewegt und spürte einmal mehr diesen, in den letzten Tagen zur Gewohnheit gewordenen Kloß im Hals.


      »Verwechsle unseren Schutz bitte nicht mit einem Gefängnis«, bat er.


      »Das tue ich nicht, Großvater«, murmelte sie mit gebrochener Stimme. »Aber ich habe das Gefühl, bei allem Wichtigen, bei allem, was euch betrifft, außen vor zu sein. Ich würde mir wünschen, dass ihr euch mir anvertraut, dass ihr mich einbezieht. Ich will mich für das rächen, was mir angetan wurde …« Die Tränen ließen sie nicht fortfahren.


      As verzog schmerzhaft das Gesicht.


      »Aileen, lass uns diesen Abend allein«, sagte er bestimmt. »Und danach spreche ich mit Caleb, damit du an den Patrouillen teilnimmst, dass du uns begleitest.«


      Aileen machte es wütend zu sehen, dass selbst ihr Großvater As einen Teil seiner Macht auf Caleb übertragen hatte. Als würden alle bereits anerkennen, dass sie zu ihm gehörte, dass kein anderer als er über sie zu entscheiden hatte.


      »Warum musst du ihn um etwas bitten?«, mäkelte sie und trocknete sich die Tränen mit ihrem Hemdsärmel.


      »Weil er dein Auserwählter ist«, erwiderte ihr Großvater spitz. »Und weil wir nach einem über zweitausend Jahre dauernden Krieg Frieden zwischen die Klans bringen wollen. Da würde es nicht helfen, wenn ein Vanir und ein Berserker sich die Vormundschaft über eine Hybridin streitig machen.«


      »Aber ich bin deine Enkelin«, schrie sie verletzt.


      »Und auch seine Frau, seit dem Augenblick, in dem er dich gezeichnet hat.« Liebevoll ergriff er ihr Gesicht. »Es kann sein, das die Dinge zwischen euch gerade etwas schwierig sind. Du hast ihn abgewiesen, und er ist verletzt.«


      »Und dann hat er mich ganz schrecklich abblitzen lassen. Hat er dir das etwa nicht gesagt?«


      »Das ist ein Zank zwischen Verliebten«, spielte er das Ganze herunter.


      »Verliebte? Er ist nicht in mich verliebt …«, sagte sie nervös. »Er ist nur abhängig, weil ich seine tägliche Speise bin.«


      »Ich habe da so meine Zweifel, dass eine Menükarte die Augen eines Vanir so zum Glänzen bringen kann, ganz besonders einen so dickköpfigen, wie du es tust. Selbst wenn ihr euch streitet, strahlt Caleb, wenn er dich ansieht, und plustert sich ganz stolz in seinem Stuhl auf. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ein Mann wie Caleb sich derart um eine Menükarte sorgt. Du hättest ihn sehen sollen, als ich ihm gesagt habe, dass du angegriffen wurdest. Er ist ganz blass geworden, hat noch mehr vor Wut gebrodelt, als er es sonst schon tut. Und bevor wir es begriffen hatten, hatte er sich ins Auto gesetzt und war losgefahren.


      Aileen stellte sich vor, wie Caleb ihretwegen so impulsiv vorgegangen war.


      »Gib dich in seine Hände«, schlug As vor. »Er wird sich um dich kümmern wie keiner sonst, dessen bin ich mir sicher. Und lass ihn erneut in deine Gedanken, Aileen. Er wäre sofort zu dir geflogen, wenn du ihm gesagt hättest, was dir widerfährt. Denk an deine Sicherheit.«


      Das konnte sie nicht. Sich in seine Hände übergeben? Noch mehr? Nein. Nicht, wenn Caleb alles von ihr nahm und selbst nichts gab.


      Diese Offenbarung erstaunte und ängstigte sie zugleich, und ihr wurde klar, wie wichtig es für sie war, dass auch Caleb sich in ihre Hände gab. Dass sie wollte, er würde sie von ganzem Herzen lieben und ihr sein Herz zu Füßen legen. Es war ihr wichtig, dass er sie liebte.


      Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf, ungläubig, da sie feststellte, wenn sie das von ihm verlangte, dann weil sie bereit wäre, ihm dasselbe zu geben. Weil sie in ihn verliebt war. Das war unmöglich.


      »Ich glaube, ich werde krank …«, sagte sie.


      »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte As besorgt.


      »Ich möchte nur nach Hause.«


      
        
          24 Piuthar: bedeutet im gälischen Keltisch »Schwester«.

        

      

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      »Menw, lass mich in Ruhe«, brüllte Daanna den Vanir an, der sie keinen Schritt tun ließ, ohne ihr zu folgen.


      »Brüll mich nicht an«, erwiderte er ruhig. »Nach allem, was du uns erzählt hast, brauchst du gar nicht daran zu denken, dass du uns loswerden könntest.«


      »Caleb, ihr übertreibt es.« Daanna sah ihren Bruder an, der unbeirrt durch das Fenster des Wohnzimmers in den Garten hinausstarrte. Von nun an würde man sie aus nächster Nähe bewachen, denn sie wussten, dass sie in großer Gefahr war.


      »Lass mich da raus, Daanna«, sagte Caleb angespannt und stützte sich auf das Sofa. »Du bist daran schuld, dass Aileen nicht mehr mit mir redet. Du hast ihr beigebracht, sich zu schützen und …«


      »Wie bitte?«, unterbrach seine Schwester ihn erstaunt. »Aileen will nicht mit dir sprechen, weil du ein Rohling bist, weil du ihr nichts gezeigt hast, Brüderchen. Ich wäre auch ziemlich sauer, wenn mein Cáraid so herrschsüchtig und gebieterisch wäre wie du und außerdem Dinge vor mir geheim hält und keine Geduld mit mir hat.«


      Caleb ging nicht auf ihre Stichelei ein.


      Es wurde schon dunkel, und seitdem er Aileen gesehen hatte und wieder zurück war, hatte er sich nicht aus seinem Stuhl bewegt. Er hörte Daanna und Menw schon seit Stunden über dasselbe diskutieren.


      Menw würde der persönliche Leibwächter von Daanna sein, und sie wollte nicht, dass er ihr näher als zwei Meter kam, während Cahal sich köstlich darüber amüsierte, wie die beiden vor Wut tobten.


      Caleb war in Gedanken ganz woanders. Er dachte an Aileen.


      Als er mit dem Auto angekommen war und sie in Daannas Garten gesehen hatte, wie sie dastand, im Sonnenlicht, verletzt, mit Tränen in den Augen, löste sich etwas in seinem verschlossenen Herzen.


      Er wollte sie trösten, sich um sie kümmern. Aileen hatte gezeigt, wie mutig sie war und wie sie die ihren beschützte, und hatte dabei sogar Daanna in den Kreis dieser Personen einbezogen.


      Ganz allein ohne jede weitere Hilfe hatte sie sich um seine Schwester gekümmert, wie eine Tigerin gekämpft und außerdem für sie geblutet. Und er hatte nichts getan, um sie darauf vorzubereiten, ihr noch nicht einmal erklärt, was für Fähigkeiten sie besaß. Nein, er hatte das nicht getan, weil er sie nicht an seiner Seite kämpfen sehen wollte. Er würde sich nie verzeihen, wenn sie sich in einem Kampf verletzte oder sogar sterben würde, weil er sie nicht rechtzeitig retten konnte. So wie es bei seinem Vater, seiner Mutter und Thor gewesen war. Wer hätte es gedacht, es hatte sie dennoch gleichermaßen getroffen.


      Er hörte nicht auf, an sie zu denken. Er bewunderte sie. Bewunderte ihren Mut, für das zu kämpfen, was ihrem Verständnis nach richtig war. Und nach allem, was er von ihr gesehen hatte, hatte sie ein paar sehr mutige Prinzipien. Für einen Mann wie Caleb, einen, der über andere befahl, einen, der immer das letzte Wort haben wollte, der von seinem Klan respektiert und geliebt wurde, war es nicht nur ängstigend, auf jemanden wie Aileen zu treffen, sondern darüber hinaus faszinierend. Und ja, er hatte Angst. Angst, weil alle, mit denen er verbunden war und die er mehr als sich selbst geliebt hatte, verschwunden waren und er trotz seiner Stärke und seiner Macht nichts hatte unternehmen können, um das zu verhindern.


      Würde er Aileen verlieren, würde er wahnsinnig werden. Sie war in seiner Haut, in seinem Blut, in seinem Herzen. Und dort war sie aus eigenem Verdienst.


      Daanna war von ihr gerettet worden. Und es stellte sich als verwirrend heraus festzustellen, dass seine Partnerin ihr Leben für jemanden von seiner Familie geopfert hätte. Aileen war jetzt seine Familie, sein Leben, seine Gefährtin.


      Er liebte sie. Er liebte Aileen. Er war süchtig nach ihr und nicht nur nach dem Geschmack ihres Blutes, sondern nach jeder Faser ihres Körpers und ihres Geistes.


      Er stand vom Sofa auf und ging zum Fenster. Die Sonne war jetzt verborgen, am Himmel waren nur noch die leuchtenden Farben eines wunderschönen Sonnenuntergangs zu sehen.


      Aileen war sehr wütend auf ihn. Man konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte sich wie ein Egoist verhalten und ihr gegenüber keinerlei Verständnis gezeigt. Sie war erst seit fünf Tagen verwandelt, noch ein Welpe, ein Baby, das viel Zuwendung und Wärme brauchte, und er stellte nur Forderungen. Das hatte sie ihm unmissverständlich an den Kopf geworfen.


      Diese defensive und machohafte Haltung wurde von seiner Angst hervorgerufen, sie zu verlieren. Seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte und obwohl er wusste, dass sie seine Feindin war – zumindest hatte er das zu dem Zeitpunkt geglaubt –, hatte die Kleine ihm die Stirn geboten, ihn mehr als einmal in seine Schranken verwiesen, und er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt und für sich beansprucht.


      Und jetzt, nachdem er in ihre Gedanken eingedrungen war, sie sich besser kannten, gefiel ihm alles an ihr. Selbst wenn sie wütend auf ihn wurde und außer sich war, und das gefiel ihm nicht nur, sondern ließ ihn so hart wie ein Pfahl werden.


      Doch wie sollte man diese Dinge annehmen, wie sie zugeben? Caleb wagte es nicht, einem anderen die Kontrolle zu überlassen und noch weniger derjenigen, die am meisten Macht über ihn hatte, Aileen.


      Vertraute er ihr ausreichend, um sich ihr völlig auszuliefern? Und noch wichtiger: Würde sie ihn lieben und ihm vertrauen können?


      Bestimmt nicht, wenn er weiterhin ein solch manipulierender, grausamer und besitzergreifender Mann war. Es verwunderte ihn nicht, dass sie kein Teil von ihm sein wollte, er musste sie an Mikhail erinnern.


      Ohnmächtig stöhnte er auf. Samael war noch immer nicht aufgetaucht. Mikhail war am Leben, und laut dem, was Daanna erzählt hatte, hatte Víctor mit Aileen gesprochen. Sie verfolgten seine Cáraid, griffen sie an und wussten darüber hinaus, wo seine Schwester wohnte. Und was hatten sie im Gegenzug in der Hand? Nichts.


      Wütender, als er es zugeben wollte, musste er einräumen, dass Samael immer verdächtiger erschien. Er vermutete, dass alles an diesem Abend, genauer gesagt in zwei Stunden, klarer sein würde. Aber was genau hatte Samael mit dem Ganzen zu tun?


      Selbst seine Beziehung zu Aileen würde klargestellt werden. Vor allem seine Beziehung zu dieser Unverfrorenen mit den lilafarbenen Augen, die nichts anderes tat, als ihm hässliche, schmerzende Dinge an den Kopf zu werfen und ihn in null Komma nichts gleichermaßen wütend machte und schwach werden ließ. Nachdem, was sie für das »The Ivy« geplant hatten, würde er zu Aileen gehen.


      María pflegte Aileens Wunden liebevoll und sorgfältig. Die junge Frau bemühte sich, nicht zu jammern oder sie zu erschrecken, aber jeder neue Nadelstich an ihrer Schulter war so stechend und schmerzhaft wie der vorherige.


      »Gabriel und Ruth schlafen. Ich habe ihnen einen Entspannungstee gemacht, ein Rezept meiner Mutter, der wunderbar wirkt.«


      »Danke, María, für alles«, bedankte sie sich ehrlich.


      »Keine Ursache, mein Kind. Deine Freunde lieben dich sehr, und ich glaube, diesen Besuch in London werden sie niemals vergessen. Werden Sie für immer hierbleiben, Aileen?«


      Das wusste sie nicht. Tatsächlich könnte sie sich noch ein paar interessante Besitztümer ansehen. Trotzdem und obwohl es gerade gefährlich für sie war, hier zu sein, missfiel ihr London nicht. Abgesehen vom Klima begeisterte sie die Stadt.


      »Im Moment schon«, antwortete sie, die Lippen aufeinandergepresst, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


      »Es freut mich, das zu hören. Ich freue mich, sie hier zu sehen. Heilige Mutter Gottes, Mädchen«, murmelte die Frau sehr besorgt. »Ihr Vater ist auch mit solchen Verletzungen gekommen, und manchmal habe ich gedacht, dass das, was er nachts tat, was auch immer das sein mochte, sehr wichtig sein musste, um sich derart misshandeln zu lassen.«


      »Nenn mich Aileen. Und duze mich bitte. Kannst du … das heilen?«


      »Aber ja«, antwortete María und stach ein weiteres Mal zu. »Auch wenn meine Hilfe von keinem großen Nutzen sein wird, denn sobald Sie einen Tag durchgeschlafen haben, werden Ihre Wunden komplett verheilt sein, wie durch Magie. Ich wünsche mir, meine Kleine, dass es bei Ihnen … dass es bei dir genauso ist, denn es muss schrecklich wehtun.«


      Aileen presste die Zähne aufeinander, um den letzten Stich zu ertragen. Nein, bei ihr würde es nicht so ablaufen, nicht, solange Caleb sie nicht nährte. Ihr Vater war geheilt, weil er damals ihre Mutter noch nicht gekannt und sie den für ihre Verbindung notwendigen Austausch des Blutes noch nicht durchgeführt hatten. Aileen schon. Und sie brauchte Caleb dringend. Sie wollte ihn beißen, überall in seinen Körper beißen, von ihm trinken, von seinem ganzen Körper. Sich ihn nackt vorzustellen, mit ihr auf ihm, wie sie ihn kostete, ließ ihre Brustwarzen hart werden. Sie fluchte, stand von ihrem Stuhl im Badezimmer auf und ließ María mit der Nadel und dem Faden in der Hand zurück.


      »Was ist los, Kleines?«, fragte sie.


      »Ich muss ein Bad nehmen …«, murmelte sie erhitzt und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


      »Okay«, nickte María und packte den Verbandskasten zusammen. »Soll ich dir ein Bad einlassen?«


      »Nein, ich wäre gerne allein. Danke.«


      »Wie du willst.« Sie kam zu ihr, umarmte sie ohne weitere Worte und küsste sie auf die Wange. »Ich werde auf dich aufpassen, solange er es nicht tut.«


      Aileen zuckte erschreckt in ihren Armen zusammen.


      »Ich bin eine Frau, Kleines«, erklärte María und streichelte ihr Gesicht. »Ich nehme viele Dinge wahr.«


      Aileen wendete den Blick ab, viel beschämter, als sie eigentlich wollte.


      »Caleb braucht dich, und du brauchst ihn. Das ist ganz einfach.«


      »Ist es nicht.«


      »Natürlich ist es das«, bekräftigte sie. »Man kann nicht gegen die wahre Liebe ankämpfen. Für ihn steht alles auf dem Spiel, alles«, wiederholte María geheimnisvoll.


      »Du bist eine sonderbare Frau, María.« Sie sah ihr in die Augen und nahm etwas von ihrem Wesen wahr. Sie war früher wunderschön und war es noch immer. Ihre schwarzen Augen schienen unendlich und hatten einen magnetischen Sog. »Was bist du, María? Wer bist du? Du … weißt Dinge. Mach mir nichts vor.«


      »Nur eine Frau, die akzeptiert hat, dass in unserer Welt verschiedene Wirklichkeiten nebeneinander existieren. Ich habe keine Angst vor dem, was du bist, genauso wenig wie dein Vater mir Angst gemacht hat. Ich nehme an, ich habe akzeptiert, dass Menschen und Wesen anderen Ursprungs zusammenleben und das einzig Wichtige, was man von ihnen kennen muss, ist das wahre Wesen ihrer Herzen. Es kommt mir nicht verrückt vor zu wissen, dass es viele unterschiedliche Wesen gibt. Dir etwa?« Sie hob die Augenbrauen und deutete ein komplizenhaftes Lächeln an. »Ich will auch nicht wissen, was du bist. Für mich ist nur wichtig, dass du zu den Guten gehörst. Ich jedenfalls gehöre zu ihnen.« Sie zwinkerte ihr zu. »Und du?«


      Aileen wurde klar, dass María eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielen würde, und wollte sie immer an ihrer Seite haben. Dankbar für diese Worte nahm sie sie liebevoll in den Arm. »Natürlich. Du bist ein Geschenk, María. Ich verstehe, warum mein Vater dir so vertraut hat.«


      María nickte und lächelte. »Ich werde dich nie verraten, Aileen. Du kannst dich mir immer anvertrauen. Und jetzt« – sanft ergriff sie Aileens Kinn – »lasse ich dir ein Bad mit fruchtigen Salzen ein, und dann ruhst du dich in deinem Bett aus.«


      »Aber ich kann nicht …«, antwortete Aileen. »Ich muss heute Abend noch weg.«


      »Kommt nicht in Frage, Kleines.« Sie sah sie vorwurfsvoll an. »Du gehst jetzt in den Whirlpool und danach ins Bett.«


      »Du verstehst das nicht. Ich muss ins Zentrum von London. Ich habe mich dort verabredet mit …«


      »Du bist mit niemandem verabredet. Caleb hat angerufen.« Sanft schob María sie ins Badezimmer und ließ Wasser ein. »Er hat uns verboten, dich heute Abend wegfahren zu lassen.«


      »Was?«, brüllte sie wütend. »Caleb kann sagen, was er will, aber ich …«


      »Aileen« – sanft ergriff María ihr Gesicht –, »widersprich ihm nicht in dieser Sache. Deine Sicherheit kommt zuerst.«


      Aileens Kinn bebte ohnmächtig. Caleb war bestrebt, sie zu kontrollieren, und wie es aussah, gehorchten alle ihm und nicht ihr.


      »Aber … heute Abend«, murmelte sie betrübt, »wird es zu einem Kampf kommen … und ich wollte dort sein.«


      »Sei ganz ruhig, Kleines.« Mütterlich half sie ihr, die Schuhe und die Hose auszuziehen. »Ihm wird nichts passieren, er ist sehr stark.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um ihn«, beeilte Aileen sich zu sagen.


      Ungläubig zog María die Augenbrauen nach oben und lächelte. »Du bist genauso stolz wie dein Vater und sehr dickköpfig, aber mir kannst du nichts vormachen. Du bist nur beleidigt wegen etwas, das er dir angetan hat, aber ich weiß, dass du ihn liebst. Schon am ersten Abend, als du hierhergekommen bist, wusste ich es«, erinnerte sie sich und wackelte vergnügt mit dem Kopf. »Er hat dich angesehen, als wärst du das Allerschönste auf der Welt, und du hast ihn auf eine Weise angesehen … Puh! … Das hätte man fotografieren sollen.«


      »Du täuschst dich.«


      »Nein, Liebes, das tue ich nicht.« Sie half ihr, nachdem sie ganz nackt war, ins Bad zu steigen. »Vorsichtig, nicht dass du ausrutschst. So ist es gut.« Sie betätigte den Knopf, und das Wasser begann zu sprudeln. Dann nahm sie Badesalze mit fruchtigem Duft und schüttete sie ins Wasser.


      Aileens Körper erschauderte von dem warmen Wasser, doch dann streckte sie sich aus, achtete darauf, die Schulter nicht unterzutauchen, und entspannte sich augenblicklich. Der fruchtige Duft stieg ihr in die Nase. María fuhr mit einem nassen Schwamm über Aileens Gesicht und entfernte das getrocknete Blut.


      »Caleb hat zehn Männer hierhergeschickt. Sie bewachen das gesamte Haus. Ich habe strikte Anweisung, dich zu pflegen, bis alles geregelt ist.«


      Caleb traute ihr nicht, und Aileen musste lächeln, als ihr bewusst wurde, dass er sie langsam besser kannte. Sie kannte ihn allerdings gar nicht. Frustriert darüber, keiner seiner Entscheidungen trotzen oder sie umgehen zu können, krächzte sie wie ein Tier.


      »So ein Blödmann!« Sie schlug mit der Faust auf das Wasser. »Blödmann, Blödmann! Ich wollte dort sein … Heute Abend werden sie um mich kämpfen, arroganter Macho … Wenn ich ihn in die Hände bekomme, bringe ich ihn um!«, knurrte sie wütend. »Ich werde sein hübsches Gesicht zerquetschen! Aaaaaaarg!«, brüllte sie bezwungen.


      María sah sie an und hielt den Schwamm ausgestreckt in der Luft. Plötzlich brach sie in Gelächter aus und musste immer wieder nach Luft schnappen. »Mein Gott, Kind«, lachte María, »was für ein Charakter.«


      Aileen zwang sich, ruhig zu werden, also schwieg sie, dachte aber weiter darüber nach, was sie diesem Mann alles antun würde, wenn sie ihn zu Gesicht bekäme. Er musste von ihr trinken und sie von ihm. Sie hatte gedacht, Menw würde vor Einbruch der Dunkelheit vorbeikommen, um ihr Blut abzunehmen und ihr das von Caleb vorbeizubringen, und langsam machte sie sich Sorgen, denn es war schon halb neun und niemand war vorbeigekommen. Sie trug nur einen gelben Bademantel aus Seide, ihr Haar ruhte trocken und glänzend über ihren Schultern.


      Sie hatte die Arme verschränkt, sah den Berserkern und Vanir zu, die ihre Runden um ihr Haus drehten, und dachte an Caleb. Er sperrte sie ein. Was, wenn …? Was, wenn Caleb heute Abend nicht kam, um sein Blut zu holen? Oder wenn er es wagte, von einer anderen Frau zu trinken?


      Sie presste ihre Kiefer bei dieser schmerzhaften Vorstellung zusammen. Nein, sie würde es nicht aushalten, wenn Caleb sich ihr mit dem Geruch nach einer anderen Frau näherte.


      Beunruhigter, als sie sich eingestehen wollte, setzte sie sich auf den Fenstersims und lehnte die Stirn an die Scheibe.


      Sie betete darum, dass Caleb heil zurückkehrte und dass ihn keine andere genährt hatte. Vor allem aber flehte sie um die nötige Kraft, nicht vor ihrem dringenden Wunsch, der bedrückenden Notwendigkeit, mental Kontakt mit ihm aufzunehmen, schwach zu werden. Sie hatten beschlossen, nicht miteinander zu sprechen, wie andere Paare das taten. Das war Calebs Wunsch gewesen, und ehe sie diesen Pakt brechen würde, müsste man sie schon umbringen. Gäbe sie nach, wäre sie dem Vanir noch mehr ausgeliefert. Sie war die Schwache. Caleb schien der Starke zu sein. Wenn sie ihm nicht zeigte, dass auch sie stark sein konnte, dann war sie verloren, und sie musste ihre Grenzen bei Caleb abstecken, sonst würde ein Mann wie er alles für sich vereinnahmen.


      Sie bekam feuchte Hände, ihr Herz schlug so heftig, als wolle es zerspringen, und ihr Bauch zog sich vor diesem dumpfen, zerstörenden Schmerz zusammen, der sie nicht einmal mehr atmen ließ, ohne aufzuschluchzen.


      Sie brauchte ihn. Sie war abhängig von ihm. Sie war verliebt in ihn und konnte das nicht länger abstreiten. Aber sie musste dagegen ankämpfen, denn es war nicht ratsam, sein Herz an jemand so Besitzergreifenden wie ihn zu verlieren.


      Sie hatte ihr Herz niemals an Mikhail verloren, als sie noch glaubte, er wäre ihr Vater, hatte niemals um seine Liebe gekämpft. Und noch weniger würde sie jetzt blindlings um jemanden kämpfen, nach dem sie sich sehnte. Sonst käme sie bei Caleb unter die Räder und wäre unglücklich.


      Aber dieser Mann war in sie eingedrungen, in ihre Seele, und raubte ihr nach und nach Teile ihres Herzen. Eine gemeinsame Nacht hatte gereicht, um sie gänzlich seinem Charme zu unterwerfen.


      Er hatte ihr ihren Hund und ihre Freunde gebracht, war mit ihr geflogen, durch ihn war sie reich und unabhängig geworden. Sie hatte mit ihm geschlafen und dachte ständig daran, es erneut zu tun.


      Sie spürte, dass Caleb, wenn ihre beiden Körper ineinander verschlungen waren, alle Barrikaden fallen ließ und sich als der sanfte und zärtliche Mann mit weichem Herzen zeigte, der er war. Ein Mann, der sie liebte, sie begehrte und sie über alle Maßen beschützte. Und sie sehnte sich danach, erneut auf diesen Teil von ihm zu treffen.


      Stattdessen … war der Tag schlimmer geworden, und Caleb hatte ihr das Wichtigste seit ihrer Verwandlung verschwiegen: das, was mit ihren Eltern passiert war. Und Caleb hatte sie belogen, als er ihr gesagt hatte, er hätte sich ihr vollständig geöffnet. Das stimmte nicht.


      Doch selbst jetzt, körperlich und seelisch verletzt, wie sie war, wünschte sie sich, ihm zu verzeihen und sich von ihm trösten zu lassen. Sie wollte von ihm umarmt und geküsst und gestreichelt werden, um wieder ruhiger zu werden. Zweifelsohne hatte sie eine Angstattacke. Es war, als litte sie an Entzugserscheinungen einer Droge, und die Droge war Caleb.


      Zitternd seufzte sie, verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien und hörte auf, gegen ihn anzukämpfen. Es würde eine lange, schmerzliche Nacht werden, und der einzige vernünftige Gedanke während all des Zitterns, hervorgerufen durch ihr Bedürfnis, mit ihrem Cáraid zusammen zu sein, war der, dass er zu ihr zurückkommen solle. Ihr einziger Wunsch, dass er nicht verletzt war und kam, um sie zu holen.


      Covent Garden, Restaurant The Ivy. 20:50 Uhr.


      Caleb und As sahen durch das Küchenfenster des Restaurants, wie sich der reservierte Tisch langsam füllte. Sie waren seit einer Stunde da. Hinter ihnen lagen die Kellner und der Chef des angesagten Lokals ausgestreckt auf dem Boden und schliefen entspannt, die einen über den anderen. Kaum dass sie angekommen waren, hatte Menw sie dazu veranlasst, die Augen zu schließen, und so hatten sie die Küche, um alles zu beobachten, was sich im Speisesaal ereignete.


      Das Restaurant »The Ivy«, eines der allerbesten, empfing die ausgesuchtesten Kunden der Stadt. Um einen Tisch zu bekommen, musste man fast drei Monate im Voraus reservieren. Bekannte Schauspieler und Schauspielerinnen ebenso wie wichtige Designer gehörten zur Stammkundschaft. Es saßen bereits Leute an den Tischen, die darauf warteten, bedient zu werden. Sie lasen sich begeistert die Karte durch. Die Tür zum Restaurant öffnete sich, und zwei weitere Pärchen, die Männer allem Anschein nach älter als die beiden Frauen, ließen sich von der Empfangsdame, die zuvor von Caleb hypnotisiert wurde, die Mäntel abnehmen und zu ihrem Tisch führen.


      Cahal stellte sich hinter Caleb und As und beobachtete die Szene mit verschränkten Armen.


      »Sie müssten gleich kommen«, murmelte er.


      Caleb nickte, ohne ihn anzusehen.


      »Geht es meiner Schwester gut?«


      »Menw folgt ihr auf Schritt und Tritt«, antwortete er und lächelte anmaßend.


      Caleb presste die Kiefer aufeinander. Seine Schwester sollte keinerlei Gefahr ausgesetzt sein, und doch war sie es. Eigentlich sollte sie nur dazu da sein, den Wolflingen ihre Anwesenheit durch ihren Duft zu bestätigen.


      Weder Víctor noch Mikhail waren bisher aufgetaucht, und nach allem, was sie seiner Aileen angetan hatten, glaubte er nicht, sich wirklich unter Kontrolle zu haben, wenn er sie sah.


      Alle hatten sich mit den Sprays, die ihre eigenen Gerüche überdeckten, eingesprüht, damit sie nicht ausfindig gemacht werden konnten. Wenn diese Menschen wie erwartet in Begleitung von Wolflingen und Nosferaten kamen, könnten diese sie nicht aufspüren. Menws Untersuchungen der Gegenstände, die bei der Jagd auf sie benutzt wurden, hatten ihnen gezeigt, dass sie diese auch zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Und das hatten sie getan. Jeder von ihnen trug ein schwarzes, an den Gürtel geknotetes Täschchen bei sich, in dem die Notfallmittel gegen ihre Wirkstoffe aufbewahrt waren, für den Fall, dass einer von ihnen in feindliche Hände fiel.


      »Wir müssen das Restaurant evakuieren«, befahl As. »Es sind viele Menschen.«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Cahal mit arrogant hochgezogenen Augenbrauen. »Ich locke sie gedanklich bis zum Ausgang und führe sie von dort nach draußen, aber erst müssen wir abwarten, dass die anderen hereinkommen.«


      As sah hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die Gemüter zwischen Berserkern und Vanir ruhig blieben. Zehn von jedem Klan, die einen auf der einen, die anderen auf der anderen Seite, getrennt von einer imaginäre Linie und auf einen Befehl ihrer Anführer wartend, um anzugreifen. As für die Berserker und Caleb für die Vanir.


      Von weiter hinten drang die erhitzte Diskussion zwischen Menw und Daanna nach vorn, die einzige disharmonische Note in der Grabesstille der Küche.


      »Komm mir bloß nicht näher, Menw«, zischte Daanna ernsthaft erzürnt.


      »Hör auf, dich wie ein kleines Mädchen aufzuführen, okay?«, antwortete Menw, der mit verschränkten Armen vor ihr stand. »Versuch nicht, dich zu entfernen, du entkommst mir nicht. Ich beschütze dich. Wir alle tun das hier. Also versuch, den Plan nicht in den Sand zu setzen.«


      »Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich kann dich nicht ausstehen.« Sie drehte den Kopf weg.


      Menw schaute sie von oben bis unten an, und ein schiefes Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf. »Tatsächlich gefällt es dir, von mir abhängig zu sein«, versicherte er mit erhobenem Kinn und versuchte, sie dazu zu bewegen, das Gesagte zu verneinen. »So kannst du dich rächen«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ein ums andere Mal weist du mich ab, redest nicht normal mit mir, beleidigst mich, behandelst mich mit Verachtung … und das nur, weil du etwas für mich empfindest. Ich habe dich in der Hand, Daanna.«


      Daanna presste die Kiefer aufeinander und die Augen zusammen.


      »Das hättest du wohl gerne«, antwortete sie gereizter, als ihr lieb war. »Mich an deiner Seite zu wissen, so wie früher … wie ein kleines dummes Mädchen, leichtgläubig und naiv. Ich war völlig verrückt nach dir. Erinnerst du dich?«, fragte sie mit vor Wut funkelnden Augen. »Ich war dumm. Bescheuert. Ich habe gegeifert, kaum dass ich dich gesehen habe, und gedacht, dass du … dass zwischen dir und mir …« Sie presste erneut die Kiefer aufeinander, um die Worte nicht auszusprechen, die aus ihr herauswollten. Dann seufzte sie und ließ die Schultern hängen. Sie betrachtete ihn mit ihren faszinierenden grünen Augen, in denen ein gleichgültiger Ausdruck lag. »Gott sei Dank ist das vorbei. Du hast dich darum gekümmert, mir die Augen zu öffnen.«


      Verächtlich schaute sie ihn an und stellte zufrieden fest, wie Menws Kinn zuckte.


      »Bald werde ich dich in Ruhe lassen«, schloss Menw.


      Ob Daanna ihm zuhörte oder nicht, war ihm egal. Er trat so weit von ihr zurück, dass sie einen ganzen Meter Platz um sich hatte.


      »Ruhe!«, erhob sich Calebs Stimme über die anderen, weder sehr leise noch sehr laut, aber in einem Tonfall, der ein ganzes Amphitheater zum Schweigen bringen würde.


      Daanna und Menw gehorchten widerwillig. Menw wendete nicht einen Moment den Blick von ihr ab.


      Eine Gruppe von zehn Männern mit bleicher Haut, großen schwarzen Augen und kurzen schwarzen Haaren trat durch die Tür des Restaurants. Alle trugen feierliche dunkle Kleidung, weit geschnittene Trenchcoats von Armani und glänzend polierte schwarze Schuhe.


      »Verdammt …«, murmelte As. »Vampire.«


      »Und wer ist hinter ihnen?«, flüsterte Cahal, ganz aufgeregt über den bevorstehenden Kampf.


      Hinter ihnen tauchten zwei weitere, elegant gekleidete Personen auf.


      Ein Blondschopf mit Brille, schwarzem Anzug und weißem Hemd. Und neben ihm ein Mann mit weißem Haar, dünnen Lippen und Adlerblick. Beleibt und selbstsicher ließ er seinen Blick durch das gesamte Restaurant schweifen und leckte sich beim Anblick der Menschen die Lippen.


      »Mikhail«, murmelte Caleb wütend und ballte seine Fäuste so sehr zusammen, dass seine Knochen knackten.


      »Täusche ich mich, oder hat Mikhail jetzt spitze Eckzähne?«, fragte Cahal mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Menw, bring Daanna weg«, befahl Caleb. »Die Vampire wissen bereits, dass sie da ist. Sie haben ihre Witterung aufgenommen«, bestätigte er, während er beobachtete, wie die zehn Männer das Kinn in die Höhe streckten und nach seiner Schwester schnüffelten. Ja. Sie hatten sie gewittert.


      Menw packte Daanna am Handgelenk, öffnete die Tür zum Keller und zog sie hinter sich her, weg von dort.


      »Caleb, ich kann auch kämpfen …«, brüllte sie und versuchte sich Menws Griff zu entziehen. Sie sei eine Kriegerin genau wie er. Sie habe gesehen, wie Aileen gekämpft hatte. Sie wisse, wozu Vanirinnen in der Lage seien. Sie könnten sie nicht einfach so übergehen.


      Caleb ging nicht darauf ein und ließ sie von Menw wegbringen.


      »Cahal, wenn diese Schweine zu ihrem Platz gebracht werden, befiehlst du den Menschen im Saal, das Restaurant zu verlassen.«


      »Mache ich sofort, Caleb. Kann ich dich übrigens etwas fragen?«


      Caleb schaute ihn an und nickte.


      »Aileen und du, ihr seid noch nicht miteinander verbunden«, bemerkte Cahal und sah ihn durchdringend an. »Ich habe gedacht, dass bei euch, nachdem ihr die Nacht gemeinsam verbracht habt, das Comharradh25 zu sehen ist.«


      »Wir haben ein paar Probleme«, gab widerstrebend Caleb zu.


      »Brauchst du einen Rat? Ich weiß, ich bin nicht gerade derjenige, der etwas sagen sollte …«


      »Du bist ein Libertin, Cahal. Was weißt du schon von Beziehungen?«, lachte Caleb entspannter.


      »Wenig.« Cahal zuckte mit den Schultern. »Aber ich kenne mich mit Frauen aus, und sie suchen alle dasselbe, und ich kann dir versichern, dass es nicht nur das ist, was wir zwischen den Beinen haben.«


      »Das weiß ich bereits. Danke für die Info.«


      »Ich sage dir das«, insistierte er, »weil Aileen in den Augen der anderen nicht das Zeichen der Exklusivität trägt, das sie tragen müsste, was bedeutet, dass du noch immer kein Paar mit ihr gebildet hast, und Aileen ist – wie soll ich es sagen – richtig scharf und zieht alle Aufmerksamkeit auf sich.«


      »Glaubst du, dass ich das nicht weiß?«, raunte Caleb wütend. »Ich habe das Zeichen auch noch nicht, und ich hoffe, dass wir morgen beim Fest miteinander vereint werden. Ich denke nur an sie, kann nur dann ruhig atmen, wenn ich sie sehe, ertrage es nicht, wenn andere in ihre Nähe kommen … und … ich möchte … ich bin davon abhängig, dass sie mich akzeptiert. Sie ist jetzt alles für mich.«


      »Sie kommt also zu unserem Fest«, antwortete Cahal amüsiert. »Das wird ihr gefallen.«


      »Das hoffe ich.«


      »Die Liebe, Kumpel …« – er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter – »was für ein Mist.«


      Caleb nickte leicht deprimiert, und Cahal beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, damit er sich davon erholte.


      Der Empfangschef führte die Vampire in den separaten Raum, der allein für sie bereitstand, und kam danach zur Küche. Durch einen mentalen Befehl griff sich der junge Maître die Jacke und ging zum Ausgang des Restaurants, wohin ihm die anderen Gäste folgten, und die Tische leer zurückblieben.


      Das Restaurant war in eine bleierne Stille getaucht. Caleb stieß eine der Küchentüren wütend auf und ging mit sicherem Schritt zum abgetrennten Raum.


      »Gehen wir«, befahl er, und seine Haare wippten bei jedem Schritt auf und ab.


      Mikhail runzelte die Stirn, während er seine Umgebung betrachtete. Er war sehr hungrig, zu sehr für seinen Geschmack, und es gab nichts, das seinen Hunger stillen könnte, und sei es nur für fünf Minuten. Er war verzweifelt.


      Nur menschliches Blut schien seinen Appetit zu besänftigen, aber nicht ausreichend. Von dieser roten Flüssigkeit getrunken zu haben ließ ihn zwanghaft noch mehr nach ihr gieren, bis jeder Hals, der an ihm vorbeikam, sich in ein deliziöses und schmackhaftes Menü verwandelte.


      Er ließ seine Zunge zwischen den Zähnen hin- und hergleiten, bis er seine spitzen Eckzähne berührte. Sie missfielen ihm nicht, das stimmte. Sein Leben hatte sich seit seiner Verwandlung nicht übermäßig geändert. Es war noch immer genauso dunkel wie zuvor auch, nur Sonnenlicht war jetzt tödlich für ihn, und das Beißen in Hälse war das Einzige, das ihm in dieser übernatürlichen Welt, die sich jeden Abend vor seinen Augen entfaltete, etwas Frieden brachte. Ja, das war jetzt sein neues Leben. Und sein Hinken war verschwunden.


      Sein Verwandler hatte ihm gesagt, dass ihm, da er von jemandem verwandelt worden war, der nicht seine Auserwählte war, diese eine bestimmte Person fehlte, die ihn nähren würde. Hunger zwang ihn dazu, an anderen Hälsen zu trinken, und wenn er dabei die Menge seines Gewichts überschritten hätte, würde er sich in einen Vampir verwandeln.


      Doch zuvor hoffte er, die eine magische Lösung zu finden, die diese Schwäche heilte. Das war der Grund, warum dieses Schwein ihn verwandelt hatte. Sein Verwandler hatte ihm gesagt, er würde zu lange für ihn arbeiten und hätte den magischen Impfstoff trotzdem nicht gefunden, der die Vanir unbesiegbar machte. Also hatte ihn besagtes Individuum verwandelt und diesen Umstand damit entschuldigt, dass er, wenn er die Schwächen dieser Rasse am eigenen Leib ertragen müsste, auch schneller eine Lösung finden würde.


      Sein Verwandler hatte es deshalb getan, und wäre er nicht der beste Wissenschaftler der Organisation, hätte er ihn getötet, doch sie konnten es sich nicht erlauben, ihn zu verlieren.


      »Sie ist hier«, murmelte Mikhail mit halb geschlossenen Augen. Der Körpergeruch eines Vanir-Weibchens war etwas unwiderstehlich Anregendes für seine neu erhaltenen Sinne. »Wo ist der Wolfling?«


      »Er müsste gleich da sein«, antwortete Víctor und ging nervös hin und her. »Die Eingangstür ist mehrfach auf- und zugegangen. Bestimmt ist er gerade auf dem Weg zu uns.«


      Sie hörten mehrere Schritte, die bestimmt und gewandt näher kamen. Die Vampire standen gleichzeitig auf, ihre spitzen Eckzähne entfalteten sich und ihre Pupillen wurden völlig schwarz.


      »Was ist los mit ihnen?«, fragte Víctor mit aufgerissenen Augen wachsam.


      Mikhail stand langsam von seinem Sessel auf und legte die Hände auf den Tisch.


      »Das sind Vanir«, sagte einer der Vampire.


      »Und Berserker«, murmelte eine andere, von Widerwillen gefärbte Stimme, als ob das Aussprechen dieser Worte seinen Atem auf Lebenszeit verschmutzen würde.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und dahinter tauchte Calebs riesiger, beängstigender Körper auf, gefolgt von As und Cahal.


      In diesem Moment zückten die Vampire ihre Pistolen und schossen kreuz und quer darauf los.


      Einer von ihnen stürzte sich auf Caleb, doch der trat ihn kräftig in den Bauch. Caleb zog den Dolch hinten aus seiner Hose, stellte sich hinter ihn, schnitt ihm die Kehle durch, indem er seinen Kopf an den Haaren nach oben riss und den Kopf vom Rest des Körpers abtrennte. Sein Gesicht war voller Blutspritzer von dem Vampir. Sofort nahm er den Dolch am Griff und warf ihn mit aller Kraft auf Mikhail, sodass dieser von der Wucht des Eindringens in seine Schulter an die Wand geworfen wurde.


      Mikhail stieß einen Schmerzensschrei aus, seine Eckzähne wurden länger.


      Die übrigen Vampire zielten auf die anderen, während diese sich, so gut es ging, vor den Kugeln schützten. Sie waren von Caleb bereits darüber informiert worden, was in diesen Kugeln enthalten war, und keiner von ihnen hatte große Lust, sich einer Schocktherapie dieser Art zu unterziehen.


      As brüllte aus vollem Halse und verwandelte sich. Haut, Muskeln, Knochen – alles war am Auseinanderbersten, bis er Aussehen und Größe eines Riesen angenommen hatte. Einem der Vampire ging die Munition aus, und der Berserker stürzte sich mit einem einzigen Satz auf ihn, trieb seine Faust in dessen Herz und riss es im nächsten Moment heraus.


      Mikhail bedachte das losbrechende Geschehen an diesem Ort mit einem kalten Blick, während er sich den Dolch mühsam aus der Schulter zog. Dieser dunkelhaarige Vanir mit den unglaublich grünen Augen, die Hass versprühten, war hinter ihm her wie ein tollwütiger Hund und hatte ihn mit seinem Dolch getroffen. Er war beeindruckt von der rohen Kraft, die diese Spezies in sich vereinte. Wenn er ihn doch nur in sein Labor mitnehmen könnte … Er musste sich in Erinnerung rufen, dass er jetzt auch einer von ihnen war.


      Tische und Stühle flogen durch die Luft und knallten gegen die Wände des Saales. Ebenso die Messer, die auf die einen und anderen abzielten.


      Sein Verwandler hatte ihm erklärt, Vanir wie Vampire verfügten über starke telepathische Fähigkeiten. Mikhail versuchte sich daran, aber nichts geschah. Er war noch schwach.


      Víctor versteckte sich schnellstmöglich unter dem einzigen leeren Tisch, kauerte sich auf den Boden und bedeckte den Kopf mit den Händen.


      Plötzlich packte ihn eine starke Hand am Hemdkragen.


      »Buh!«, sagte Caleb boshaft.


      Víctor starrte ihn an. »Bring mich nicht um … Bitte … ich …«


      »Halt die Klappe«, schnauzte Caleb ihn mit steinernem Gesichtsausdruck an.


      Er blickte zu Mikhail, der hinter drei Vampiren stand, die noch auf den Beinen waren und versuchten, ihn zu beschützen.


      Cahal bewegte sich auf einen davon zu, und dieser sprang auf ihn los wie eine Katze, die die Krallen ausfährt. Cahal drückte sich ebenfalls nach oben ab, und die beiden knallten in der Luft zusammen, doch der mächtigere Körper des Vanir verankerte den Vampir in der Wand. Cahal holte mit gewandter Geste seinen Dolch hervor und drang damit bis zum Herz des Gegners vor. Die beiden anderen Vampire waren durch andere Hände umgekommen.


      Da Mikhail verletzt und es offensichtlich war, dass sie sich jetzt ihn vorknüpfen würden, er sich nicht ohne fremde Hilfe befreien und somit hier sterben würde, steckte er eine Hand in seine Hosentasche und holte eine kleine Glasampulle hervor. Er schüttelte sie und drückte auf einen Knopf.


      »Jetzt bist du dran, Mikhail«, sagte Caleb mit hasserfülltem Blick. Noch immer hielt er Víctors Körper mühelos in der Schwebe.


      Die beiden Vampire, die noch übrig waren, duckten sich auf den Boden, bereit zu kämpfen wie Raubtiere.


      »Du bist also Caleb …«, stellte Mikhail fest.


      »Wer hat dich verwandelt?«, knurrte Caleb. »Du müsstest tot sein. Wir haben dich in Barcelona sterben sehen.«


      »In gewisser Weise bin ich das ja auch, oder?« Er hob die ergrauten Augenbrauen. »Jetzt bin ich wie du.«


      »Das stimmt nicht.« Verneinend schüttelte Caleb den Kopf. »Du nährst dich von menschlichem Blut, um deinen Hunger zu lindern. Bald wirst du zum Vampir. Das erinnert mich daran, dass der- oder diejenige, der bzw. die dich verwandelt hat, nicht die Absicht verfolgte, sich mit dir zu vereinen. Wer hat es getan? War es Samael? Hat er dich gebissen?«


      Mikhail schnüffelte mit bebenden Nasenflügeln und lächelte, als hätte er ein Ass im Ärmel.


      »Ihr habt meine Produkte verwendet, um euren Geruch zu überdecken. Aber du riechst nach ihr. Du riechst nach Eileen.«


      Caleb knurrte wie ein Tiger, der nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Er wollte diesem Schwein nicht einmal gestatten, ihren Namen auszusprechen. Aileen gehörte ihm. Und Mikhail würde sich den Mund auswaschen müssen, bevor er ihren Namen sagte.


      As knurrte hinter ihm und bleckte die Zähne, begierig, Mikhails Leben ein Ende zu setzen.


      »Zunächst einmal ist das nicht ihr richtiger Name. Wag es nicht, sie erneut beim Namen zu nennen, du Schwein. Du bist weniger als nichts wert«, presste er hervor, machte einen Schritt auf ihn zu und hielt As zurück.


      Mikhail schüttelte den Kopf, tadelte ihn für seine unflätige Ausdrucksweise. »Dann hat sie sich also endlich verwandelt. Ich habe schon gedacht, es würde nie eintreten«, murmelte Mikhail vor sich hin.


      »Es machte dir nichts aus, sie unter Drogen zu setzen, als sie noch ein Kind war. Du wolltest nicht, dass sie sich daran erinnert, wer sie war,« beschuldigte Caleb ihn immer wütender.


      Mikhail zuckte gleichgültig mit den Achseln und lächelte. Blitzschnell setzte er eine Sonnenbrille auf, betätigte den Knopf an der Glasampulle und ein Licht, so grell wie die Sonne, erleuchtete den Saal. Das Licht drang wie bei einem Leuchtturm durch die Fenster des Gebäudes nach draußen.


      Alle hielten ihre Hände schützend vor die Augen, und Mikhail nutzte den Überraschungsmoment und rannte durch den Saal, aber nicht ohne Caleb vorher gesagt zu haben: »Wir werden sie dir wegnehmen, Caleb. Sie wird uns gehören, und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir uns an ihr vergnügen werden. Jetzt bin ich nicht mehr ihr Vater, also ist es kein Inzest. Ach, als ob das für mich einen Unterschied machen würde.«


      »Du bist ein toter Mann«, schrie Caleb, tastete nach ihm, schlug mit seiner freien Hand in die Luft. Víctor tanzte an seinem anderen Arm wild durch die Luft. »Vorher bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?«


      »Mikhail, lass mich nicht hier zurück.« Víctor zog eine kleine Pistole mit Pfeilen aus seinem Gürtel und zielte auf Calebs Brust.


      Dieser spürte ein Stechen in der Brust und warf ihn in irgendeine Richtung von sich. Man hörte einen Aufprall. Danach Stille.


      Einen Augenblick später verschwand das Licht, nicht jedoch seine Auswirkungen. Caleb kniete auf dem Boden und rieb sich die Augen. As behielt seinen Nasenrücken im Blick, schüttelte den Kopf und versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


      »Verdammte Scheiße!«, murmelte Cahal. »Caleb?«


      »Und Víctor?«, murmelte Caleb, der nach und nach wieder klar sehen konnte.


      Cahal sah auf die gegenüberliegende Seite, wo Víctor mit verschobenem rechtem Wadenbein das bleiche Gesicht vor Schmerz verzog. Seine Brille lag zerbrochen am Boden.


      »Ich glaube, du hast ihm das Bein gebrochen, aber wir haben ihn lebend«, antwortete er stolz.


      »Mikhail ist entkommen?«


      »Der Typ ist wie MacGyver. Er hat ein paar unglaubliche Geräte«, bemerkte Cahal, der seine Haare im Samurai-Stil nach hinten band.


      »Verdammt, ich kann meine Hände nicht spüren.« Caleb versuchte, seine Finger zu bewegen, doch es gelang ihm nicht.


      »Lass mal sehen.« Cahal untersuchte ihn. »Scheiße, Mann. Sie haben dich getroffen, Caleb.« Er zog den Pfeil aus seiner Brust.


      »Dann her mit dem Mist, Cahal, her mit deiner Schocktherapie.«


      »Ich glaube nicht, dass es gut …«


      »Halt die Klappe und gib es mir. Aileen muss beschützt werden, und ich kann jetzt nicht schwach sein. Schnell, gib sie mir«, drängte er ihn.


      As trat zu ihnen. Er hatte sein Sehvermögen teilweise wieder zurückgewonnen.


      Cahal beugte sich vor, nahm das Notfalltäschchen des Vanir und holte eine kleine Spritze hervor. Er verpasste sie Caleb in den Hals.


      »Du wirst dich schon bald wieder erholt haben«, sagte Cahal nickend und sah seinen Freund besorgt an.


      »Die Kugeln haben drei meiner Jungs getroffen«, sagte As. »Sie haben sich das von Menw empfohlene Gift injiziert.« Er half Caleb aufzustehen.


      »Geht es ihnen besser?«, fragte Caleb und rieb sich den Nacken.


      »Sie werden ein paar weibliche Zuwendungen benötigen, um das Gift auszuscheiden … du weißt schon«, murmelte As beschämt. »Das Gift ist ziemlich erregend.«


      »Schon gut, As.« Mehr wollte Caleb gar nicht wissen.


      Cahal lächelte und meinte: »Wir haben Víctor. Den werden wir mal schön zum Singen bringen.« Er schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ruh dich aus, Caleb. Du brauchst etwas Erholung.« Dabei blickte er auf Calebs Schritt und unterdrückte eine Lachsalve. »As und ich kümmern uns um das Restaurant und um Víctor.«


      Caleb sah, wie sein Schwanz zu pulsieren begann und ein warmer Schauer seine Wirbelsäule entlanglief. Er versuchte, sich zu beherrschen, und schloss die Augen.


      »Versuch es gar nicht erst, mein Freund«, schlug As mitfühlend vor. »Als ich Noah und Adam heute Morgen abgeholt habe, konnte ich sie im Wagen kaum davon abhalten, auf die nächstbeste Frau loszugehen. Noch nie habe ich Männer so sehr leiden sehen, weil sie eine Erleichterung benötigten. Da sie noch immer mittendrin stecken, sind sie heute Abend nicht mitgekommen.«


      Caleb presste die Kiefer aufeinander. Die Sache war die, er wollte nicht irgendeine Frau, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er wollte Aileen, sie und keine andere. Er brauchte dieses Gift nicht in seinem Blut, um von ihr erregt zu sein, aber wenn über seine sexuelle Begierde hinaus noch ein Aphrodisiakum dazukam, dann war das eine äußerst explosive Mischung.


      »Genieß es, Caleb«, lachte Cahal, packte Víctor bei den Schultern und trug ihn wie einen Sack Kartoffeln fort. »Ein heißer Körper wartet auf dich.«


      »Vorsicht, du sprichst hier von meiner Enkelin«, drohte As.


      »Wir sehen uns später«, murmelte Caleb, als er das Restaurant verließ.


      »Wenn du es überlebst«, rief Cahal amüsiert.


      Caleb antwortete keinem der beiden. Er hörte sie gar nicht mehr. Das Einzige, was er wollte, war, in Aileen einzutauchen. Sie auf jede erdenkliche Weise zu befriedigen. Seinen Hunger und seinen Durst nach ihr zu stillen.


      Das war sein einziger Gedanke, als er in den Himmel aufstieg. Er wusste, wie Aileen reagieren würde, wenn sie ihn sah.


      Obwohl sie wütend auf ihn war, hatte sie Hunger, und ganz bestimmt litt sie deshalb. Aber sie war auch sehr verletzt aufgrund dessen, was heute Morgen zwischen ihnen vorgefallen war.


      Er hatte sie zurückgewiesen und ihr verheimlicht, was er über ihre Eltern herausgefunden hatte. Doch ganz egal, wie zornig sie auf ihn war, im Bett würde er diese Wut gezielt lenken können. Aber dazu müsste er sie zunächst überzeugen. Er wollte das Tier in ihr zähmen.


      Es wurde immer enger in seiner Hose, so sehr, dass es schon schmerzte. In seinem Zustand konnte er nicht einmal sein Verlangen nach ihr kontrollieren, er musste sie einfach erobern, sie musste sich ihm überlassen.


      Mit diesem fixen Gedanken landete er im oberen Stockwerk, wo seine Auserwählte, seine Cáraid, schlief. Er wollte nur sie.


      So erregt wie noch nie zuvor stellte er fest, dass eines der breiten Fenster ihres Schlafzimmers leicht offen stand.
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      21. Kapitel


      Das war die dritte kalte Dusche, die sie an diesem Abend nahm. Sie zog sich das gelbe Nachthemd vor dem Spiegel an. Ihre Schulter pochte, und ihre Lippe brannte. Doch das reichte noch nicht aus, um den Vulkan, der in ihrem Inneren tobte, nicht mehr zu spüren. Ein Vulkan voller Verlangen. Ihre Haut war überempfindlich, das Nachthemd streifte ihre Brustwarzen, streichelte sie, als wären es Schmetterlingsflügel. Sie spürte, wie sie brannte und ihre spitzen Eckzähne schmerzten.


      An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Jeden Moment, jede Minute, jede Stunde dachte sie an Caleb.


      Sie hatte es versucht. Fünf Minuten war sie in der Lotusposition auf dem Bett gesessen und hatte versucht zu meditieren, ihren Kopf frei zu bekommen, nicht an ihn zu denken. Das Resultat war beschämend gewesen. Sie hatte sich auf dem Bett eingerollt, lautlos in die Decke geweint, und ihr Körper hatte vor Kälte gezittert.


      Und wenn sie ihm nun wehgetan hatten? Wenn sie ihn verletzt hatten? Was hatte er entdeckt? Sie war ihm mit Haut und Haaren rettungslos verfallen. Herauszufinden, dass sie ohne ihn nicht würde leben, nicht würde lieben können … brachte sie völlig durcheinander.


      Und wenn sie nun nicht seine Cáraid war? Wenn er recht gehabt hatte? Was sollte sie dann tun? Sollte sie ihn für sich beanspruchen? Sie wusste besser als sonst einer, dass sie, wenn er derjenige gewesen wäre, der sich ihr ausgehändigt hätte, Caleb an den Hals gesprungen wäre und ihn vergewaltigt hätte. Sie begehrte ihn. Sie sehnte sich nach dem Kontakt seines Körpers fast genauso sehr wie nach seiner geistigen Nähe.


      Als sie miteinander schliefen, hatte sie etwas Beunruhigendes herausgefunden. Und diese Stunden des Leidens und des Bittens, er möge zurückkommen, hatten ihr die Augen geöffnet.


      Den glücklichsten Moment in ihren zweiundzwanzig Jahren hatte sie in den Armen dieses Kelten erlebt. Dieser Moment der gegenseitigen Hingabe war reinster Friede, reinste Energie und reinste Symbiose zwischen zwei Seelen gewesen. Und sie bat Gott, wenn er denn da oben im Himmel war, dass keiner Caleb Schaden zufügte und dass er zu ihr zurückkäme, und sei es nur, um sich zu nähren.


      Hieß das, sie war verliebt? Sie hatten sich auf Ebenen miteinander verbunden, die eine starke Bindung zwischen ihnen geschaffen hatten. Das glaubte zumindest sie, denn so wie es aussah, war Caleb danach nicht mehr dieser Meinung gewesen.


      Aber sie hatte auch ihren Stolz und würde ihn um nichts bitten. Wenn er etwas von ihr wollte, dann nur raus mit der Sprache, sie würde es ihm geben, doch wenn er ihr nichts geben wollte, würde sie ihm nicht hinterherlaufen.


      Wenigstens könnte sie mit seinem Blut über die Runden kommen, denn sie hatten sich in der Tat bereits miteinander verbunden, und davon gab es kein Zurück mehr. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, ihren Körper mit jemand anderem zu teilen als mit ihm. Und sie würde vor Eifersucht kochen, wenn er eine andere so berührte, wie er sie zuvor berührt hatte. Und was dann? Verginge die Ewigkeit, ohne dass sie sich an Caleb laben würde? In beständiger Sehnsucht nach ihm?


      Aileen, hast du denn keinerlei Würde? Er hat dich Schlampe genannt. Hat dir gesagt, dass du nicht Frau genug seist. Wach endlich auf.


      Aileen verließ das Badezimmer. Sie umschlang sich mit den Armen in dem Versuch, ihr Frösteln zu unterbinden. Ihr feuchtes Haar fiel über ihren Rücken und tropfte auf ihr Nachthemd. Ein Lufthauch verschaffte ihr eine Gänsehaut, worüber sie dankbar war, denn ihre Haut brannte, als hätte sie vierzig Fieber. Aber woher kam dieser Lufthauch? Alle Fenster waren doch geschlossen. Plötzlich sah sie ihn.


      Caleb. Er war in geduckter Stellung auf dem Balkon, fast auf allen vieren, Wind strich durch seine langen pechschwarzen Haare und sein räuberischer Blick lag auf ihr, hatte etwas Animalisches. Seine Gesichtszüge waren angespannt, seine beeindruckenden Muskeln zeichneten sich unter seinem Muskelshirt ab. Bizeps, Brust und Schultern würden dem besten und größten Boxer der Welt alle Ehre machen. Seine grünen Augen offenbarten ein kleines Funkeln, als sie begierig über sie glitten. Aileen war eine wandelnde Illusion. Genau das Richtige für das GQ-Magazin, den Pirelli-Kalender. Und er hatte sie ganz für sich allein.


      Aileen bekam einen trockenen Mund. Er war im wahrsten Sinn des Wortes eine Bedrohung. Alle Poren seines Körpers verströmten Gefahr.


      Sie waren fast fünf Meter voneinander entfernt in einem Zimmer, in dem die einzige Lichtquelle die Lampen im Garten und die Spiegelungen des Mondes waren, doch selbst so konnte sie Calebs halb offenen Mund und seine Zunge, die über die spitzen Eckzähne glitt, sehen. Dann trafen ihre Blicke aufeinander.


      In dem Moment hoben sich Calebs Mundwinkel, und er lächelte, als hätte er einen Preis gewonnen.


      Aileen war weder darauf vorbereitet, ihn zu sehen, noch darauf, dass sich etwas in ihrem Inneren völlig entspannte. Die Sorge war verschwunden und hatte einer übermäßigen Freude und Aufregung Platz gemacht. Doch damit kollidierten auch andere, widersprüchliche Gefühle und veranlassten sie, einen Schritt nach hinten zu machen.


      Calebs Lächeln erstarb auf seinen Lippen, als er den Zweifel und das Zögern in ihrer Haltung wahrnahm. Ein Schatten legte sich auf seinen Blick. Er machte einen einer Antilope würdigen Satz und kreiste sie an der Tür ein.


      Überrascht betrachtete Aileen die neue Lage. Noch vor einem Moment war eine gewisse Distanz zwischen ihnen, und jetzt stand sie an der Wand, ihr Gesicht eingesperrt zwischen Calebs Händen, die an der Wand neben ihr lagen.


      Aileen schluckte, und Caleb verfolgte aufmerksam die Bewegung ihres Kehlkopfs.


      »Was machst du hier? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


      Caleb schien sie nicht zu hören, nickte aber schließlich.


      »Geht es meinem Großvater gut?«


      »Ja.«


      »Und Noah und Adam?«


      »Ja.«


      »Und … Daanna?«


      »Auch.«


      Sie schwiegen. Calebs Blick fiel auf die Wunde an ihrer Schulter und auf ihr übel zugerichtetes Gesicht.


      »Tut es weh?«, fragte er besorgt, ohne ihre Wange und ihre Lippen aus den Augen zu lassen. Dann strich er mit seinen Fingerknöcheln über ihren Hals, bis er zur verletzten Schulter kam. Er sah sie durch seine dichten schwarzen Wimpern an. In seinen grünen Augen lagen Schmerz und Gewissensbisse. »Kleines …«


      Er würde sie alle umbringen.


      Aileen erschauderte bei seiner Berührung. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen tun sollte, legte sie hinter ihren Rücken, um ihr Verlangen, ihn anzufassen, zu unterdrücken, und presste sie mit ihrem eigenen Gewicht an die Wand. Sie wollte ihm nicht antworten, doch Caleb brachte sie erneut aus dem Konzept. Er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals und stieß einen Klagelaut der Missbilligung gegen sich selbst aus. Wäre er bei ihr gewesen, hätten sie sie bestimmt nicht verletzt.


      Aileen spürte Calebs Atem an ihrem Hals, zwang sich, die Augen zu schließen, und erinnerte sich daran, dass sie atmen musste. Kam es ihr nur so vor, oder zitterte Caleb auch?


      »Wir haben Víctor gefangen«, erzählte er und strich mit seinen Lippen an ihrem Hals entlang. »Morgen werden wir ihn befragen.«


      Aufmerksam lauschte ihm Aileen. Oh Gott. Víctor.


      »Und Mikhail?« Wenn er sie so berührte, konnte sie nichts gegen das Zittern ihrer Stimme und die weichen Knie tun.


      »Mikhail war bei ihm, aber er ist entkommen.« Er lehnte sich nach hinten, wartete ihre Reaktion ab. Sie bat ihn mit ihren lilafarbenen Augen um mehr Details. »Er ist nicht mehr derselbe. Er … Aileen … Jemand hat Mikhail verwandelt. Er ist jetzt wie ich.«


      Aileen stockte der Atem.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Jemand hat Mikhail gebissen und einen Blutaustausch vorgenommen.«


      »Wer? Samael?«, stammelte sie.


      »Gut möglich«, stimmte er ihr zu.


      »War er dort?«


      »Nein. Aber wir hoffen, Víctor befragen zu können, um herauszufinden, inwiefern Samael in das Ganze verwickelt ist. Ich weiß, dass er verantwortlich für das alles ist.«


      »Das weiß ich, aber warum? Oder wofür? Das müssen wir herausfinden.«


      Aileen presste die Kiefer aufeinander, und Caleb wurde es in seiner Hose noch enger, wenn das überhaupt möglich war.


      Bei allen guten Göttern … Sie war eine Göttin mit Stärke und Charakter. Er presste sich erneut an sie und rieb sich dreist mit seinem Geschlecht an ihr.


      »Fragst du nicht, wie es mir geht? Muss ich die Fragen zu allen über mich ergehen lassen, nur die zu mir nicht?«, bemerkte er irritiert.


      Aileen nahm seine Frustration wahr. Sie betrachtete ihn. »Du hast Blut im Gesicht«, fiel ihr besorgt auf.


      »Nosferaten«, murmelte er und rieb sich das Gesicht fluchend schnell mit dem Handrücken sauber.


      Aileen beobachtete ihn und versuchte, die sexuelle Erregung, die durch ihren Körper floss, zu unterdrücken.


      »Du zitterst, Vanir«, murmelte sie mit rauer Stimme, die gar nicht vorgesehen war.


      »Mir ist kalt. Wärme mich«, bat er.


      »Was machst du da?« Sie versuchte sich abzuwenden und das Gesicht zurückzuziehen.


      »Ich bin gekommen, um mich zu nähren«, murmelte er an ihrem Ohr.


      »Hast du mir … die Flasche gebracht?«, fragte sie reserviert und täuschte Gleichgültigkeit vor.


      Caleb presste seine Finger in die Wand, hinterließ tiefe Löcher und war so angespannt, als hätte man ihn ausgepeitscht.


      »Ist es das, was du willst?«


      »Wir haben vereinbart, dass das unser Modus sein wird, einander zu nähren.«


      »Nein, Aileen …« Er hob das Gesicht und rieb seine Nase an ihrer. »Das hast du vereinbart, ich habe dem nicht zugestimmt. Wenn du Hunger hast, weißt du, wo du hineinbeißen musst.« Er riss an seinem Hemd, näherte sich ihr dann mit nacktem Oberkörper und nahm sie zwischen der kalten Mauer und seinem Körper gefangen.


      Aileen atmete ungleichmäßig. Ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig.


      »Beiß mich«, befahl er.


      »Nein«, erwiderte sie schwach. Es fiel ihr ungemein schwer, ihn nicht anzufassen.


      »Beiß mich, Aileen.« Er legte ihr seine starke Hand in den Nacken und zog sie an sich, bis ihr Gesicht an seiner Brust lag. Caleb wusste, dass sie das Pochen ihres eigenen Herzens hören konnte. Wusste sie, wie sehr er sie begehrte? Wusste sie, wie sehr er sie brauchte, oder sah sie ihn immer noch als tyrannischen Gebieter? Trotz des rasenden Verlangens, das in seinen Adern pochte, hoffte er, sie würde von ihm trinken, um ihre Wunden heilen zu lassen, bevor er etwas mit ihr machte, bevor er ihr dieses provozierende Nachthemd vom Körper riss.


      »Nein«, stöhnte Aileen leise auf und rieb ihre Nase an seiner Brust. Sie roch seine Haut, suchte unbewusst nach Spuren von anderen Frauen. Sie nahm nichts wahr außer Calebs fruchtigem Duft. Diese Feststellung erfreute sie und verschaffte ihr große Erleichterung.


      »Ich möchte, dass du mir zuhörst«, murmelte er. »Wenn du wissen willst, was ich alles über deine Eltern herausgefunden habe, was heute im Restaurant passiert ist, dann trink von mir.«


      »Ich habe schon vorher von dir getrunken, und du hast Dinge vor mir verheimlicht. Das kannst du jetzt genauso gut machen.«


      »Aileen«, murmelte er und strich mit seinen Lippen an ihrem Scheitel entlang, »das war nicht gut, das weiß ich.« Er presste seine ganze Männlichkeit gegen ihre Scham, und sie murmelte etwas Unverständliches an seiner Brust. »Kleines, ich habe mich nur schlecht unter Kontrolle, und du musst dich von deinen Wunden erholen. Trink«, befahl er unnachgiebig.


      Aileen schluckte mühsam, wollte seine Hand an ihrem Nacken loswerden.


      »Ich werde nichts trinken«, stritt sie mit ihm.


      Caleb knurrte, wendete sich von ihr ab, um sie nicht direkt hier an der Wand zu nehmen. »Mach es nicht noch schwerer«, bat er, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und zog verzweifelt daran.


      »Was zum Teufel willst du jetzt?«, explodierte sie wirklich wütend. Sie verstand es nicht, sie verstand ihn nicht, und das frustrierte sie. »Ich bin nicht deine Cáraid.« Sie hob das Kinn herausfordernd, und ihre feuchten lilafarbenen Augen glänzten im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel. »Also werde ich dich trotz der Verlangens, das ich verspüre, nicht beißen.«


      Diese Verweigerung offenbarte Caleb, wie verletzt seine Auserwählte war, weil er ihre Zugehörigkeit und ihre Exklusivität in Frage gestellt hatte. Er hatte ihr zeigen wollen, wie schmerzhaft es bei Paaren war, sich einander zu verweigern. Doch als er jetzt sah, wie verletzt und gekränkt sie war, machte er sich Vorwürfe.


      Ja, Aileen war seine Cáraid, und er würde es ihr zeigen.


      »Nein, du wirst mich nicht beißen«, gab er provozierend zu verstehen. »Ich werde dich beißen.«


      Mit diesen Worten beugte sich Caleb über sie, hielt sie fest, indem er ihre Arme hinter den Rücken nahm, und zwang sie dazu, den Kopf zur Seite zu beugen.


      »Nein, hör auf!«, rief Aileen und wand sich, um ihre Kehle freizubekommen.


      Als Caleb Aileens Flehen vernahm, erstarrten alle seine Sinne. Sie stand noch immer mit nach hinten gebeugtem Hals da. Die geschlossenen Augen hatten es nicht geschafft, die Tränen zurückzuhalten, die jetzt über ihre Wangen rannen. Caleb zog sich zurück und ließ sie nach und nach los.


      Plan B. Er würde sie reizen müssen. Er nahm den Dolch aus seiner Hose und schnitt sich in den Hals. Aileens Augen wurden weit beim Anblick seines Blutes, das bis zu seiner Brust und dann noch weiter nach unten bis fast zu seinem Bauchnabel rann.


      »Trink.« Sie musste trinken, damit ihr Körper sich von den vergangenen Schlägen wieder erholte, und dann würde er auch so mit ihr schlafen können, wie er es wünschte. »Heute Morgen hast du mir gesagt, du wärst nicht meine Frau. Du darfst das also sagen und ich nicht? Ist es das, Aileen?«, fragte er und kam ihr vorsichtig näher. »Ich habe mich nur darauf beschränkt zu wiederholen, was du gesagt hattest, Süße.«


      »Du hast dich darauf beschränkt?«, wiederholte sie mit dunkel gewordenen Augen, die der Blutspur auf seiner Brust folgten. »Nein, Caleb. Ich würde nicht sagen, dass du dich sehr beschränkt hast. Heute Morgen hast du dich an mir geweidet«, warf sie ihm bitter vor.


      »Also … hat dir nicht gefallen, was ich dir gesagt habe? Warum nicht? Ich dachte, es würde dich freuen zu hören, was du selbst so bestimmt von dir gegeben hast.«


      Aileen hob den Blick, unschlüssig darüber, wie sie reagieren sollte. Caleb wollte sie wahrscheinlich einschüchtern, damit sie sich erneut erniedrigte, sich ihm erneut auslieferte. Damit sie zugab, wie verletzt sie sich aufgrund dessen, was er gesagt hatte, fühlte, und dann könnte er sich wieder über ihre Schwäche lustig machen. Damit sie das starke Bedürfnis zugab, das sie ihm gegenüber verspürte, ihr Verlangen, ihn zu berühren, zu umarmen, zu küssen und alles zu teilen, alles, was sie hatte, und zwar nur mit ihm.


      »Willst du mich wieder einmal beschämen?«, fragte sie unsicher.


      »Was? Nein, will ich nicht …« Caleb runzelte die Stirn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn mit einer Gegenfrage angriff.


      »Willst du mich beleidigen? Hat es dir noch nicht gereicht, mich heute Morgen zu beschämen?« In ihren lilafarbenen Augen lag Schmerz.


      »Nein, Aileen …«


      »Natürlich nicht. Dir reicht es nie.« Sie wandte sich von ihm ab und schnappte sich eine Kristallschale. Ihr Herz schmerzte, das Atmen fiel ihr schwer. »Ich hatte vergessen, was für ein verdammter Saboteur du doch bist.« Vor Calebs Augen schnitt sie sich mit den Zähnen ins Handgelenk und füllte die Schale mit ihrem Blut. »Lass uns das schnell hinter uns bringen«, entschied sie mit schmerzhaftem, erschrockenem Laut über das, was sie gerade tat. »Du wirst dich niemals mehr über mich lustig machen.« Als die Schale ausreichend gefüllt war, sah sie Caleb an und spürte einen reuevollen Stich, als sie ansehen musste, wie er um seine Selbstbeherrschung rang.


      Calebs Augen nahmen eine dunklere Farbe an, bis sie von gelblichem Grün zu Smaragdgrün gewechselt hatten. Das war zu gleichen Teilen qualvoll und gemein. Wütend auf sie und auf sich selbst ballte er die Hände zu Fäusten, als Aileen ihm die Schale mit ihrem lebensnotwendigen Blut reichte.


      Sie war genauso angespannt wie er, wenn nicht noch mehr.


      »Glaubst du, dass mich das beruhigen wird?«, presste er hervor.


      »Das sollte es«, bestätigte sie so bestimmt wie nur möglich. »Es gibt nichts, das dich aus der Fassung bringen könnte, Caleb. Ich verstehe nicht, wieso du mehr von mir wollen würdest, nachdem du heute Morgen so eindeutig festgestellt hast, dass ich nur ein verzogenes und ängstliches Mädchen bin, das sich selbst überschätzt und für unwiderstehlich hält. Allem Anschein nach habe ich nicht das, was dich in die Knie vor mir zwingt. Dann kann ich also gar nicht deine Cáraid sein.« Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern.


      Caleb stieß einen langen Seufzer aus und fing am ganzen Körper zu zittern an.


      Aileen beobachtete, wie er zusammenzuckte, als wäre er kurz davor, zu platzen und etwas sehr Gefährliches zu entfesseln.


      »Du hast mir gesagt, ich sei nur geil, ich würde mich verhalten wie eine … wie eine …« Sie schloss die Augen und schluckte. Sie war nicht in der Lage, diese gehässigen Worte zu wiederholen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte.


      Die Schale mit Blut verschwand aus ihren Händen und tauchte direkt vor Calebs Mund wieder auf. Der schloss genüsslich die Augen und genoss Aileens Geschmack, der durch seine Kehle glitt. Er leckte sich und knallte die Schale dann aufbrausend an die Wand, wo sie in tausend Stücke zerbarst.


      »Scheiß auf die Schale.«


      »Du verdammter Huren…«, schrie Aileen zornig.


      Caleb packte Aileen an den Schultern und zog sie mit sich in eine andere Ecke des Zimmers. Aileen bemühte sich loszukommen, doch das ließ Caleb nicht zu. Als er sie an die Wand gedrückt hatte, zwang er sie brüsk, sich umzudrehen, sodass sie ihm den Rücken zuwandte.


      Aileen spürte, wie Caleb sich an sie presste und eine seiner großen Hände über ihre Oberschenkel glitt, sich um das gelbe Nachthemd schloss und es dreist nach oben zog.


      »Was machst du da?«, murmelte sie. Sie hatte keine Angst, sie war nicht eingeschüchtert.


      Sie spürte nur, wie ihre Wut von der feurigen Leidenschaft in ihren Lenden niedergezwungen wurde. Sie hasste ihn. Und trotzdem wollte sie alles, was er ihr geben konnte.


      »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt, dass du meine Schwester gerettet hast.«


      »Das habe ich nicht für dich getan …«


      »Aileen …«, raunte Caleb an ihrem Ohr, während er sein Geschlecht an ihr festes Gesäß presste, »das weiß ich bereits. Ich habe heute etwas von diesen lähmenden Mitteln abbekommen, von denen wir heute Morgen gesprochen haben.« Er verbarg seine Nase in ihrem Haar. Aileen wurde bei dieser Ankündigung ganz still. »Oh Gott, du riechst so verdammt gut.« Er legte eine Hand unter ihr Nachthemd und strich mit einer langsamen, sehnsuchtsvollen Liebkosung von ihrem Oberschenkel nach oben bis zu ihrer Hüfte. Er berührte ihre sanfte und feste Haut, hob das Nachthemd dabei an und ließ es an seiner Hüfte aufliegen.


      Caleb wollte ihren nackten Hintern sehen, doch er traf auf ein Seidenhöschen, gelb wie ihr Nachthemd.


      »Lass mich los, Caleb«, schrie sie verzweifelt. »Nein … Tu das nicht, bitte.«


      Caleb achtete auf nichts anderes als auf den Körper dieser Frau. Er streichelte besitzergreifend über ihren Hintern und lächelte. Er war hier der Herr über dieses wunderbare Stück Fleisch. Er war der Einzige, der sich mit Aileen vergnügen konnte.


      »Glücklicherweise«, fuhr er fort, ohne sein Streicheln zu unterbrechen, »hat mir dein Großvater das Gegenmittel verabreicht.«


      »Das andere …«, murmelte Aileen mit gerunzelter Stirn und versteifte sich, als sie sich erinnerte. »Oh, verdammt, dass darf nicht wahr sein … Lass mich sofort los.«


      »Genau. Ich könnte mir bei jeder beliebigen Frau Erleichterung verschaffen. Aber ich bin hier, weil die Einzige, an die ich denken kann, und die Einzige, die ich begehre, vor mir steht.« Er steckte seine Daumen in den Bund ihres Höschens und ließ es langsam nach unten gleiten, wodurch er dieses sexy, schön gewölbte Hinterteil freilegte. Sein Atem wurde unregelmäßiger. »Besänftige mich, Aileen. Verschaff … verschaff mir Erleichterung … Zeig mir, dass du meine Cáraid bist.« Er fuhr mit seinen Zähnen an ihrer Kehle entlang. »Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.« Er lehnte seinen Kopf an ihren Nacken. »Ich weiß, dass du mich auch begehrst, Aileen. Und zwar so stark, dass es einem fast Angst macht. Ich weiß das, weil es bei mir genauso ist.«


      Sie wollte weg von hier, ehe es zu spät war, aber Caleb presste sich stärker an sie. Mit einer schnellen Bewegung biss er sich in die Innenseite seines Unterarms und hielt ihn Aileen hin.


      Bei diesem Anblick wurde sie ganz starr und spürte, wie ihre Eckzähne hervortraten.


      »Vorsicht, Caleb. Entweder bin ich ein kleines Kind oder eine Frau. Such es dir aus, ich kann nicht beides sein. Du hast mir gesagt, ich sei keine Frau, also verwandelst du dich in einen Pädophilen, weißt du das?«


      »Du bist meine Frau. Ich brauche dich.«


      »Aber nach dem, was du gesagt hast, bin ich einfach nur geil«, erinnerte sie ihn voller Groll. »Und brauche ein paar kalte Duschen.«


      »Ja«, erwiderte er und hob seinen Unterarm an Aileens Lippen. »Und du bist meinem Rat gefolgt. Deine Haare sind feucht, und deine Haut ist kühl und … und sanft«, knurrte er, als er das Höschen zur Seite warf. »Doch das reicht nicht. Du brauchst mich, Aileen.« Er unterstrich ihren Namen mit einem klagenden Laut und rieb seine Nase an ihrer gesunden Schulter.


      »Was soll ich tun?«, krächzte sie und beugte sich über seinen Arm.


      Sein Blut, sein Duft, seine Kraft, seine Stimme – alles an ihm zog sie in seinen Bann und ließ ihren Widerstand schwach werden.


      »Trink von mir. Bitte … bitte, Aileen …«, bat er und strich mit dem anderen Arm über ihren Bauch und drückte sie an sich. »Du bist verletzt, und ich will dich heilen. Lass mich in deine Gedanken eindringen, verschließ dich nicht vor mir. Ich ertrage das nicht.«


      »Und ich ertrage dich nicht«, sagte sie wild.


      »Bitte …«


      Aileen schüttelte den Kopf. Der Kloß, den sie in ihrem Hals spürte, tat weh, selbst beim Schlucken. Calebs Oberkörper verströmte Wärme, angenehme Wärme.


      »Ich bin keine Schlampe, hast du verstanden?«


      »Ja, habe ich. Das weiß ich.«


      »Sag es.«


      »Du bist keine Schlampe.«


      »Deinetwegen habe ich mich schmutzig gefühlt, Caleb.«


      Caleb lehnte seine Stirn an ihre Schulter und küsste sie zärtlich.


      »Verzeih mir. Ich wollte dich ärgern, weil du mich zurückgewiesen hast. Nichts von dem, was ich gesagt habe, habe ich gedacht.«


      Aileen schloss die Augen und atmete tief ein.


      »Trink, mo bréagha donn26. Nimm, was dir gehört«, bat er.


      Sie war sich der Eisschicht, die sich um ihr Herz gelegt hatte, nicht bewusst, bis Caleb mit seiner tiefen, verführerischen Stimme in dieser Sprache zu ihr sprach, an die sie sich langsam erinnerte. Mit einem Schlag war das ganze Eis verschwunden.


      Im Geiste begab sie sich zu ihren Erinnerungen von Thor und Jade.


      Eines Abends hatte sie sie heimlich belauscht, als sie miteinander schliefen. Thor hatte das ins Ohr ihrer Mutter Jade geflüstert. Mo bréagha donn. Mein wunderbares Mädchen.


      Sein wunderbares Mädchen. Sie gehörte zu Caleb, dachte sie, während er sie umarmte und festhielt.


      Ihr Körper wurde warm. Ihre Gedanken nahmen Verbindung zu ihrem Körper und ihrem Herzen auf und lösten sich in Calebs starken Armen voll sinnlicher Versprechen auf. Alle mentalen Barrieren verschwanden, als Caleb in der Sprache ihres Vaters mit ihr redete, und sie verschmolz mit ihm. Sie spürte, wie ihre Familie zu ihr zurückkehrte, wie sie Kontakt zu ihren Wurzeln aufnahm und endlich wusste, zu wem sie gehörte. Sie erinnerte sich an das Gälische.


      »Was willst du von mir, Caleb? Was?«, murmelte sie vornübergebeugt, streifte mit den Lippen über das Blut an seinem Unterarm. Wie sehr sie diesen Geschmack mochte. Wie sehr sie ihn brauchte.


      Caleb schloss die Augen und seufzte vor Vergnügen, als sie ganz unverfroren über die Einkerbungen seiner Eckzähne leckte.


      »Liuthad, mo álainn.27«


      »Alles? Aber ich bin nicht die, die du liebst«, flüsterte sie über der Wunde, verdrossen über das, was sie begehrte, und das, was sie nicht tun sollte.


      »Das reicht, Aileen«, flehte er mit herzerweichender Stimme. »Vergiss, was ich dir heute Morgen gesagt habe. Ich weiß ganz genau, wer du bist und was du für mich bedeutest, aber du musst es dir selbst beweisen.« Er leckte ihr Ohrläppchen und biss zärtlich hinein, schickte damit einen Schauder durch ihren Körper. »Du musst mich beruhigen, denn dieser Mist, den sie mir verabreicht haben« – eine seiner Hände glitt von ihrem Bauch zu ihrer Brust und umfasste sie vollständig, bis sie fest und hart wurde – »macht mich wahnsinnig. Und ich kann nur daran denken, in dich einzudringen.« Er massierte ihre Brust und strich dann zu ihrer Hüfte hinunter. Dort ergriff er ihr Nachthemd, das auf seinem Gürtel ruhte, schob es weiter nach oben, während er gleichzeitig jedes Stück Haut, das nach und nach sichtbar wurde, küsste.


      Aileen hatte Mühe zu atmen. Caleb leckte und küsste ihren Rücken, und ihre Beine zitterten. Ein Kuss auf das Steißbein, einen anderen auf die Wirbelsäule, ein Lecken am Rücken, ein zärtlicher Biss in den Nacken.


      Caleb zog ihr das Nachthemd über den Kopf aus, sodass sie völlig nackt vor ihm stand. Er stützte sich mit der rechten Hand an der Wand ab und näherte sich ihrem Rücken mit seiner Brust.


      Aileen senkte ihre Lippen über Calebs blutende Wunde. Sie wusste, dass sie nackt mit dem Rücken zu ihm stand, und wagte es nicht, sich umzudrehen, um ihn anzusehen. Sie war allem, was er tat, völlig schutzlos ausgeliefert.


      Caleb ergötzte sich an ihren Kurven, an ihrer Haut, und grunzend vor Vergnügen presste er sich an sie.


      »Ich möchte ein Teil von dir sein«, murmelte er, und seine linke Hand glitt bis zu ihrem Bauch. »Ich möchte mich nicht mehr mit dir streiten, denn das macht mich fertig. Ich werde geduldig und verständnisvoll sein. Ich will lernen, mit dir zusammen zu sein. So lange war ich von niemandem abhängig, so lange habe ich alle Entscheidungen allein getroffen, dass es mir schwerfällt zu teilen. Es ist anstrengend für mich, etwas abzugeben. Aber ich will das mit dir machen, ich will dich glücklich machen … und dafür werde ich kämpfen.


      »Caleb …«


      »Und ich werde damit anfangen, bis dorthin vorzudringen, wohin dein Körper mich lässt, wohin du mich lässt.« Seine Finger streichelten über ihr schwarzgelocktes Dreieck und spielten damit. »Dir ein außergewöhnliches Vergnügen bereiten, eines, das es nur bei Paaren der Vanir gibt. Lässt du mich in dich?«


      Aileen atmete tief ein und strich mit ihrer Wange über seinen Unterarm. Wie sollte sie mit ihm, mit seinem ehrlichen Bitten umgehen? Da sie sich ihm hilflos ausgeliefert vorkam, biss sie in die Innenseite seines Unterarms und trank von ihm, ohne nett oder vorsichtig zu sein.


      Ihre ganze Wut, ihr ganzer Schmerz, weil sie sich ihm gegenüber so schwach vorkam, kam in diesem Biss zum Ausdruck.


      Caleb spürte, wie seine Erektion wuchs, bis sie schmerzte. Er drückte seine Hand auf Aileens Geschlecht, keuchte vor Vergnügen und ließ Aileen aufstöhnen, als er an ihrem Schamhaar zog.


      Aileen zuckte zusammen, als sie spürte, wie er seine Faust über ihren intimsten Locken schloss, und entschied, mehr zu trinken, riss an seiner Haut, presste die Zähne fester in ihn hinein und hielt seinen Arm mit beiden Händen zurück. Noch während sie trank, spürte sie, wie ihre Schulter ganz von allein heilte, ihre Wange und ihre Lippen aufhörten zu brennen. Caleb heilte sie.


      Caleb stöhnte auf und zog seinen Unterarm weg, der dabei aufriss, und Aileen hätte vor Frustration fast losgeweint. Er hielt sie noch immer an ihrer intimsten Stelle fest, hatte jetzt aber die Hand geöffnet und einen Finger über ihre Öffnung gestreckt.


      Aileen spürte, dass sie feucht war, aber das war ihr egal. Sie brauchte Caleb.


      Calebs Hand ging zum Hosenschlitz, wo er seinen Penis befreite, der pulsierend auf Aileens Hintern zeigte. Er glitt mit seiner verletzten Hand, die durch Aileens wütenden Biss noch immer stark pochte, an Aileen entlang, führte sie hinten an ihrem Oberschenkel nach unten und hob ihr rechtes Bein in einem 90-Grad-Winkel nach oben, während seine andere Hand damit fortfuhr, sie zu erregen und unaufhörlich Druck auf ihre Klitoris auszuüben.


      »Ganz langsam, meine Kleine. Ich weiß, dass du sauer bist. Glaub nicht, dass ich mich dir vorenthalte«, sagte er sanft. »Aber du kannst nicht zu viel von mir trinken, Liebes.« Er presste sich an sie und brachte die Spitze seines Penis unter ihre Öffnung. »Das Gift ist in meinem Blut, und ich will nicht, dass es dir so schlecht geht wie mir. Ich brauche dich, um den Kopf nicht zu verlieren, verstehst du?«


      Aileen stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab und ließ ihren Kopf nach vorn sinken. So gelang es ihr, das Gleichgewicht zu halten, das ganz auf ihr linkes Bein verlagert war. Zitternd schnappte sie nach Luft.


      »Du bist verärgert. Auch ich bin nicht gut auf mich zu sprechen, weißt du?« Er strich mit seiner Eichel über ihre inneren Schamlippen.


      »Warum?« In dieser Position fühlte sie sich sehr unsicher. So machten es die Tiere, das war nicht gerade anständig. »Caleb … was tust du mit mir?«


      »Weil du das Beste bist, was mir in meinem ganzen langen Leben passiert ist, und ich nicht weiß, wie ich dich zum Lachen bringen kann. Ich habe alles kaputt gemacht, dabei möchte ich, dass du dich mit mir wohlfühlst.«


      Aileen hätte am liebsten geweint, als sie diese Liebeserklärung hörte.


      Caleb hob ihr Bein etwas mehr an, drückte sich an ihren Rücken und drang mit einem einzigen Stoß in sie hinein.


      Aileen unterdrückte einen Schrei und legte ihre Wange an die Wand. Es war ganz bestimmt nicht anständig, aber in dieser Position konnte sie ihn bis zu ihrem Bauch spüren, und das Vergnügen war von leichten, schmerzhaften Stichen um ihren Bauchnabel herum begleitet.


      Caleb küsste sie besänftigend auf das Kinn, die Augenbraue, den Mundwinkel. Sie musste sich an ihn gewöhnen.


      »Fühlst du dich wohl?« Er presste sich weiter in sie, glitt nach draußen und dann wieder hinein. »Tut es dir in dieser Stellung weh?« Caleb streichelte sie zwischen ihren Locken und drang gleichzeitig mit seinem glühenden, lüsternen Geschlecht in sie hinein.


      »Nein … Es tut nicht weh.« Sie atmete langsam und tief ein.


      Caleb vertiefte sein Eindringen und hob sie damit fast vom Boden ab. Aileen ließ ihren Kopf nach hinten fallen und lehnte sich an seine Schulter.


      »Ich weiß nicht, ob ich mich weiter zurückhalten kann«, flüsterte Caleb und streichelte sie. Er zitterte vor Schmerzen und musste sich dringend Erleichterung verschaffen. »Das Gift lässt mich an Dinge denken … Es benebelt meinen Verstand.«


      Aileen blickte ihm über die Schulter in die Augen.


      Er schnappte heftig nach Luft, bewegte sich in ihr und versuchte angestrengt, sich zu beherrschen. Er litt, und es gefiel ihr nicht, ihn so zu sehen. Seine Schmerzen waren auch die ihren.


      Aileen schloss die Augen, sie wusste, was zu tun war. Sie ließ ihre mentalen Barrieren fallen, damit sie beide ihre Gedanken teilen konnten, und gab den Weg zu ihrem Kopf frei. Caleb stieß einen Seufzer der Befriedigung darüber aus, erneut mental mit Aileen in Kontakt zu stehen.


      Ach du lieber Himmel … Dieser verwegene Vanir wollte sie mit Haut und Haar.


      Sein einziger Gedanke galt dem, sich in Aileen zu ergießen, das Kamasutra von vorn bis hinten durchzuexerzieren.


      Caleb versuchte, sich aus ihren Gedanken zurückzuziehen, als er sah, wie sehr die Stärke seines Empfindens und das, was er dachte, sie erschreckten. Er war sich im Klaren darüber, dass er alle möglichen wollüstigen Bilder vor Augen hatte – das Gift hielt ihn in einem Zustand der Dauererregung. Um sich im Zaum zu halten, biss er sich selbst in den Unterarm. Der Schmerz würde ihn daran hindern, den Verstand zu verlieren und Aileen mit seinen lasterhaften Gedanken Schmerzen zuzufügen.


      »Nicht …«, bat sie ihn inständig, nahm sein Gesicht in ihre Hände und zwang ihn dazu, sie anzusehen. »Tu dir das nicht an.«


      Seine Lippen waren mit seinem eigenen Blut verschmiert, und seine grünen Augen sahen sie verzweifelt an, als wolle er sie davor warnen, welcher Gefahr sie in seinen Händen ausgesetzt war.


      »Ich will dir nicht wehtun … Ich … ich begehre dich viel zu sehr, Aileen. Und du, du weißt nichts von Sex. Du … du wirst Angst bekommen.« Ohnmächtig schüttelte er den Kopf.


      »Dieses Gift tut dir weh«, murmelte sie und streichelte dabei seine Wange. »Dein Kopf ist eine perverse Hölle, Caleb«, gab Aileen mit einem amüsierten Funkeln in den Augen und zugleich etwas besorgt zu.


      Caleb wollte sich von ihrem von Begierde verdunkelten Blick abwenden. Bestimmt fand sie ihn aufgrund dessen, was sie gesehen hatte, völlig abstoßend und ekelte sich vor ihm.


      Es war ihm nicht möglich zu spüren, was sie von ihm hielt, denn das Aphrodisiakum verwandelte ihn in einen Egoisten, der sich nur für seine eigenen Bedürfnisse interessierte und darauf konzentriert war.


      »Aileen, noch ist Zeit. Wenn ich dich beschäme, dann musst du mich nur öffentlich abweisen und …«


      Aileen versteifte sich und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Pst.« Blind vor Schmerz über Calebs Andeutung hielt sie ihm den Mund mit der Hand zu. »Du beschämst mich nicht. Niemals.«


      Caleb lächelte, und seine grünen Augen wurden wieder dunkler und blitzten siegreich auf. Aileen hatte einen Fehler begangen. Sie begehrte ihn. Er ergriff ihre Hand, zog sie von seinem Mund weg und führte sie an die Wand. Aileen sah erstaunt zu, wie er seine Finger mit ihren verschränkte, seine Hand auf die ihre legte und sie so an der Wand festhielt.


      Wenn Caleb sie provoziert hatte, um herauszufinden, ob sie etwas für ihn empfand, dann war sie wie ein Dummchen darauf hereingefallen.


      »Stütz dich gut ab, Kleines«, murmelte er, während er sich weiter in sie hineinpresste.


      Aileen biss sich auf die Zähne, um ihn nicht mit allerlei unflätigen Bemerkungen zu beschimpfen. Das hier war eine regelrechte Invasion, nur dass sie dieses Mal mit allem einverstanden war, was er ihr geben konnte.


      »Du hast dich entschieden«, sagte er, indem er eine Brust mit seiner Hand umfasste. »Es gibt kein Zurück. Jetzt wirst du mich erleichtern. Wirst du mir zeigen, dass du meine Cáraid bist, mo carbhaidh?« Wieder drang er in sie ein.


      Aileen suchte nach der Hand, die auf ihrer Brust lag, verschränkte ihre Finger mit seinen und führte sie dann zu ihrem Mund. Er hatte sie Carbhaidh, Herzblatt, genannt.


      Caleb beobachtete sie hypnotisiert. Aileen leckte und küsste seine Finger, einen nach dem anderen, und er drängte sich härter in sie hinein, ohne den Blick von seinen langen bronzefarbenen Fingern abzuwenden, die in Aileens wunderschönem Mund verschwanden. Danach platzierte sie einen zarten, bejahenden Kuss auf der Innenseite seiner Hand, bevor sie diese zu ihrer Brust zurückführte und dort festhielt. Er schloss die Finger über ihrer Brust, ihre Hand lag auf seiner.


      Caleb stellte fest, dass seine Hand fast doppelt so groß war wie die von Aileen, und kam sich neben ihr grobschlächtig und riesig vor.


      »Aileen« – er bewegte sich schneller in ihr –, »ich will alles, verstehst du? Nimm mich wie ich bin.«


      »Nimm dir alles, was du von mir willst, Caleb. Ich werde nicht zerbrechen, und ich habe keine Angst. Ich übergebe mich ganz in deine Hände. Ich gebe dir alles. Liuthad«, wiederholte sie auf Gälisch und erlaubte ihm auf tiefe, stürmische Weise, in sie einzudringen. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst, also … tu es, Caleb«, trug sie ihm auf und bewegte ihre Hüften, um sich seinem Rhythmus anzupassen. »Beag is beag.28«


      Grundgütiger … Aileen hatte angeordnet, sie »Biss um Biss« zu nehmen. Caleb verbarg sein Gesicht an ihrem Hals, löste seine Hand von der Wand, griff damit in ihre Kniekehle, hob ihr Bein an und öffnete sie so etwas mehr für sein heftiges Eindringen.


      Caleb stöhnte unkontrolliert, versenkte sich roh und besitzergreifend in ihr. Aileen war damit einverstanden und ließ ihn gewähren, folgte seinem Eindringen, bog sich im richtigen Moment durch und presste sich gegen ihn, wenn das gefragt war. Es war weder sanft noch liebevoll, sondern hart und züchtigend. Doch es gefiel ihr, es entfachte sie wie eine Flamme.


      Die Hitze erreichte ihr Innerstes, ein angenehmes Kitzeln. Und dann die Explosion, in der sich ihre Körper aufbäumten und von jedweder Hemmung befreiten.


      Caleb drängte seine Eckzähne in ihre völlig verheilte Schulter, hielt sie fest wie ein dominantes Tier, während er sie bestieg. Aileen brüllte vor Schmerz und Vergnügen, ließ sich nach hinten fallen, wo sie sich an Calebs breiten verschwitzen Körper lehnte. Sie loderten beide.


      Caleb ließ ihr Bein los und drückte seine Hand auf ihren Bauch, damit sie spürte, wie er sich auf Höhe ihres Bauchnabels bewegte, damit sie ihre eigenen Muskelzuckungen spürte. Caleb veränderte den Rhythmus nicht, schien sich nicht zu verausgaben, während Aileen sich in diesem Bereich leicht gereizt und empfindsam vorkam. Er zog seine Zähne aus ihrer Schulter, gab sie frei, hielt aber mit seinen Stößen nicht inne.


      Aileen presste die Luft zwischen den Zähnen hervor und legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Sie nahm Calebs Hand von ihrer Brust und führte sie zu ihrem Schritt. Sie beugte den Kopf zum störrischen Kinn des Vanir und ließ ihre Lippen auf der Suche nach einem Kuss sanft über seinen halb geöffneten Mund gleiten.


      Er drehte seinen Kopf zu ihr, streifte ihre Wange mit der Nasenspitze. Aileen schnappte nach Luft. Caleb brachte ihren Körper zum Zittern, das Tier in ihm wollte nach draußen, aber er versuchte dennoch weiterhin, sanft zu sein und ihr Vergnügen zu bereiten. Er wollte ihr nicht wehtun. Das beruhigte sie.


      Aileen führte Calebs Finger bis zu ihrer Öffnung und drängte ihn dazu, diesen Lustpunkt zu stimulieren. Gleichzeitig hob sie den Kopf, saugte und leckte an Calebs Lippe. Er öffnete den Mund, bot ihr seine Zunge ruchlos dar. Aileen nahm sie an und umspielte im Gegenzug seine mit ihrer Zunge. Ihre Zungen vereinten sich in einem feuchten, überwältigenden Kuss, der sie mit noch mehr Verlangen und Rastlosigkeit füllte.


      Nach Atem schnappend wich Aileen irgendwann zurück, verlangte mit geschlossenen Augen seine Aufmerksamkeit, bewegte ihre Hüften, um ihre Klitoris an seinen Fingern zu reiben.


      Caleb, der sich weiterhin ohne Unterbrechung in ihr bewegte, hob amüsiert die Augenbrauen, rührte aber keinen einzigen Finger.


      »Was will meine Kriegerin?« Seine Stimme schien vor Lust ganz rau zu sein.


      »Streichle mich«, flüsterte sie schamlos. »Streichle mich hier.« Sie presste seine Finger an ihren Schritt.


      Caleb zerging vor ihrer Bitte.


      »Was immer du willst.« Er küsste sie so heftig, dass sie glaubte, in Kürze das Bewusstsein zu verlieren. Seine Finger fanden geschickt ihre geschwollene, feuchte Knospe und massierten sie. »Alles, was du willst, ich gebe dir alles, was du willst.«


      Aileen stöhnte und ließ ihn noch weiter in sich hineingleiten. Flammen züngelten auf ihrem Körper.


      Ein Windstoß drang durch das offene Fenster herein und erfrischte sie, aber es gab nichts, das sie hätte zurückhalten könnten, nichts, das das Feuer ihrer sich liebenden Körper hätte zum Erlöschen bringen können.


      Ihre Muskeln pulsierten während ihres Orgasmus so stark in ihrem Inneren, dass Caleb sich nicht länger zurückhalten konnte. Er brüllte hinter ihr auf, und beiden zitterten die Knie. Noch immer vereint ließen sie sich von der Wand auf den Boden gleiten.


      Aileen blieb auf Calebs Schenkeln sitzen. Er war in ihr, wie ein Pfahl, und atmete heftig hinter ihr. Mit beiden Händen presste er ihre Brüste zusammen, beanspruchte sie auf nahezu grausame Weise für sich.


      Aileen atmete schwer, versuchte, mit nach hinten gebeugtem, an seiner Schulter abgestütztem Kopf wieder ganz klar zu werden. Sie öffnete die Augen und blickte in Calebs ausgehungerte, die sie flehentlich um mehr baten.


      Er wiegte sich wieder in ihr, ohne ihre Erlaubnis abgewartet zu haben, nahm von ihr, was er wollte, und sie überließ sich ihm.


      Calebs Hand glitt wieder an ihre intimste Stelle und spielte an ihrem Schritt, aber sie zog geräuschvoll die Luft ein, weil sie noch viel zu erregt und empfindlich war.


      »Warte«, bat sie und hielt seine Hand fest.


      »Ich kann nicht«, erwiderte er, stand mit ihr im Arm auf und trug sie ins Badezimmer. Mit einem mentalen Befehl schaltete er die Dusche mit ihren unzähligen Düsen ein und stellte sie hinein. Vorsichtig setzte er sie auf dem Boden ab und zog sich aus ihr zurück, atmete dabei schmerzlich aus. Aileen lehnte sich an die Wand und ließ das Wasser über ihren Körper fließen, doch der Strahl stimulierte sie mehr, als dass er sie entspannte. Sie war viel zu erregt.


      Sie hörte, dass Caleb etwas zu Boden warf. Um ihn zu sehen, drehte sie sich um und stieß mit der Nase fast gegen seine Brust. Wasser lief über sie hinunter, wie der Strom eines Flusses über Felsen. Er presste sie wieder an die Wand, und seine Erektion stand aufrecht wie ein unerschütterlicher Pfahl und berührte seinen Bauchnabel. Aileen lächelte. Er war wie ein Löwe, ließ seiner Beute keine Ruhe, bis er mit ihr fertig war.


      Sie sah ihn von oben bis unten an, wie jemand, der ein süßes Stückchen in der Hand hatte und nicht wusste, wo er zuerst hineinbeißen sollte. Er hielt sie an der Taille fest und hob sie hoch.


      »Caleb …«, stöhnte sie, als er sie zwang, ihre Beine um seine Taille zu legen.


      »Jetzt habe ich keine Hose mehr an«, murmelte er und stellte sich mit ihr unter einen Strahl, der über sie beide hinwegfloss. Er umarmte sie stürmisch und lehnte seine Stirn an ihre Schulter, wollte getröstet werden. Er liebte es, Aileens Haut an seiner zu spüren, eng umschlungen dazustehen.


      Aileen hatte keine Worte. Sie hob eine Hand und strich über sein feuchtes schwarzes Haar, das glatt und lang bis zu seinen Schulterblättern fiel. Sie liebkoste und streichelte ihn.


      Caleb zitterte noch immer.


      Aileens Lippen glitten über seinen gebogenen Hals bis zu seinem Ohr. Sie wusste, worum der Vanir sie bat. Bei dem Gedanken, dass er sie erneut wollte, musste sie lächeln. Er war wirklich unersättlich.


      »Was willst du? Willst du mehr?«, fragte sie verführerisch und küsste ihn sanft auf das Ohr.


      Caleb hob den Blick, und sich anzusehen reichte aus, damit beide wieder füreinander entflammten.


      »Mehr … mehr …«, sagte er, und seine Hände glitten über ihre Schenkel. Er legte seine Unterarme unter ihre Knie und die Hände unter ihr Gesäß, hielt sie so fest. So war sie weiter oben und außerdem in einem besseren Winkel für die Penetration.


      »Ca-leb …«, stöhnte sie und ließ sich erneut von ihm erfüllen, biss sich auf die Lippe und erschauderte. »Vorsichtig …«


      »Pst … ganz ruhig, Kleines«, murmelte er. Er war derjenige, der ihren Körper anhob und senkte, und spürte stolz, wie Aileen ihn in sich festhielt und so ganz frech auf sein Eindringen antwortete. »Ich habe dich.«


      Aileen wickelte ihre Finger in sein Haar, richtete sich auf, drückte ihre Brüste an seine Brust und küsste ihn. In diesem Kuss lag die völlige Hingabe einer Frau zu einem Mann, und er antwortete ihr mit derselben Heftigkeit.


      »Ja … Du hast mich …«, flüsterte sie, und ihre Lippen glitten über seine Backe zu seinem Hals. »Und ich habe dich.« Ihre Zunge glitt spielerisch über seine Halsschlagader, sie biss hinein, presste ihn an sich, zog an seinen Haaren wie ein forderndes Weibchen, das die Stärke und den Schutz seines Partners suchte.


      Caleb grunzte vor Vergnügen, presste die Finger in ihr Gesäß und verfolgte einen stürmischen Rhythmus mit ihren Hüften, bis sie beide gleichzeitig zum Orgasmus kamen.


      Aileen zog ihre Zähne aus ihm heraus, schluchzte mit nach hinten geworfenem Kopf und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen.


      Caleb verhielt sich ganz ruhig in ihr, stützte Aileen erneut an der Wand ab, während er langsam tiefer in sie hineinglitt.


      Er staunte darüber, wie empfänglich sein Mädchen war, wie es ihn mit seiner Scheide umfasste und mit wechselndem Druck stimulierte. Es faszinierte ihn, wie er von ihm aufgenommen wurde, und es gefiel ihm, in ihm zu sein. Für ihn war das der beste Aufenthaltsort. Sein Haus, sein Heim, Aileen.


      »Willst du mich umbringen?« Sie umarmte ihn und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Sie bebte.


      »Entschuldige«, murmelte er und küsste ihre Schulter. »Komm, trocknen wir uns ab.« Ohne sie loszulassen, verließ er die Dusche und griff ein riesiges gelbes Handtuch. Er ging zum Bett, sprang darauf und legte sich dort mit ihr hin. Plötzlich kniete er auf seine Fersen. Aileens Beine waren noch immer um seine Hüfte geschlungen, und er steckte nach wie vor in ihr.


      Caleb legte das Handtuch über seinen Rücken, damit es beide bedeckte.


      Aileen bewegte sich ungemütlich hin und her, versuchte, sich von ihm zurückzuziehen, und war etwas verwirrt, aber Caleb presste sich auf ihr Gesäß und hielt sie in dieser Position fest.


      »Nein«, sagte er mit souveräner Stimme.


      Aileens Blick glitt nach unten, und dann sah sie ihn fragend aus ihren lilafarbenen Augen an. Es war nicht möglich, er konnte nicht mehr wollen.


      »Zieh dich nicht von mir zurück, bitte«, bat er sanfter.


      »Caleb, ich glaube nicht, dass ein weiteres Mal drin ist … Ich … Es tut mir etwas weh …«


      »Doch, du kannst«, ermunterte er sie und bewegte sich in ihr. Dieses Mal langsam und geduldig. »Ich werde vorsichtig sein. Ja. Genau so, Liebes. Nein, mach nicht zu … Ich werde … sanft sein.«


      Aileen schloss die Augen, lehnte ihre Stirn an Calebs und erlaubte ihm, sie mit seiner Kraft zu steuern.


      »Lass mich etwas ausruhen«, bat sie erschöpft. Aber er brachte sie mit seinen Bewegungen erneut an ihre Grenzen.


      »Ich möchte noch etwas weiter hinein …«, bat er.


      Aileen hatte Lust zu lachen. Als ob sie ihm das verbieten könnte … Nichts gefiel ihr mehr, als mit ihm zu schlafen.


      Caleb legte seine Unterarme unter ihre Knie und presste sich hart in sie hinein.


      Aileen stöhnte erneut auf, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hatte sich noch nie so angespannt, so erfüllt gefühlt.


      Dieses Mal war die Tiefe seines Eindringens nahezu erschütternd. Immer wenn sie glaubte, er könne nicht mehr weiter in sie vordringen, war der nächste Stoß noch tiefer.


      »Aileen« – er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, küsste sie, wobei er seine Zunge um ihre schlang – »es tut mir leid, dich angelogen zu haben.«


      Aileen öffnete die Augen und sah, dass Caleb wirklich Reue zeigte.


      »Verzeihst du mir?«, fragte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Aileen schluckte und atmete zitternd aus.


      »Mach das niemals wieder«, riet sie ihm, bedeckte ihn mit dem Handtuch und erwiderte seine Stöße.


      »Und es tut mir leid, was ich dir heute Morgen gesagt habe. Auch da habe ich dich angelogen.« Er presste sie mehr an sich und biss sie zärtlich in die untere Lippe.


      Aileen schüttelte den Kopf, ihre Lippen strichen an seinen entlang.


      »Beleidige mich niemals … niemals wieder. Und mach dich nie wieder über mich lustig«, murmelte sie bekümmert.


      »Nein, nie wieder. Das werde ich nicht. Du hast mich verletzt, als du mich zurückgewiesen hast.«


      »Ich will dich nicht zurückweisen.«


      »Gut.« Caleb betrachtete hypnotisiert ihren Mund mit den vollen Lippen, die vom vielen Küssen leicht angeschwollen waren.


      »Ich habe dich auch angelogen.« Sie schnappte nach Luft. »Ich habe Daanna auch für dich beschützt. Ich wollte nicht, dass …« Sie biss sich auf die Lippe, schloss die Augen, um ihrer Lust noch nicht nachzugeben. Nicht, bevor sie ihm gesagt hatte, was sie wollte. »Ich wollte nicht, dass dir wehgetan wird, und wenn sie Daanna wehtun, dann tun sie auch dir weh.«


      Caleb ließ sie nicht weiterreden. Er küsste sie, bis sie kaum noch Luft bekam. Nur schwer konnte sie sich von ihm lösen und sein Gesicht in ihre Hände nehmen.


      »Und jetzt sag mir, bei welchen Dingen du genau gelogen hast, bevor ich durch spontane Selbstentzündung sterbe. Von all den schrecklichen Sachen, die du mir gesagt hast …« Sie verlor den Faden, als er sie unter den Achseln fasste und leicht anhob, um nach Lust und Laune in eine ihrer Brüste zu beißen. Beißen, nicht küssen.


      Caleb saugte, leckte und füllte sich mit ihr. Aileen stieß einen zischenden Laut aus und schrie vor Vergnügen auf. Er hatte an ihrer Brust gesaugt, und nichts war ihr so erotisch vorgekommen wie das. Dann drang er wieder in sie ein.


      »Sieh mich an«, befahl er ihr und ergriff sanft ihr Haar.


      Aileen glaubte, sie würde sterben, wenn dieser Mann weiterhin so in sie eindrang und intim mit ihr war. Sie blickte ihm in die Augen, in denen unaufhaltsames Verlangen lag. Sie erzitterte erneut.


      »Du hast mich auf Knien, Aileen. Sieh uns an.« Sein Blick glitt über ihre Körper. Ja, er kniete unter ihr. »Du bist die Einzige, die mich dazu bringt. Und jetzt möchte ich, dass du mir zuhörst und mir glaubst, wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe. Du bist kein Kind, sondern eine gestandene Frau.« Ehrfürchtig streichelte er über ihre weiblichen Formen und endete damit, sie beschützend in den Arm zu nehmen. »Eine Frau, die mich wahnsinnig macht, mir den Atem raubt, wenn ich sie nur ansehe. Du bist nicht feige, sondern genau das Gegenteil. Du hast meine Schwester gerettet, als ich es nicht tun konnte, und dich mir übergeben, als du keinerlei Grund hattest, es zu tun. Du bist mutig und wunderschön. Und du … du machst mich verrückt …«


      Aileen konnte nicht anders, sie sah von seinen spitzen Eckzähnen zu seinen Augen, während er sich aussprach.


      »Glaubst du mir?«, fragte er, war ihren Lippen dabei ganz nah.


      Sie war ihm völlig ausgeliefert und nickte, ohne zu blinzeln.


      Nach dieser Beichte gaben sie sich wieder der Lust hin und erreichten gemeinsam den nächsten Höhepunkt. Sie küssten sich, hielten aneinander fest, streichelten sich.


      Caleb lag auf dem Rücken, Aileen auf ihm, auf seiner Brust. Sie konnten beide kaum noch atmen.


      Mit den Händen tastete er nach ihrem Gesicht, zog sie nach oben, damit sie ihn ansah.


      Aileen blickte ihn durch feuchte Wimpern an. Der letzte Orgasmus hatte ihr Tränen in die Augen getrieben, sie lag sehnsüchtig und erschlagen in seinen Armen.


      Caleb streichelte mit seinen Lippen über die kleine, sexy Kerbe an ihrem Kinn und küsste sie dann.


      Aileen richtete sich etwas auf, ließ ihre wunderschöne pechschwarze Mähne über ihn fallen, um ihn ihrerseits bequemer küssen zu können.


      »Gib mir eine Chance.« Er lächelte sie sanft an, während er ihr über den Rücken streichelte, sie innig küsste und ihr all seinen Schutz bot. »Sag es.«


      »In Ordnung, Caleb.« Sie war entkräftet.


      »Geh nie wieder von mir weg, Kleine. Es ist gut möglich, dass wir uns mehr als einmal streiten, aber ich erlaube nicht, dass du wieder abhaust.«


      Aileen sah ihm in die Augen und dann auf den Mund. Sie ließ sich das eben Gesagte durch den Kopf gehen.


      »Dann sprich nie wieder mit mir, wie du es heute Morgen getan hast, Caleb. Das werde ich nicht zulassen. Wenn du mich wieder verletzt, mir auf irgendeine Weise wehtust, du schrecklicher Vanir, dann bringe ich dich um.« Sie ließ ihren Kopf auf Calebs bequeme Brust fallen und rieb ihr Näschen daran, wie eine zufriedene, glückliche Katze.


      Caleb lächelte, und das Zimmer erstrahlte.


      »Aileen, ich will, dass du so einschläfst, mit mir in dir«, murmelte er in ihr langes Haar.


      »So wird das nicht gehen.« Sie küsste seine Brustwarze vertrauensvoll und sah ihn dann wieder an. »Hast du noch immer nicht genug?«


      »Ich fühle mich voll und erfüllt von dir«, sagte er lächelnd.


      »Nein, mein Schatz.« Sie zog die Worte sanft in die Länge. »Ich bin voll von dir, mein Bauch brennt«, murmelte sie und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich würde mich gerne frisch machen.«


      »Fühlst du dich schmutzig?«, fragte er besorgt.


      »Nein, Caleb.« Sie richtete sich wieder auf und küsste seine Lippen, biss in sie hinein und saugte lustvoll daran. »Du bist vielleicht empfindlich«, scherzte sie und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Ich dachte, du wolltest …«


      »Nein«, antwortete er, während er ihren Rücken massierte. »Ich mag es, dich so zu halten. Wenn ich dich um mich spüre, dann geht es mir besser, Álainn.« Er legte seine großen Hände auf ihr Gesäß und drückte sie an sich. »Wirf mich nicht raus.«


      »Ist das ein Befehl?« Sie fuhr mit ihren Lippen über seine Haut und zog dann, als sie ihn ansah, ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben.


      »Nein, das ist es nicht.« Er sah auch sie an. »Ich bitte dich darum. Aileen, bitte …«


      Sie streckte ihre Hand aus und legte ihre Finger auf seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wäre es heller gewesen, hätte Caleb schwören können, dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte, um nicht laut loszulachen.


      »Sei still, Kleiner«, ahmte sie seinen Tonfall nach. »Ich habe noch nie so geschlafen, ich wusste noch nicht einmal, dass das überhaupt möglich ist, aber ich glaube, nichts könnte mir besser gefallen, als mit dir in mir einzuschlafen, du Dummkopf.«


      Sie schaute zu den Fenstern und befahl ihnen, sich zu schließen. Dann ordnete sie den Jalousien an, sich ganz herunterzulassen.


      »Wir wollen doch nicht, dass die Morgensonne sich über dich ergießt, oder?«, flüsterte sie lächelnd. Sie küsste ihn sanft auf die Lippen und lehnte sich an ihn.


      Aileen schloss die Augen an seiner Brust, und auch wenn Caleb das gar nicht erst zugelassen hätte, verspürte sie keinerlei Bedürfnis, von ihm abzurücken. Caleb deckte sie zu, lächelte, als er ihre von sexueller Befriedigung gefärbten Worte hörte, küsste sie auf den Scheitel, und sie schliefen ein.


      Es fehlten noch zwei Stunden bis zum Morgengrauen. Caleb konnte seine Augen nicht von diesem temperamentvollen, wunderschönen Mädchen abwenden, das er in den Armen hielt. Eines von Aileens straffen Beinen ruhte auf Calebs Hüfte.


      Er schaute sie fasziniert an und spielte mit einer ihrer schwarzen Strähnen zwischen den Fingern. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten. Sie waren durch das Reiben ihrer Körper und seine Küsse leicht gerötet, und auf der linken zeichneten sich die Kerben seiner Eckzähne ab. Er überlegte, ob er dieses besitzbeanspruchende Mal mit seiner Zunge ganz heilen oder aber halb verheilt lassen sollte. Ihm gefiel die Vorstellung, ein Zeichen ihrer geteilten Leidenschaft auf Aileens Körper zu hinterlassen. Sie gehörte ihm, verdammt noch mal.


      Aileen hatte auch seine Wunden nicht verschlossen, doch sie wusste nicht, dass ihr Speichel vernarbend wirkte, wenn sie den Körper ihres Auserwählten mit dieser Absicht leckte.


      Er schon. Sein Zeigefinger glitt über ihr Grübchen am Kinn, und er lächelte stolz. Er hätte gerne, dass sie sein Zeichen trug, zuerst würde er sie allerdings fragen. Zu anderen Zeiten hätte er das einfach entschieden, ohne nachzufragen, doch diese Frau war so wichtig für ihn, dass er nicht zulassen konnte, das kleine bisschen Vertrauen, das sich in diesem amourösen Intermezzo von letzter Nacht gebildet hatte, durch seine Arroganz und Launen zerstören zu lassen.


      Nie zuvor hatte er eine Frau auf diese Weise genommen, so gierig und süchtig. Sie hatte auf alle seine Bewegungen reagiert, hatte alle Hemmungen bei ihm verloren. Allein der Gedanke, wie oft sie miteinander gekommen waren, bescherte ihm wieder einen Steifen. Ihr Stöhnen, wie sie sich auf die Lippe biss, ihre vor Verlangen gefärbte Stimme. Was für eine Frau!


      Er zog Aileens Körper an sich heran, musste aber die Zähne zusammenbeißen, als sie ihn unbewusst in sich festhielt. Er musste ein Lachen unterdrücken.


      Sie schlief noch immer, und doch wollte seine Cáraid nicht, dass er sich von ihr entfernte. Eine Welle der Befriedigung und etwas, das an unendlich tiefe Zärtlichkeit erinnerte, wärmten ihn. Er fühlte sich erneut lebendig.


      
        
          26 Mo bréagha donn: keltisches Gälisch für »mein wunderbares Mädchen«.

        


        
          27 Liuthad, mo álainn: Im keltischen Gälisch bedeutet es »alles, meine Schöne«.

        


        
          28 Beag is beag: keltisches Gälisch für »Biss um Biss«.

        

      

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Aileen öffnete die Augen und fand sich an Calebs Brust wieder. Sie verbarg ihre Nase darin, als wäre es das Normalste auf der Welt, rieb sie zärtlich an ihm, während sie seinen Duft tief einatmete. Er roch so verdammt gut … Eine seiner Hände ruhte auf ihrem rechten Oberschenkel, der ganz auf Calebs Hüfte lag.


      Ihre Hand lag auf seiner Pobacke, hielt ihn fest, damit er nicht aus ihr herausglitt. Bei dem Gedanken, was zwischen ihnen alles passiert war, errötete sie.


      Miteinander zu schlafen war etwas ganz und gar Unglaubliches. Zum ersten Mal vertraute sie einem anderen blind. Sie hatte Caleb nicht nur ihren Körper, ihre Seele und die Hälfte ihres Herzens übergeben, sondern wirklich alles.


      Aileen betrachtete ihn beim Schlafen. Sein Kinn verlor den strengen, herrischen Zug, der ihn so schnell aus der Haut fahren ließ. Er war entspannt, und seine halb geöffneten Lippen waren das Verführerischste, was sie je gesehen hatte.


      Wie er sie geküsst hatte, wie ehrlich die Worte waren, die sie aus seinem Mund vernommen hatte. Sie spielte mit ihren Muskeln und streichelte so seine gesamte Länge in ihr. Er war noch immer in ihr. Sie erbebte, als sie feststellte, dass er auch in entspanntem Zustand einfach riesig war.


      Wie er sie gebissen hatte. Was für ein Johannisfest … In dieser Nacht mit Caleb, in der er ihrem Körper Achtung gezollt hatte, hatte sie das schönste Feuerwerk ihres Lebens gesehen.


      Sie seufzte mehr als zufrieden, berührte diese sündigen Lippen mit den Fingern und skizzierte ihre Formen und Umrisse nach.


      Ja, was für eine Nacht. Gerade dann, als sie geglaubt hatte, er würde sie erneut demütigen und sie würden wieder anfangen zu streiten, hatte er sie mit all seinen Liebeserklärungen überrascht.


      Doch zu sehr wunderte sie sich nicht darüber, denn sie empfand dasselbe für ihn. Und in der Zwischenzeit war es ihr egal, ob das genetischer, spiritueller oder emotionaler Natur war. Caleb hatte all das zugegeben, was sie selbst dachte.


      Sie lächelte und war dankbar dafür, eine solch explosive Nacht erlebt zu haben. Ja.


      In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geschützt. Sie konnte die Ruhe und Gelassenheit genießen, die eine wirkliche Umarmung verschaffte. Eine bärige Umarmung wie die von Caleb. Sie musste wieder lächeln. Sie legte ihr Gesicht an seine Brust, atmete tief ein und ließ sich von seinem Duft forttragen.


      Was für eine Nacht …


      Sie spürte Calebs Berührung. Er streichelte über ihr Haar, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Sie war ein Segen, und er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihm gehörte, dass sie entspannt auf ihm lag. Sie vertraute ihm so sehr, dass sie nackt halb auf ihm lag und schlief.


      Aileen streckte sich wie eine Katze, rieb sich unbewusst mit der Wange an Calebs Brust. Sie traf auf seinen Blick, lächelte und küsste seine Brustwarze, als wäre das das Normalste auf der Welt.


      »Zeit aufzustehen?«, fragte sie heiser.


      »Ja. Jetzt kommt der Moment, in dem du mir sagst, dass du nichts von mir wissen willst und dass das, was zwischen uns war, nicht so wichtig ist, und so weiter und so fort …«, sagte er und unterstrich es mit lustigen Gesten.


      Aileen stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn mit einer Mischung aus Vergnügen und Kummer an.


      »Das werde ich nicht sagen.« Zärtlich schüttelte sie den Kopf. »Du brauchst nicht nervös zu werden.«


      »Du wirst das nicht sagen?«


      Wieder schüttelte sie den Kopf und küsste ihn auf die Wange.


      »Ich bin nicht nervös«, markierte er den Starken.


      Aileen nickte, und etwas in ihrem Inneren löste sich. Natürlich war er nervös. Sie hatte am eigenen Leib gespürt, wie schmerzhaft eine Zurückweisung des Partners sein konnte, und war sich sicher, dass Caleb sich nicht so verletzlich fühlen wollte. Aber das war er. Ihretwegen.


      »Natürlich. Dazu sage ich nichts, mein Krieger. Aber …«, murmelte sie, während sie zu seinem Ohr wanderte und sein Ohrläppchen leckte und spielerisch hineinbiss. »Mhmmm … du riechst so gut … Ich werde dir hallo sagen. Hallo.« Sie rutschte nach unten und küsste seinen pulsierenden Hals und die Abdrücke ihrer Eckzähne.


      »Hast du mich gezeichnet?«, fragte er mit schwacher Stimme.


      Stolz betrachtete Aileen ihre Abdrücke auf Calebs Haut.


      »Ja. Und du hast mich auch gezeichnet«, antwortete sie.


      Caleb hob die Hand und strich mit den Fingern über das Zeichen, das er ihr auf Brust und Hals hinterlassen hatte.


      »Soll ich dir das wegmachen?«


      »Nein.« Beleidigt hob sie ihre Hand zum Hals und verdeckte das Zeichen.


      Caleb lächelte, wartete einen Augenblick und zog dann die Augenbrauen nach oben.


      »Und mich fragst du gar nicht, ob ich dein Zeichen tragen will?«


      »Ganz egal, was du sagst, du behältst mein Zeichen.« Sie huschte so schnell aus dem Bett, dass sie Caleb keine Zeit ließ, sie zurückzuhalten, und ging ins Badezimmer. »Ich will nicht, dass du sie wegmachen lässt!«, rief sie ihm zu.


      Caleb lächelte und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er blickte lange Zeit zur Decke und dachte daran, wie besitzergreifend Aileen doch war.


      Findest du mich besitzergreifend?


      Ich denke schon.


      Und das gefällt dir nicht?


      Caleb antwortete nicht, und Aileen wurde unruhig. Die Hände auf die Hüften gestemmt, kam sie aus dem Badezimmer heraus und sah ihn drohend an.


      »Ich habe dich etwas gefragt, Caleb.«


      »Komm her und finde selbst heraus, was mir gefällt und was nicht«, forderte er sie grinsend auf und zog sich mit einem Ruck die Decke vom Leib.


      Aileen musste gar nicht erst näher kommen. Calebs Erektion zeigte, wie sehr er sie begehrte.


      »Wie ist es möglich, dass du noch immer Lust hast?«, fragte sie und sah seinen Körper fasziniert an.


      »Du kommst fast um vor Verlangen, mich anzufassen.«


      »Ja, aber wenn wir nur unseren Instinkten folgten, dann wären wir die meiste Zeit in irgendeiner horizontalen Lage.« Sie warf ihr Haar nach hinten und hielt ihm lächelnd ihre Hand hin. »Komm mit mir.«


      »Und was machen wir damit?« Er sah auf seine Erektion.


      »Beachte sie einfach nicht«, sagte sie mit ausgestreckter Hand. »Immer will das da im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen«, scherzte sie.


      »Wohin bringst du mich?«


      Caleb verschränkte seine Finger mit ihren, erstaunt darüber, wie viel Frieden ihm diese Berührung brachte.


      Aileen führte ihn ins Badezimmer.


      »Ich habe ein Aromabad eingelassen«, verkündete sie verführerisch und zog ihn zum riesigen Jacuzzi.


      Caleb war ganz verrückt nach Aileens weicher Haut und ließ sich langsam mit ihr ins Wasser gleiten. Das Wasser war heiß, doch er glühte wie ein Vulkan. Er sah sie von oben bis unten an und konnte ein begehrendes Aufseufzen nicht unterdrücken.


      »Das hier ist so groß wie ein Pool«, sagte Aileen, die nicht bemerkte, wie er sie ansah. »Dieses Haus ist beeindruckend, ich kann gar nicht glauben, dass es mir gehören soll.«


      Caleb machte einen Schritt auf sie zu und stellte sich ganz dicht an ihren Rücken. Aileen lehnte sich an ihn und ließ sich von ihm streicheln und berühren, wie es ihm beliebte.


      »Es gehört dir allein, Aileen. Du bist zu einer reichen Frau geworden.« Sanft küsste er sie in den Nacken.


      »Schon komisch«, murmelte sie mit geschlossenen Augen, überwältigt von Verlangen.


      »Was denn?« Calebs Daumen strichen über ihre Brustwarzen, und dann leckte er ihre Schulter.


      »Mein neues Leben. Diese Vertrautheit …« Aileen drehte sich zu ihm um und umfasste seine Schultern. »Alles, was passiert, wenn wir beide zusammen sind.«


      »Das ist normal zwischen denen, die dazu bestimmt sind, einander zu gehören.« Caleb lächelte, umfasste ihre Taille, um sie hochzuheben und nach Lust und Laune zu küssen. Er war fasziniert davon, mit wie viel Selbstverständlichkeit Aileens Körper auf seinen ansprach. Er strich mit der Zunge über ihre Lippen, die vom vielen Küssen ganz weich waren.


      »Das heißt …« Sie wendete den Blick ab, um seinen fragenden Augen nicht ausgesetzt zu sein. »… wir werden alles miteinander teilen?«


      Caleb sah sie unumwunden an, versuchte herauszufinden, warum ihre Stimme ihn aufhorchen ließ.


      »Ja, ich will alles mit dir teilen.«


      »Ich begleite dich, um Víctor zu befragen.«


      »Das habe ich mir bereits gedacht«, lenkte er ein.


      »Gut. Das ist ein guter Anfang«, versicherte sie und lächelte ihn freudig an. »Aber ich will noch etwas anderes.«


      »Aha. Und was willst du, Aileen?«


      »Teile das, was du in den Videos der gespeicherten Daten von Mikhails Firma gesehen hast, mit mir.« Sie umarmte ihn fester, als sie sah, wie er sich verkrampfte. »Zeig mir, was sie meinen Eltern angetan haben, Caleb.«


      »Nein.«


      »Nein?« Aileens lilafarbene Augen blitzten warnend auf.


      »Nein, Aileen. Verlang das nicht von mir«, sagte er. Seine Stimme war von Sorge erfüllt. »So etwas will ich dir nicht zeigen.«


      »Ich will es aber sehen«, beharrte sie unnachgiebig. »Das waren meine Eltern.«


      »Das wird dir wehtun.« Er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals und strich ihr tröstend über den Rücken. »Und das kann ich nicht erlauben. Ich bin dazu da, dich zu beschützen, und nicht …«


      »Das reicht, Caleb. Ich bin erwachsen.« Ihre Stimme allein war eine Herausforderung. »Wenn du mir das abschlägst, dann kommen wir nicht gut miteinander klar.« Sie ließ ihre Hand zu seinem Schritt gleiten und spürte, wie er durch ihre Berührung hart wurde. »Lass mich in deine Gedanken. Jetzt.« Sie starrte ihn an und drang wie eine Eroberin in seine Gedanken ein.


      Caleb war völlig verblüfft. Aileen setzte seinen Kopf und seinen gesunden Menschenverstand außer Gefecht. Sie war in seinen Erinnerungen, und er war ihr sprichwörtlich ausgeliefert. Sie hatte sich seiner Gedanken und seines Körpers bemächtigt, und er kam sich geschändet vor.


      Er könnte seine Schwester dafür umbringen.


      »Verdammt, Aileen …« Sie war sehr stark, und er konnte sie nicht aus seinen Gedanken verdrängen.


      »Verschließ dich nicht«, murmelte sie, drängte sich an seinen Körper und vergrub ihre zweite Hand in seinem Haar. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn, drang mit aggressiver Zunge in ihn ein.


      Caleb wurde klar, dass er sich ihr nicht widersetzen konnte. Sie war ein richtiggehender Wirbelwind. Aileen war in ihm, wühlte in seinen Erinnerungen und seinen Gefühlen herum. Sie war in seiner Nase, ihr Geruch machte ihn wahnsinnig, und ihre Berührung war überwältigend.


      Aileen massierte noch immer seine gesamte Länge, aber sie genoss diese Berührung nicht, sondern verfolgte nur ihr Ziel. Sie traf auf eine mentale Barriere, drückte sie auf, doch er hielt dagegen.


      Halt an, Liebes …, bat er.


      Lass mich Caleb. Ich will es sehen, knurrte sie verärgert und biss ihn in die Lippe, während ihre Hand schneller über seinen Ständer glitt.


      Caleb schloss die Augen, warf den Kopf nach hinten, um vor Vergnügen aufzustöhnen, doch Aileen hielt ihn an den Haaren fest und verlangte Gehorsam.


      Hör auf, dich zu widersetzen, bitte! Sie ließ seine Lippen los, auf denen sich zwei Blutstropfen abzeichneten, die er ihr zu verdanken hatte.


      Du kämpfst mit harten Bandagen, sagte Caleb erregt durch dieses Messen ihrer beider Willensstärke.


      Aileen hatte gute Lust, einfach loszuschreien, als sie sah, wie Caleb sich vor ihr verschanzte. Das hatte nichts mit Vertrauen zu tun, und in diesem Moment wollte sie keinen Schutz, sie wollte nur, dass er sie die Wahrheit sehen ließ.


      Die mentale Tür war direkt vor ihr. Wenn sie sie niederriss, würde er nichts tun können, und ohne weiter darüber nachzudenken, packte sie seine Hoden und presste fest zu. Caleb war in der schwächeren Position, Aileens Liebkosungen ausgesetzt, und als sie ihn auf diese Weise anfasste, zuckte er heftig zusammen und öffnete überrascht die Augen.


      Sie schaute ihn daraufhin entschuldigend an, drängte ihre Zähne in seinen Hals, Caleb musste sich geschlagen geben und alles, wirklich alles, öffnete sich für sie.


      Sie sah alles. Wie ihre Mutter auf dem Metalltisch lag, weinte, Thors Namen rief, während andere sie mit allen möglichen Instrumenten zur Ader ließen. Sie sah Thor, der brüllte und mit vor Schmerz geröteten Augen auf die Metallwände einschlug, getrieben von dem Bedürfnis, seine Cáraid zu beschützen.


      Getrennt voneinander, in aneinander angrenzenden Räumen, hörten sie die Schreie und das Schluchzen des anderen, ohne sich gegenseitig schützen oder wärmen zu können.


      Ihre Mutter – tot. Ihr Vater – wahnsinnig. Und schließlich …


      Aileen zog ihre Eckzähne heraus, schluckte heftig und blickte ins Leere. Sie spürte nicht, dass Caleb ihr Handgelenk von sich wegzog, es zusammenpresste, damit sie ihn losließ. Auch Caleb hatte vor Schmerz glänzende und gerötete Augen.


      Aileen blickte auf ihre Hand, die Caleb so sehr festhielt, dass ihre Knöchel ganz weiß waren. Weiß durch die Anspannung und das Leiden, dem sie trotz Calebs Warnung beigewohnt hatte. Plötzlich wurde ihr ganz schlecht, nicht nur aufgrund dessen, was sie gesehen hatte, sondern auch aufgrund dessen, was sie Caleb angetan hatte, damit er endlich nachgab.


      »Caleb, ich …« Sie blinzelte nicht, ihre Lippen bebten, und Tränen flossen unaufhaltsam über ihre Wangen. Sie war völlig entsetzt, so war sie nicht.


      »Hast du gesehen, was du sehen wolltest?« Caleb zog ihre Hand weg und atmete schmerzhaft aus, als er spürte, wie seine Hoden darum kämpften, wieder ihren Normalzustand anzunehmen.


      »Ja«, erwiderte sie niedergeschlagen.


      »Ich hoffe, es geht dir jetzt besser«, murmelte er und tauchte unter das Wasser.


      Caleb war stinksauer.


      Sie hatte ihn erregt, um seine Mauern einzureißen, und dann, als er ihr völlig ausgeliefert war, hatte sie ihm wehgetan.


      Aileen sah, wie Caleb wieder an die Oberfläche kam, der muskulöse Rücken aufrechter als sonst, und versuchte, eine Normalität an den Tag zu legen, die nicht existierte. Er griff sich das fruchtige Duschgel, füllte etwas davon in seine Hand, doch anstatt es auf seinem Körper zu verteilen, drehte er sich zu Aileen und sah sie an.


      »Komm her«, befahl er ihr. »Ich will dich einseifen.«


      »Bitte?«


      »Du sollst herkommen.«


      Aileen machte zwei unsichere Schritte nach vorn und stellte sich vor ihn hin.


      Ihr Körper zitterte noch immer aufgrund der Bilder, die sie gesehen hatte, und der Tränen, die nach wie vor über ihre Wangen strömten. Außerdem fühlte sie sich schrecklich, weil sie Caleb wehgetan hatte. Das war ein gemeiner Zug von ihr gewesen.


      »Wie geht es dir?« Caleb presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne früher oder später herausspringen müssten.


      »Schlecht.« Sie wendete den Blick von seinen wütend dreinblickenden grünen Augen ab.


      Caleb explodierte. »Warum, glaubst du, wollte ich dich nichts davon sehen lassen? Hm? Antworte mir.«


      »Ich …«


      »Schau dich an. Glaubst du, es gefällt mir, dich so zu sehen?«


      Aileen schüttelte den Kopf. Sie wollte ihren Tränen freien Lauf lassen und von ihm getröstet werden.


      Caleb fasste sie an den Schultern, folgte seinem Instinkt jetzt, wo er ihre Gedanken nicht mehr lesen konnte, und umarmte sie, sodass ihr Körper überall von ihm berührt wurde. Er streichelte ihr über den Rücken, seifte sie ein, ging zu einer Massage über und warf sich selbst seine schlechte Laune vor.


      Aileen verbarg ihr Gesicht an Calebs Schulter und weinte hemmungslos und herzzerreißend. Calebs Liebkosungen trösteten sie.


      »Pst … ganz ruhig, meine Kleine. Schon okay.« Er wiegte sie wie ein kleines Kind. »Ich wollte dich nicht anschreien.«


      »Das ist schon in Ordnung, Caleb. Ich verdiene es nicht anders, … ab… aber ich musste einfach wissen …« Sie schnappte nach Luft.


      »Das war nicht nötig.«


      »Na… natürlich war es das. Das wa… waren meine El… Eltern.« Sie legte ihre Arme um seine Taille und hielt ihn fest. »Das ist schrecklich. Wie können sie nur so etwas tun?«


      »Das Böse nimmt viele Formen an. Du hast nur eine davon gesehen.«


      »Sie haben sie umgebracht. Gefoltert. Sie hatten kein Mitleid …« Wut mischte sich in ihre Stimme.


      »Das weiß ich, Kleines.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und streichelte ihr über das Haar.


      »Ich will, dass wir zu Víctor gehen.«


      »Das werden wir noch heute tun.«


      »Ich will jetzt hin«, verlangte sie, fest an ihn geklammert.


      »Wir kümmern uns gemeinsam um Víctor.« Er schob sie etwas von sich und hob ihr Kinn an, um ihre Tränen mit seinen Daumen fortzuwischen. »Du und ich. Wir gehen demnächst los. Aber jetzt entspann dich etwas und lass dich von mir streicheln.«


      Aileen spürte, wie Calebs Blick sie mit Wärme erfüllte. Bei ihm war sie sicher und beschützt. Etwas in ihrer Brust dehnte sich aus, als sie sich darüber klar wurde, dass sie in seinen Armen die Wärme des Zuhauses wiederfand, das sie nie gehabt hatte.


      »Ich kann nicht in deine Gedanken eindringen, Aileen.« Eine seiner Hände glitt in ihren Schritt und streichelte sie dort sanft, erregte sie willentlich. »Du bist sehr stark. Woran denkst du gerade?«, fragte er neugierig, als er ihre Augen aufblitzen sah.


      Sie dachte daran, ihm zu sagen, dass sie ihn brauchte und dass sie ihn für immer an ihrer Seite haben wollte. Doch die Bedeutung dieses Gefühls, dieser Enthüllung, die der Wahrheit entsprach, ließ sie davor zurückschrecken.


      »Daran, dass es mir leidtut. Es tut mir leid, dir wehgetan zu haben.« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht vor Lust über das, was Caleb weiter unten fabrizierte, aufzustöhnen. Sie ergriff sein Handgelenk und zog es von sich weg.


      »Du bist eine großartige Strategin«, lächelte Caleb, aber seine Augen blickten ernst. »Zuerst lässt du mich glauben, dass du mich willst, und dann …« Er übertrieb beachtlich, doch es gefiel ihm, Aileen Reue empfinden zu sehen.


      »Und ich wollte dich auch.«


      »Das stimmt nicht. Du hast es getan, um im Vorteil zu sein.« Seine Hände glitten bis zu ihrem Hals, und dort strich er mit den Daumen über ihre Halsschlagader. Er freute sich zu sehen, wie sich ihr Herzschlag bei dieser Berührung beschleunigte.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und machte ein ehrlich betrübtes Gesicht. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leidtut«, flüsterte sie. »Ich wollte dich so anfassen, wie du mich anfasst, aber es hat mich wütend gemacht zu sehen, dass du mir ausgeschlagen hast, worum ich dich bat. Das war grausam.«


      »Und verstehst du jetzt, warum, Aileen?«


      Aileen nickte schweigend, aber unverzagt. Sie hob den Blick und starrte in seine Augen mit einem Funkeln, das Caleb nicht zuordnen konnte.


      »Jetzt habe ich es einmal auf deine Weise gemacht. Ich war egoistisch, grausam und böse. Sehr böse. Es steht zehn zu eins für Caleb. Du gewinnst immer noch haushoch.«


      Caleb sah sie drohend an, doch sie hatte recht. So hatte er sich am Anfang ihr gegenüber verhalten.


      »Aber ich kann das, was ich dir angetan habe, wiedergutmachen«, murmelte Aileen ohne einen Hauch von Scham.


      Caleb musste nach Luft schnappen, um vor dem blitzartigen Verlangen, das seine Leiste und seine Wirbelsäule durchlief, nicht schwach zu werden.


      »Was willst du mit mir tun?«, fragte er erstickt.


      Aileen streckte ihre Hand aus, bis sie Calebs erregte Länge erneut streichelte. Er war hart, warm und vom Wasser noch ganz nass. Zwischen ihren Händen fuhr er in die Höhe und wurde noch größer.


      »Ich kann dich streicheln, wenn du willst.«


      »Wirst du mich wieder so zerquetschen wie vorher?«


      »Nein«, wimmerte Aileen voller Bedauern. »Komm her.« Sie küsste ihn sanft auf die Wange, um diese Erinnerung auszulöschen. »Was ich sagen wollte, ist … Ich könnte dich so streicheln«, flüsterte sie, verbarg ihr Gesicht an seinem Hals und massierte ihn mit einer Aufwärts-abwärts-Bewegung.


      »Ah …«


      »Tue ich dir weh?« Ihre Zunge glitt über seinen Kiefer, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen und das getrocknete Blut von dort abzulecken. Dann zog sie sich mit feurigem Blick zurück.


      »Bei allen guten Göttern, Aileen, ah …«


      »Ah …? Was soll das heißen?«, fragte sie amüsiert. Ihre zweite Hand glitt über seinen Rücken zu seinem Gesäß, in das sie ihre Finger hineinpresste. »Ich mag es, wenn du in meiner Hand größer wirst, Caleb. Das gefällt mir.« Sie beugte sich nach unten, bis sie Calebs Brustwarze im Mund hatte. Sie biss und leckte daran, wie er es bei ihr gemacht hatte. »So fühle ich mich, wenn du mich dort küsst. Es ist, als würde alles um mich herum verschwinden.«


      Caleb, dessen Augen bis dato geschlossen waren, öffnete sie mit einem sinnlichen Glitzern im Blick. Er drängte sie an die Wand des Jacuzzi, küsste sie unersättlich auf den Mund, öffnete dabei ihre Lippen und zwängte seine Zunge wie ein Eroberer in sie hinein.


      Aileen lächelte, während sie sich von ihm überrollen ließ.


      Sie verwöhnte ihn mit den Händen, und er wiegte sich ungehemmt und ungeniert, erbebte zwischen ihren Fingern. Sie genoss sein Verhalten, seine völlige Hingabe.


      Diesem Mann gefiel Sex mit ihr, und er war nicht in der Lage, das zu verbergen. Er nahm sich, was er wollte, und das faszinierte sie, denn genau dieses Verlangen zwang sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, dazu nachzugeben. Nur dass jetzt, abgesehen von dem Verlangen, noch eine viel stärkere Bindung zwischen ihnen war. Mächtiger. Etwas, das jedwede Sache bewegen, sie verändern, aufbauen oder zerstören konnte, und das ängstigte sie mehr als sonst etwas.


      »Aileen, deine Freunde sind unten und warten auf dich«, ertönte Marías Stimme durch die Sprechanlage.


      Caleb und Aileen sahen verwirrt auf die Sprechanlage.


      »Gib keine Antwort«, flüsterte er, legte seine Hände auf ihre Brüste, massierte sie und verschlang sie mit Blicken, als hätte er eine Torte vor sich …


      Aileen musste ihr Gesicht an Calebs Brust verstecken, damit er sie nicht lachen hörte. Caleb lächelte, als er spürte, wie ihre Schultern vor Lachen zuckten.


      Er schaute Aileen an und beobachtete, wie sie ihn in ihrer Hand noch immer hin und her gleiten ließ.


      »Ich will zusammen mit dir hierbleiben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und den Rest meines Lebens so von dir berührt werden.«


      »Wir müssen nach unten, Caleb.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn sanft und verführerisch auf die Lippen. »Sie wollen wissen, ob ich noch am Leben bin.«


      »Warum sollten sie das bezweifeln?


      »Gestern warst du nicht gerade zahm.« Sie zog die Augenbrauen nach oben und lächelte. »Vielleicht glauben sie, dass du mich verschlungen hast.«


      Caleb sah sie von Kopf bis Fuß an, und sein Blick wurde dunkler. »Noch nicht. Aber vielleicht heute Nacht …«


      »Hör auf, oder wir kommen nie hier heraus«, schimpfte sie und schob ihn weg, um aus der Badewanne herauszusteigen.


      »Warte.« Er fasste sie am Arm, damit sie sich umdrehte. Er ergriff ihr Kinn und hob es an. »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt, Aileen.«


      Aileen verkrampfte sich. Bedankt? Für ihre Dienste bedankt?


      »Wie bitte?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Caleb verstand, dass seine Worte ihr Angst machten. Bestimmt dachte sie, er wolle ihr erneut wehtun.


      »Ich danke dir, mich angenommen zu haben. Gestern, als die Schmerzen mich fast ganz aufgezehrt haben, warst du mein Heilmittel.« Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Und ich möchte, dass du weißt, was für ein Geschenk das für mich war, das beste, was ich jemals bekommen habe. Du bist das Allerwichtigste für mich, meine Cáraid, und du musst wissen, dass ich auf dich achtgeben werde.« Aileen schluckte und war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Er küsste sie innig, umarmte sie fest, und sie erwiderte dies, indem sie ihm die Arme um den Hals legte und ihn fest an sich drückte. Ihre Lippen waren reinster Honig für den Vanir.


      »Gehen wir nach unten?«, fragte sie bewegt. Sie war sich nicht sicher, ob sie mehr sagen konnte, denn sie hatte gleichermaßen Lust, vor Freude zu lachen und zu weinen.


      Ich will auch auf dich achtgeben, dachte sie gerührt.


      Caleb nickte und half ihr, aus der Badewanne zu steigen.


      Als sie nach unten ins Wohnzimmer kamen, ging Caleb voraus, hielt sie mit ineinander verschränkten Fingern an der Hand.


      Beide trugen legere Kleidung. Er abgetragene Jeans mit einem schwarzen Hemd. Sie eine eng anliegende, tief geschnittene schwarze Hose und ein weißes Oberteil, das ihren flachen Bauch, ihren Hüftknochen und ihre schlanke Taille zur Geltung brachte.


      Aileen durchlebte gerade ein richtiggehendes Gefühlschaos. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie ihre Zuneigung und ihre Sehnsucht jede Minute stärker wurden, egal, ob sie zusammen oder getrennt waren.


      Caleb warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu und zog die Mundwinkel zu einem bezaubernden, aufreizenden Lächeln nach oben.


      »Ich mag es, dich an der Hand zu halten. Das gibt mir ein gutes Gefühl.«


      Es gefiel ihm, weil es ein besitzanzeigendes Zeichen war. Aileen gehörte ihm, und er wollte, dass alle es wussten.


      »Du sagst gar nichts? Antwortest du mir nicht?«, fragte er und gab vor, beleidigt zu sein.


      »Nein«, räusperte sie sich. »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.«


      »Ich möchte, dass du laut sagst, was du für mich empfindest.« Er blieb vor ihr stehen und fasste sie an den Schultern. »Ich würde sehr gerne Schönes von deinen Lippen vernehmen. Meine ach so sympathische Schwester hat dir beigebracht, dich zu schützen, und jetzt verschließt du dich beständig vor mir. Ich hätte keinerlei Probleme, in deine Gedanken einzudringen, wärst du nicht halb Berserker, doch das bist du, und dadurch wird alles schwieriger, denn deine mentalen Muster ähneln den ihren und können von einem Vanir nicht gelesen werden. Außer du öffnest dich für mich … aber das machst du nicht. Also weiß ich nicht, ob ich mich richtig verhalte oder nicht«, gab er bedrückt zu. »Wirst du mich für immer außen vor lassen?«


      Aileen bedachte ihn mit einem langen Blick. Er schien wirklich traurig. Caleb wollte Schönes von ihr hören, wollte ihre Gedanken teilen.


      »Ich brauche etwas Intimsphäre, und du teilst deine Geheimnisse auch nicht gerade mit mir«, beharrte sie stur auf ihrer Vorgehensweise.


      Schweigend sahen sie einander an, musterten einander sorgfältig, ohne genau zu wissen, wer die Beute und wer der Jäger war. Sie hatten ein Vertrauensproblem, und das war beiden klar.


      »Ich möchte, dass du mir vertraust«, murmelte er und hob ihr Kinn mit einer Hand an.


      »Das ist nicht einfach, Caleb. Du weißt sehr viel mehr als ich, Dinge, die wichtig für mich waren und die du mir nicht gesagt hast, weil …«


      »Weil ich dich beschützen wollte«, verteidigte er sich.


      »Du verwechselst Schutz damit, mich nicht einzubeziehen. Manchmal hilft einem dieses Wissen, besser vorbereitet und stärker zu sein.« Sie hob eine Hand und strich über seine Wange. »Ich verstehe, dass das eure Art ist, euch zu verhalten. Ihr seid so. Aber, Caleb, du hast es hier mit niemandem von deinem Klan zu tun. Ich bitte dich, mich Teil deiner Welt werden zu lassen, und das bedeutet auch, mir alles zu erzählen. Verstehst du das? Bring mir bei, was du weißt.«


      »Deine Art zu denken ist ganz anders als meine, Aileen.« Er rieb sich wie ein Hund an ihrer Hand. »Wenn ich dir alles beibringe, wirst du mich begleiten wollen, du wirst mit mir kommen wollen. So bist du, das habe ich in dir gesehen. Es macht mir Angst, dich einer Gefahr auszusetzen. Und ich will dich ganz für mich allein.« Er umarmte sie, als wolle er sie niemals mehr freigeben. »Dich an einem Ort festhalten, wo keiner dir etwas antun kann.«


      »Wenn du mich wegdrängst, wirst du mir wehtun.« Ihre Stimme wurde von seiner Brust gedämpft.


      »Aber das würde dich nicht umbringen.«


      »Es gibt viele Arten zu sterben«, murmelte sie. »Ich bin nicht schwach.«


      »Nein«, sagte er stolz und verliebt. »Das bist du nicht. Du bist wie meine Schwester. Sie drängt immer darauf, uns zu begleiten, und ist sich der Gefahr, was es für uns bedeutet, eine Frau zu verlieren, nicht bewusst. Kämpfe sind nicht für etwas so Schönes wie eine Frau gemacht. Ihr versteht uns nicht … Frauen sind das Wertvollste für uns. Wie, glaubt ihr, sollen wir auf dem rechten Weg bleiben, wenn euch etwas angetan wird? Wer soll uns dann weiterhin erleuchten?«


      »Doch auch ohne zu kämpfen gibt es viele Möglichkeiten, wie wir euch unterstützen, euch helfen könnten«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Ihr beschützt eure Frauen viel zu sehr, bewahrt sie so misstrauisch auf wie irgendwelche Schätze, statt sie in der Welt, in der ihr lebt, mit ihren Fähigkeiten und ihrer Sensibilität aufleben und leuchten zu lassen. Ich … ich könnte nicht mit dir zusammen sein, wenn du mich so behandeln würdest, Caleb.« Sie wendete den Blick ab, damit er das Glänzen in ihren Augen von den aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte. Es schmerzte sie zutiefst, sich diesem Dilemma ausgesetzt zu sehen.


      »Du hast recht«, antwortete er unerwartet. Zwar konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber Auserwählte waren mitfühlend, und er nahm ihre Zerrissenheit wahr. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich werde es versuchen.« Er nahm ihr Gesicht und küsste sie so unglaublich zärtlich, dass sie sich an sein Hemd klammern musste, um nicht zu Boden zu sinken. »Weinst du, weil es dich schmerzen würde, dich von mir fernzuhalten, wenn dem so wäre?«, fragte er sie, seine Stirn an ihre gelehnt.


      Aileen schluckte den Kloß, den sie in ihrem Hals spürte, hinunter und sah ihn mit flehentlichen Augen an. »Ich weiß nicht, warum ich weine.« Sie schüttelte den Kopf. »Du verwirrst mich, Caleb.«


      »Aber ich weiß es. Du weinst, weil es schmerzhaft für dich wäre.« Er legte ihr die Finger auf die Lippen, damit sie nicht widersprach. »Es würde dir wehtun, weil du mich …«


      »Na endlich, Caleb«, unterbrach Daannas Stimme ihre Unterhaltung abrupt.


      Caleb und Aileen drehten sich leicht beschämt um, da sie so innig beieinandergestanden hatten.


      Daanna bemerkte Aileens Tränen und runzelte die Stirn. »Ich habe euch bei etwas unterbrochen. Das tut mir leid.«


      »Nein, alles in Ordnung.« Rasch wischte sich Aileen die Tränen weg. »Wir waren auf dem Weg nach unten.«


      »Aileen.« Caleb griff sie am Handgelenk.


      »Später, Caleb«, sagte sie so leise, dass nur er sie hören konnte.


      »Aber ich …«


      Später, heute Abend, wiederholte sie lautlos.


      Caleb nickte. Er war nicht sehr gut im Warten, Geduld war nicht gerade eine seiner Tugenden.


      Dann also heute Abend. Er verschränkte seine Finger wieder mit ihren, und gemeinsam stiegen sie die Treppe ganz hinunter.


      Alle hatten sich in der riesigen Küche versammelt. Daanna sah ihren Bruder und Aileen an, als wolle sie herausfinden, warum sie geweint hatte. Menw und Cahal fielen vor Ruths und Gabriels erstaunten Blicken über den Inhalt des Kühlschranks her. María bereitete ein paar Waffeln zu, um den Hunger von allen zu sättigen. Noah und Adam waren soeben eingetroffen. Noah hatte sich auf die Arbeitsfläche der Küche gesetzt, und Adam lehnte am Tisch neben dem Stuhl, auf dem Ruth Platz genommen hatte.


      Tatsächlich versuchten alle, so zu tun, als wollten sie sich nicht davon überzeugen, dass es Aileen gut ging, dass sie noch in einem Stück war. In Wirklichkeit aber wollten sie sich Gewissheit darüber verschaffen, dass das junge Paar zumindest nicht stritt.


      »Wie geht es dir, Aileen?«, fragte Ruth besorgt. »Du weißt schon … Geht es dir … gut?«


      »Ja«, sagte María. »Wie hast du geschlafen, Kleine?«


      Aileen unterdrückte ein Lächeln, als sie sah, wie alle auf eine Antwort warteten. Caleb amüsierte sich über ihre Besorgnis. Gabriel schaute ihn jedoch an wie jemand, der auf Rache sann.


      »Gut«, antwortete Aileen lächelnd, um sie zu beruhigen. Sie nahm sich eine Mango, schälte und zerteilte sie und reichte Caleb ein Stück, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie intim das vor den Augen der anderen war. »Ich habe sehr gut geschlafen, auch wenn ich mit dem Einschlafen so meine Probleme hatte.«


      Caleb sah sie amüsiert an, seine grünen Augen leuchteten warm. Er griff nach ihrem Handgelenk, führte ihre Hand an seine Lippen und steckte sich ihre Finger mitsamt dem Stück Obst in den Mund. Aileens Mund öffnete sich leicht, als sie spürte, wie er einen Finger nach dem anderen ableckte und ihr dann einen Kuss auf die Handfläche gab.


      »Mhmmm … Lecker!« Er lächelte schalkhaft.


      Caleb … benimm dich, ordnete sie ihm an.


      Du reichst mir eigenhändig Essen und sagst mir dann, ich solle mich benehmen? Das ist verdammt erotisch, Kleine.


      Das reicht, rede nicht solchen Blödsinn. Du findest es auch noch erotisch, wenn du einem Schwein beim Kacken zusiehst.


      Caleb musste lauthals loslachen. Es war eines dieser Lachen, die im Bauch entstehen und dann die Kehle kitzeln. Ein ehrliches Lachen, das seine Schwester und seine Freunde überraschte und auch sie zum Lächeln brachte. Sie blickten Aileen daraufhin zustimmend an, befürworteten Calebs junge Cáraid.


      »Okay«, sagte Ruth mit hochgezogenen Augenbrauen und blickte Aileen gefällig an. »Ja, es geht dir gut.«


      »Dann … habt ihr also gut geschlafen. Tut dir nichts weh, Caleb?«, fragte Cahal schmunzelnd mit verschränkten Armen. »Gestern warst du ziemlich unpässlich.«


      Aileens Augen blitzen wütend auf.


      »Sehr gut, Cahal«, erwiderte Caleb und blickte Aileen ausgehungert an. »Mir tut nichts mehr weh.«


      »Was hatten Sie denn?«, fragte María und tauchte ein paar Waffeln in Schokolade.


      Daanna räusperte sich, als sie die Zeichen ihrer Eckzähne am jeweils anderen Hals sah, zwar kaum sichtbar, aber dennoch Zeichen. Endlich ging es mit dieser Verwandlung voran.


      »Die Eier«, ließ Menw verlauten und brachte damit alle zum Lachen.


      »Bitte?«, fragte María mit weit aufgerissenen und viel zu unschuldig dreinblickenden Augen.


      »Eier«, verbesserte er sich. »Könnte ich auch ein paar Spiegeleier haben?«


      »Aber natürlich«, erwiderte María eifrig. »Daanna, könnten sie mir wohl Menws Eier bringen?«


      Diese Bemerkung traf alle so unvorbereitet und plötzlich, dass sie erneut losprusteten. Sie konnten sich nicht länger zusammenreißen.


      Daanna sah sie verstohlen an … Sie nahm die Eier vom Tisch und schlug sie selbst in die Pfanne.


      »Zwei Eier, gut durch. Vielleicht noch Toasts?«, schlug Daanna vor.


      »Junge, Junge …«, murmelte Cahal, der sich vor lauter Lachen die Tränen abwischen musste. »Du hast es vielleicht hart.«


      María ging aus der Küche und ließ sie allein.


      Menw antwortete nicht. Er starrte Daanna an. Ihre Art, wie sie sich bewegte, ihr elegantes und sexy Auftreten machten sie unerreichbar.


      Ruth musterte Menw und Daanna mit den Augen einer Kupplerin. Dann lächelte sie, als sie sah, wie entspannt und locker Aileen in Calebs Nähe war. Und schließlich musste sie sich umdrehen, um die beiden Berserker anzuschauen. Noah verhielt sich vorbildlich. Adam, der neben ihr stand, schien jeglichen Platz und alle Luft im Raum für sich einzunehmen.


      Adam sah sie an. Er lächelte nicht, machte nichts, damit sie sich wohler fühlte. Er sah sie nur an, als gäbe es sonst niemanden in der Küche.


      »Gut«, sagte Noah »wie ich sehe, geht es dir gut, Aileen. Das freut mich.«


      Aileen errötete, aber nicht zu sehr, um den Blick abzuwenden. »Danke. Seid ihr deshalb alle hergekommen?«, fragte sie und schnitt ein weiteres Stück von der Mango ab und steckte es sich in den Mund. »Um zu sehen, ob ich noch am Leben bin?«


      »Bevor ich antworte«, sagte Adam, »was dürfen die beiden alles hören?« Er zeigte auf Ruth und Gabriel.


      »Bitte?« Ruth drehte sich zu ihm um, und ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten ungläubig. »Glaubst du, ich erinnere mich nicht an die andere Nacht? Soll ich dir die Narben zeigen, die ich auf meinem Bauch habe?« Verärgert zog sie ihr schwarzes T-Shirt nach oben und zeigte allen einen phantastischen Teil ihres flachen Bauchs mit dem Diamanten im Nabel. Die Narben waren fast verschwunden. »Ich weiß ganz genau, worüber ihr sprechen werdet, versuch also nicht, mich auszugrenzen.«


      Adam knurrte merkwürdigerweise und beugte sich über sie, um sie vor den Blicken der anderen zu schützen. Das zwang sie dazu, sich nach hinten zu lehnen.


      »Und ich weiß ganz genau, was dir geschehen ist. Bedeck dich wieder«, sagte er kalt. »Ich war dort. Wir waren alle dort. Es ist nur so …« Er brachte die Worte nicht heraus, drehte sich um und redete mit Aileen. »Sie sind menschlich.«


      »Hundert Punkte für dich«, platzte Gabriel heraus. »Entspann dich, so schlimm ist das nun auch wieder nicht.«


      »Hallo, ich bin hier«, sagte Ruth verärgert, weil sie sich übergangen fühlte.


      »Es ist nicht gut, wenn sie darüber Bescheid wissen. Das war es noch nie«, fuhr der Berserker fort.


      »Zu spät«, murmelte Ruth. »Wir wissen bereits alles.«


      »Es ist gefährlich, dass sie«, fuhr Adam fort, ohne auf sie einzugehen, »von unserer Existenz wissen. Sie bringen uns in Gefahr.«


      »Hör mal, Süßer«, widersetzte sich ihm Ruth. »Glaubst du etwa, wir sind so verrückt, dass wir ausplaudern, was wir erlebt haben? Meine Freundin ist eine halbe Werwölfin mit spitzen Eckzähnen. Glaubst du, ich würde sie in Gefahr bringen? Ich bin nicht so bescheuert, als dass ich etwas hiervon enthüllen würde.«


      »Ich vertraue meinen Freunden, Adam«, sagte Aileen und ging zu ihnen. »Sie würden niemals etwas sagen.«


      »Bist du dir da sicher?«, fragte er und sah Ruth dabei auf eine Art und Weise an, die ihr gar nicht gefiel. »Die hier ist anders. Ich kann sie riechen.«


      »Jetzt mach mal langsam«, warnte Gabriel und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      »Du kannst mich riechen?«, wiederholte Ruth und stellte sich direkt vor ihn. Er war gut aussehend, verdammt gut aussehend. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, du Köter. Mir gefällt nicht, wie du mit mir redest.«


      »Wie hast du mich genannt?«, fragte er amüsiert über Ruths Unverfrorenheit.


      »Köter.«


      »Jetzt hört doch mal auf, ihr zwei«, ordnete Aileen an, die Ruths und Adams Verhalten überraschte. »Meine Freunde bleiben, Adam. Ich werde sie nicht aus meinem Leben drängen.«


      »Genau, ich bleibe. Will sagen, wir bleiben.« Ruth blickte zu Gabriel. »Wir haben die ganze Nacht über das geredet, was wir hier erlebt haben. Wir wollen euch dabei helfen, Vampire und Wolflinge zu vertreiben.«


      »Du kannst keinen vertreiben. Du bist ein Magnet für Probleme, meine Hübsche«, unterbrach Adam sie.


      Ruth sah ihn befremdlich an. Sie verstand nicht, warum er ihr gegenüber eine solch aggressive Haltung an den Tag legte.


      »Was ist los mit dir? Hast du deine Ration Royal Canin heute nicht bekommen? Armer Kerl«, zischte Ruth herausfordernd. »Gibt es keine Leine für ihn?« Wütend schaute sie Noah an.


      »Aber sicher doch. Willst du eine Peitsche?«


      Ruth wurde ganz blass bei dieser Bemerkung. Sie sah Adam an, als wüsste er Dinge von ihr, die sie in Vergessenheit wissen wollte. Als würde er sie kennen.


      »Adam.« Aileen umarmte rasch ihre Freundin, die ganz bleich war. Nur sie kannte die schrecklichen Details aus Ruths Leben, und sie würde nicht zulassen, dass jemand sie noch einmal so verletzte. »Warum hast du das gesagt?«


      Ruth wand sich aus ihrem Arm. Ihre Verletzlichkeit spiegelte sich im Zittern ihrer Lippen, doch ihre mandelförmigen bernsteinfarbenen Augen trotzten ihm wieder.


      »Braver Hund, Fiffi.« Sie griff sich eine Orange, sah Adam an und warf sie ins Esszimmer, wo sie ausrollte. »Such!«


      Überrascht riss Noah die Augen auf. Dieses Mädchen war das erste, das sich seinem Freund so offensichtlich widersetzte.


      Adam presste die Zähne aufeinander, bis seine Muskeln zuckten.


      Die Vanir wohnten dieser Szene ungläubig bei.


      Calebs Anspannung nahm zu, als er spürte, wie unruhig Aileen bei den Worten des Berserkers geworden war.


      »Was ist denn mit den Barcelonern los? Sind da alle so dreist?«


      »Wenn man uns auf den Geist geht, ja«, erwiderte Ruth mit erhobenem Kinn.


      Adam starrte sie an und sah dann zu Aileen. »Sie wird Probleme bringen.« Damit drehte Adam sich weg und ging.


      Noah starrte ihm hinterher. Betrachtete ihn prüfend. Nie zuvor hatte er Adam so kopflos gesehen.


      »Aileen, ich rufe dich an«, sagte Noah und entschuldigte sich.


      »Sag meinem Großvater, dass ich lebe«, trug sie ihm auf, während sie Ruth übers Haar strich.


      »Ja« – Ruth rieb sich die Arme, immer noch leicht bestürzt über Adams Bemerkung – »und gleichzeitig kannst du ihm auch sagen, dass er diesen Widerling häufiger ausführen sollte. Er steht ziemlich unter Strom.«


      »Sei vorsichtig, Mädchen«, warnte Noah sie mit ihr zugewandtem Rücken, »bei ihm muss man ziemlich vorsichtig sein.«


      Aileen wartete darauf, das Geräusch der sich schließenden Eingangstür zu hören. Dann drehte sie sich wieder zu Ruth.


      »Was wollt ihr damit sagen, ihr wollt uns helfen?«


      »Wie sollten wir euch nicht helfen wollen?«, wiederholte Ruth mit weit ausgebreiteten Armen. »Wie viele Gelegenheiten bieten sich einem Menschen, das zu erleben, was wir in den zwei Tagen, die wir hier sind, erlebt haben? Das ist unvorstellbar. Als wir klein waren, haben wir immer gespielt, wir wären Superhelden, erinnerst du dich?«


      Aileen bejahte melancholisch. »Catwoman und Wonderwoman.«


      »Mit deinen Fähigkeiten kannst du eine Heldin sein, Aileen. Und ich kann es mit meinem Handeln sein. Ich will hierbleiben und euch helfen, egal wie. Ich kann nicht so weitermachen, als wäre mir das alles gleich. Sag mir, wie würdest du dein Leben wieder aufnehmen, wenn du davon wüsstest? Und sei ehrlich, Aileen!« Warnend hob sie den Zeigefinger.


      »Aber, Ruth …«


      »Kein Aber. Ich habe mich entschieden. Wir bleiben hier«, unterbrach ihre Freundin sie mit hochgerecktem Kinn. »Das Einzige, was ihr jetzt tun müsst, ist, uns zu sagen, wie wir euch helfen können.«


      Aileen sah Gabriel mit offen stehendem Mund an. »Das kann nicht euer Ernst sein. Ihr habt ein Leben in Barcelona, ihr habt …«


      »Unnützes Zeug«, erwiderte Gabriel und stopfte sich ein Stück Waffel in den Mund.


      »Familie ist kein unnützes Zeug«, sagte Aileen mit gerunzelter Stirn.


      »Die Familie sucht man sich nicht aus. Und du kennst meine sehr gut«, ließ Ruth mit verschränkten Armen verlauten. »Du weißt sehr gut, wenn es nach mir ginge, würde ich mir eine andere aussuchen.«


      »Ihr bringt euch in Gefahr, und ich will nicht, dass euch etwas zustößt«, gab sie zu und sah als letzten Ausweg Caleb an: »Los, sag es ihnen.«


      »Ich kann ihnen nichts sagen, Aileen. Das sind ihre Entscheidungen, und ich glaube, dir würde es guttun, sie in deiner Nähe zu haben. Außerdem haben sie recht. Wir brauchen Hilfe.« Er zuckte mit den Schultern. »Und sie brauchen Schutz, und den geben wir ihnen.«


      »Bitte?«, fragte sie flüsternd. »Caleb, nein.«


      »Wir brauchen Hilfe«, wiederholte er und trat zu Aileen. »Die Dinge müssen sich ändern, und es wäre gut für uns, menschliche Unterstützung zu haben. Ich habe darüber nachgedacht, wie sie uns helfen könnten. Sie sind nicht mehr sicher. Willst du dieses ganze Chaos nach Barcelona verpflanzen?«


      »Nein, das will ich nicht. Aber …«, wies sie ab. »Sie sind schwach, und außerdem sind das die einzigen Freunde, die ich habe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen etwas passierte.«


      »Sie werden alles tun, um durch sie an dich zu kommen, und sie werden Jagd auf sie machen. Seit dem Abend im Pub sind auch sie zur Zielscheibe geworden. Früher oder später wären sie das geworden. Mikhail und Víctor hätten sie gegen dich verwendet, und das weißt du.« Caleb legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. »Deshalb habe ich sie hergebracht. Wir können sie beschützen, und sie können uns helfen.«


      Aileen sah ihn einen Moment lang an und ließ dann den Kopf hängen. »Ich glaube, du hast recht.«


      Caleb lächelte, und Ruth umarmte Aileen, um sie zu beruhigen.


      »Uns wird nichts passieren«, versicherte sie ihr. »Und womit können wir euch helfen?«, fragte sie aufgeregt.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Während sie gemeinsam in Calebs Porsche Cayenne fuhren, betrachtete Aileen ihn beeindruckt über die Schnelligkeit, mit der er überlegte. Er war ein Visionär, ein unglaublich intelligenter Mann voller Entschlusskraft.


      Caleb wollte eine Website einrichten. Etwas, das in Verbindung mit der keltischen Tradition stand, eine Informationsseite über die Ahnenkultur von Britannien. Allerdings würde die Seite ein paar symbolische Stämme enthalten, die nur die Vanir und ihre Abkömmlinge erkennen könnten. Im Web sollte es natürlich ein Forum geben. Caleb hoffte, dass die über die ganze Welt verstreuten Vanir über das verschlüsselte Forum erneut Kontakt zueinander aufnehmen konnten.


      Er war überzeugt, dass ein keltischer Vanir, wenn er die Stämme und die alten, auf der Seite wiedergegebenen Wörter sah, sich damit identifizieren und versuchen würde, mit den Betreibern der Webseite Kontakt aufzunehmen.


      Caleb hatte entschieden, dass der Moment, sich zu vereinen, sich zu finden und Seite an Seite zu arbeiten, gekommen war. Viele Jahre der Kriege, der Kämpfe mit Vampiren und Wolflingen waren vergangen, aber auch der Streitigkeiten zwischen ihnen und den Berserkern und der Gleichgültigkeit gegenüber der Möglichkeit, diejenigen kennenzulernen, die wie sie waren und nicht in England lebten.


      Die Gleichgültigkeit war das Schlimmste. Hätten sie sich etwas mehr füreinander interessiert, dann hätten sie früher oder später von den Gesellschaften erfahren, die sie jagten und folterten.


      Aileen betrachtete seine große, starke Hand, die auf dem Schalthebel des Automatikgetriebes lag, und bekam Lust, sie zu streicheln.


      Caleb hatte gewollt, dass Ruth und Gabriel sich dafür zuständig zeichneten, die Webseite zu aktualisieren und als Moderatoren in den Foren zu agieren, mit dem einzigen Ziel, zu beobachten und zu melden, wenn jemand Interessantes sich mit ihnen in Verbindung setzte.


      In diesem Fall würden Caleb und die anderen Kontakt zu denen aufnehmen, die unter Umständen verloren gegangene Vanir oder Kinder von Vanir waren.


      Es ging darum, zueinander aufzurücken, die Gruppe zu vergrößern und sie über die Gesellschaft der Menschen, die zusammen mit Vampiren und Wolflingen gegen Berserker und Vanir arbeiteten, zu informieren. Alle sollten die Wahrheit wissen, alle sollten lernen, sich zu verteidigen, wie sie es gerade lernten. Alles sollte ans Tageslicht kommen. Von den massenhaften Standorten dieser Verfluchten, bis zum Aktionsradius der Entführungen, Angriffe, Vergewaltigungen und Morde, die sie zu ihren Gunsten nutzen konnten. Es handelte sich darum, sich zu organisieren und in Arbeitsgruppen aufzustellen. Er war überzeugt, dass die Seite dabei hilfreich wäre. Sie sollte das Mittel sein, damit alle sich vereinten.


      Ruth und Gabriel würden die Verbindung herstellen, und natürlich sollten sie dafür bezahlt werden. Das würde von nun an ihre Arbeit sein.


      Aileen legte ihre kleine, zarte Hand auf Calebs. Er spreizte die Finger, damit sie ihre mit seinen verschlingen konnte, und schloss sie dann wieder, damit ihre Hand dort blieb. Dann sah er sie zärtlich an und lächelte.


      »Caleb, was du heute getan hast …« Sie schüttelte den Kopf. Ihr fehlten die Worte.


      Er schluckte und wendete den Blick unbehaglich ab. Regen trommelte auf die Windschutzscheibe, und er schaltete den Scheibenwischer ein.


      »Ich habe nichts gemacht.«


      »Das stimmt nicht«, widersprach sie ihm und drehte sich, um ihn direkt anzusehen.


      »Aileen …«


      »Wirst du etwa rot?«, fragte sie amüsiert.


      »Hör auf.«


      »Hör zu …« Sie beugte sich zu ihm, legte eine Hand auf sein Kinn und zwang ihn, sie anzuschauen.


      »So kann ich nicht fahren.«


      »Wir beide wissen, dass du auch ohne Hände und mit verbundenen Augen fahren könntest, wenn dir danach wäre.« Sie sah, wie er sich anstrengte, nicht zu lächeln. »Spiel hier nicht den Harten.«


      »Kleine … Ich bin immer hart, wenn du an meiner Seite bist.«


      »Ach, halt doch die Klappe, du bist ja krank.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, während Caleb den Wagen problemlos weiterlenkte. Beide spürten wieder das Aufwallen des Verlangens ihrer Körper. Kaum dass sie sich berührten, hatten beide eine Gänsehaut.


      »Zieh dich aus«, sagte er mit rauer Stimme und biss sie in die Lippe. »Die Scheiben sind verdunkelt, keiner kann dich sehen, nur ich und …«


      »Ich denke gar nicht daran, mich auszuziehen, Caleb«, erwiderte sie lachend. »Ich habe dich geküsst, weil ich Lust darauf hatte, und nicht, weil ich dich verführen wollte.«


      »Ein Kuss von dir ist wie ein Aphrodisiakum für mich. Ich will dann mehr.«


      »Perversling!«, warf sie ihm lachend an den Kopf.


      Aileen wollte ihm dafür danken, wie aufmerksam er mit Ruth und Gabriel gewesen war. Er gab ihnen nicht nur die Möglichkeit zu arbeiten, sondern hatte ihnen auch die Tür zu seinem Klan geöffnet, ihnen vertraut, nur weil sie ihre besten Freunde waren und weil sie glücklicher wäre, jemanden, der ihr nahestand, bei sich zu haben. Und außerdem hatte er ihnen seinen Schutz angeboten, und er würde sie nie hintergehen.


      Doch er hatte nicht nur das getan. Caleb hatte keinerlei Problem gehabt, ihnen eines seiner Häuser zum Wohnen zu überlassen. Ein Haus in Notting Hill, mit Bediensteten und Fahrern, die sie bringen und holen würden, wohin und woher das auch sein mochte.


      Ihre Freunde waren von der Idee begeistert gewesen. Aileen hörte nicht auf, sich darüber zu wundern, wie eilfertig sie waren, für ihre Sache einzustehen.


      Ruth sah es folgendermaßen: Es gab zwei Gruppen. Eine wurde von den Berserkern und Vanir gebildet und die andere von den Vampiren, den Wolflingen und den bösen Menschen, wie sie sie treffend getauft hatte. Zwischen diesen beiden Gruppen stand die unwissende Menschheit. Die einen beschützten sie, die anderen lauerten ihnen auf. Gabriel hatte gesagt, sie wären bereit, das Gleichgewicht wiederherzustellen, als gute Menschen zu fungieren und sich den Berserkern und den Vanir im Kampf um das Wohl der Menschheit anzuschließen.


      »Das ist eine weitreichende, existenzialistische und wichtige Arbeit«, hatte Ruth bewegt betont. »Und nicht so ein Scheiß, der mir woanders für ein paar Euro angeboten wird.«


      Caleb würde sie sehr gut bezahlen. Er war sehr großzügig, obwohl er das nicht zugeben wollte, denn tatsächlich bedeutete ihm Geld sehr wenig. Aileen dachte an ihre neue Situation und verstand das. Wenn man so viel Geld hatte, dann war es nicht mehr wichtig, da es keine der Prioritäten für das Überleben mehr darstellte. Sie würde jetzt für das Überleben von anderen leben.


      Sie musste innerlich lächeln. Sie war zufrieden, hatte schreckliche Angst um sie, war aber auf egoistische Weise zufrieden, weil sie in ihrer Nähe leben würden.


      Sie sah Caleb erneut an, hielt ihn noch immer am Kinn fest und wusste, keiner hätte ihr ein schöneres Geschenk machen können. Fasziniert betrachtete sie seine männlichen Gesichtszüge, seine grünen Augen, die sie zugleich verschlangen und liebkosten, und dann wurde es ihr klar. Sie war unsterblich in ihn verliebt.


      Sprachlos angesichts dieser Feststellung ließ sie sein Kinn los, wendete sich von ihm ab, machte es sich auf ihrem Sitz bequem und schaute aus dem Fenster, um sich abzulenken.


      »Erschreckt dich etwas?«, fragte er. Er hatte diesen Sinneswandel sehr wohl bemerkt.


      »Nein«, antwortete sie rasch.


      »Doch, du bist besorgt«, brummelte er. »Und ich fühle mich schrecklich, weil ich nicht weiß, was du denkst. Wirst du es mir denn auch nicht sagen?«


      »Es gibt nichts zu sagen.« Sie versuchte Normalität vorzuspiegeln.


      »Bezüglich dessen, weshalb wir vorher miteinander geredet haben … Warum beharrst du darauf, dich vor mir zu verschließen? Verstehst du nicht, dass das etwas Selbstverständliches zwischen uns ist? Deine Gedanken und meine müssen für immer miteinander verbunden sein, nicht nur dann, wenn dir danach ist.«


      »Ich kann nicht … noch nicht.«


      Verzweifelt sah Caleb sie an und konzentrierte sich dann wieder auf die Fahrbahn, ließ so die Stimmung zwischen ihnen abkühlen.


      Das wollte Aileen nicht zulassen. Sie ließ eine Hand über seinen muskulösen Oberschenkel gleiten und dort liegen, damit er ihre Wärme durch seine Hose spüren und seine Haut sich erwärmen konnte.


      Caleb presste die Zähne aufeinander, er war es leid, ausgegrenzt zu werden. So funktionierten Vanir-Paare nicht. Aber er konnte sich nicht zurückhalten, als er ihre sanfte, zärtliche Berührung spürte. Er bedeckte ihre zarte Hand mit seiner, hob sie hoch, drehte sie und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks, während er murmelte: »Schritt für Schritt, Kleine. In deinem Tempo.«


      Die restliche Fahrt über ließ er ihre Hand nicht los.


      Das Haus, in dem sie sich befanden, war Teil eines Wohnkomplexes in Dudley. Gebiet der Vanir.


      Sie waren Hand in Hand eingetreten, doch Caleb stellte sich immer schützend mit seinem großen Körper hinter sie, als müsste er sich jeden Moment zwischen eine Kugel und Aileen stellen.


      Von außen wirkte das Haus alt. Nach dem Eintreten stellte Aileen fest, dass es innen genauso alt war.


      »Wem gehört dieses Haus?«, fragte sie ihn.


      »Es ist in unserem Besitz, aber es ist nicht bewohnt.«


      »Das wundert mich nicht …«, murmelte Aileen. »Ich dachte, wir würden Víctor befragen.«


      »Das tun wir.« Er betätigte einen Schalter an der Wand, und eine Tür im Boden öffnete sich.


      »Müssen wir da runter?«, fragte sie ungläubig.


      »Komm her.« Er nahm sie in den Arm. »Halt dich gut fest.«


      Aileen presste sich an Caleb, und er sprang zusammen mit ihr ins Innere des darunterliegenden unterirdischen Raums. Caleb kam auf den Füßen auf und stellte Aileen ab.


      Sie sah nach oben. Das war ein freier Fall von etwa fünfzig Metern. Dann blickte sie sich um und stellte fest, dass das alte Haus über einem Kriegsbunker aus Eisenwänden und Beton stand. Eine Schleuse öffnete sich vor ihnen.


      Caleb sah sie an und lächelte. »Beeindruckt?«, fragte er und fasste sie erneut an der Hand.


      »Etwas«, erwiderte sie ebenfalls lächelnd. »Ist Víctor da drin?«


      Ein frustrierter Schrei des eben Erwähnten beantwortete ihre Frage.


      Aileen runzelte die Stirn, und ihr Blick, der bis vor einem Moment noch komplizenhaft war, wurde kalt wie Eis, als sie ins Innere des Raumes schaute.


      Mit verbundenen Augen lag Víctor auf einem metallischen Tisch ausgestreckt. Sein gebrochenes Bein sah schrecklich aus, Arme, Beine, Taille und Kopf waren mit Riemen festgebunden, und Víctor wehrte sich dagegen in dem Versuch, seinem Schicksal zu entkommen.


      »Komm.« Caleb führte sie ins Innere, wo sie vor ihm stehen blieben.


      »Du verlogener Hurensohn …« Aileen wollte sich auf Víctor stürzen, aber Caleb fasste sie an der Taille und hielt sie zurück. »Lass mich los, Caleb … Lass mich …« Sie trat wild um sich.


      »Ganz ruhig …«


      »Nein!«


      »Ruhig.«


      »Aber, Caleb« – sie atmete heftig in seinen Armen und sah Víctor hasserfüllt an – »sie haben sich über mich lustig gemacht.«


      »Ich weiß. Dafür werden sie bezahlen.«


      »Aileen?«, fragte Víctor mit täuschend lieblicher Stimme. »Aileen, bist du das?«


      »Ja, du Schuft. Ich bin es.«


      »Aileen, das war ein Missverständnis. Ich … ich habe nichts mit alldem zu tun. Ich wollte es dir sagen, aber … aber Mikhail hätte mich umgebracht.«


      »Fünf Jahre … fünf Jahre lang hast du mich belogen.«


      »Ich habe dich nicht belogen. Ich habe mich um dich gekümmert. Ich … nein, nein … ich hätte dich beschützt … ich hätte dich irgendwohin gebracht …«


      Caleb knurrte und trat näher zu ihm. Er betätigte einen Hebel, und Víctor war nicht mehr in horizontaler, sondern in vertikaler Position. Caleb nahm ihm die Augenbinde ab und starrte ihn an. »Das reicht«, befahl er mit schneidender Stimme.


      Víctor presste die Augen zusammen, um sich an das schwache Licht des Raumes zu gewöhnen, und schaute dann zu Aileen. »Beeindruckend«, murmelte er mit laszivem Glanz im Blick.


      Caleb verpasste ihm einen Faustschlag in den Magen, der ihm geraume Zeit lang die Luft abschnürte. Dann packte er ihn an den Haaren und zischte ihm ins Ohr: »Wag es ja nicht, sie anzusehen.«


      »Du hast …« – hustend schnappte Víctor nach Luft –, »du bist … beeindruckend, Aileen.«


      Aileen trat zu ihm, versuchte die Dämonen, die sie dazu animierten, ihm die Augen auszureißen, zu beherrschen.


      Víctor war auf die erste Ohrfeige nicht gefasst.


      »Die ist dafür, mich belogen zu haben«, murmelte sie kalt. »Und die« – auch mit der zweiten hatte er nicht gerechnet, und sein Gesicht wurde von einer zur anderen Seite geschleudert – »weil du auf Caleb geschossen hast und ihn verletzen wolltest.«


      Am liebsten hätte Caleb sie umarmt, sie hier herausgeholt und den restlichen Tag lang verwöhnt. Nie zuvor hatte ihn jemand so in Schutz genommen.


      »Erzähl mal, Víctor«, sagte sie mit lieblicher Stimme und lockte ihn mit Blicken. »Erzähl mir alles. Für wen arbeitest du?«


      Víctor sah sie verblüfft an, und Caleb beschränkte sich darauf, sie zu bewundern, auch wenn es ihm nicht gefiel, wenn sie mit jemand anderem als mit ihm in einem solchen Tonfall redete.


      »Ich habe für den staatlichen Geheimdienst gearbeitet. Wir haben Personen mit übersinnlichen Fähigkeiten ausfindig gemacht, sie untersucht und erforscht, was sie so anders, so weiterentwickelt macht. Ein Projekt, das unter anderem vom Verteidigungsministerium subventioniert wird. Mikhail Ernepo, Patrick Cerril und Sebastián Smith sind die Leiter des Projekts. Mikhail hat mich an einem Abend getroffen und mir gesagt, er hätte etwas Spektakuläres vorliegen.« Sein Blick ging ins Leere, seine Stimme war monoton und emotionslos. »Er sagte mir, es gäbe eine Gruppe von Personen, die an etwas Ähnlichem arbeiteten wie ich, aber noch sehr viel geheimer. Sie untersuchten Wesen, die nicht menschlich wären.« Er schwieg kurz. »Aber das sei ein Staatsgeheimnis, und ich dürfe kein Wort darüber verlieren.«


      »Mach weiter.« Aileen verschränkte die Arme.


      »Diese Wesen haben außergewöhnliche Fähigkeiten. Einige verwandeln sich in Tiere, und andere kontrollieren alles mit ihrem Willen. Letztere haben eine Schwäche. Die Sonne. Wie Vampire und Werwölfe. Nur dass ihr keines von beidem seid, oder?«


      »Und diese drei Personen sind für das gesamte Projekt verantwortlich? Es gibt keinen, der …«


      »Es gibt fünf weitere Männer. Das sind diejenigen, die wirklich alle Fäden über das in der Hand haben, was hier geschieht. Drei unter ihnen sind Vanir, glaube ich, aber ihr Durst wurde ihr Verderben. Der letzte ist vor zwei Tagen schwach geworden.«


      »Wer?«, knurrte Caleb.


      »Samael.«


      Aileen verkrampfte sich, und Caleb schlug so heftig auf die Liege, dass sie sich einmal um die eigene Achse drehte. Víctor schrie vor Schreck auf.


      »Was? Was ist los? Bringt … bringt mich nicht um.« Er war aus dem Bann von Aileens Stimme erwacht und hatte glänzende Augen.


      »Scheiße!«, brüllte Caleb. Das war Thors Bruder. Sein Bruder … »Wie konnte er nur? Ich wollte es nicht glauben, aber es stimmt also.«


      Víctor lachte wie ein Wahnsinniger los. »Keiner dieser fünf Psychopathen bedauert etwas«, bestätigte er. »Aileen« – er bewegte seinen Kiefer hin und her –, »du kannst ganz schön zuschlagen. Wenn … wenn ihr mich losbindet, helfe ich euch, sie zu finden. Ich weiß, wo sie sich verstecken …«


      »Wir lassen uns von ihm nicht bestechen. Ich will die Namen jetzt.« Caleb packte ihn am Kragen und schüttelte ihn.


      »Lu… Lucio, Seth und den … den anderen kennt ihr ja bereits. Samael.«


      Aileen rieb sich die Arme, ihr Blick ging ins Leere. Samael hatte sich also verwandelt. »Was haben sie dir angeboten, damit du deine Seele an den Teufel verkaufst, Víctor?« Ihre Augen formten zwei lilafarbene Schlitze.


      Víctor presste die Kiefer aufeinander und versuchte zu verhindern, dass die Worte aus ihm herausströmten.


      »Antworte ihr.« Caleb ohrfeigte ihn.


      »Die … die Unsterblichkeit. Ich werde sein wie ihr. Stark, langlebig und mächtig. Viele Menschen arbeiten für sie. Es gibt Gruppen von Jägern, die euch verfolgen, weil sie glauben, ihr wärt Vampire, und sind bereit, euch einen Pfahl ins Herz zu rammen. Sie nehmen euch gefangen und foltern euch. Andere wiederum sind nur Sklaven. Sie sorgen mit ihrem Blut für Nahrung. Und dann gibt es noch diejenigen, die wie Mikhail sind. Die Eingeweihten, die vor Kurzem Verwandelten. Und ich werde einer von ihnen sein.«


      »Du bist bescheuert«, sagte Caleb mit einem kalten Lächeln. »So wie es scheint, locken sie euch alle damit, euch zu verwandeln, aber was sie euch nicht sagen, ist, dass die Person, die euch verwandelt hat, zu eurer Blutbank wird. Glaubst du, Samael ist willig, dich zu ernähren? Ich glaube nicht.«


      »Er hat das bei Mikhail getan.«


      »Glaub mir. Mikhail war gestern völlig ausgehungert. Ich glaube, er hat ihm die erste Einnahme verweigert.«


      »Aber wenn sie sich nicht ernähren«, murmelte Aileen, »dann werden sie andere beißen und sich schließlich in solch skrupellose Tiere wie die Nosferaten verwandeln.«


      »Sie werden zu Nosferaten, weil Samael bereits einer ist. Er ruft das Chaos hervor.«


      »Aber ich werde in jedem Fall mächtig und langlebig«, erwiderte Víctor.


      »Wer sind die beiden anderen?«, fragte Caleb und riss an seinen Haaren.


      »Ein abtrünniges Berserkerpärchen, das die Menschen ebenfalls verwandelt. Sie verstehen sich nicht sehr gut mit den anderen drei, die das alles veranstalten, aber sie haben auch ihre Kinder. Ich glaube, sie heißen Strike und Hummus.«


      »Du bist das Letzte«, sagte Aileen ungläubig.


      »Und du vögelst mit einem Vampir.« Víctor spuckte voller Abscheu auf den Boden. »Da gibt es keinen Unterschied.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Aileen und zog das Kinn empört nach oben. »Vanir sind keine Vampire.« Caleb musste über ihre Antwort lächeln. Sie verneinte nicht, was sie mit ihm tat. »Du täuschst dich. Außerdem bist du ein Komplize bei einem schrecklichen Genozid von einer Rasse, die anders ist als deine. Du bist viel schrecklicher als sie.«


      »Wenn Samael dich schnappt, dann wirst du das noch bereuen, Aileen … Er wird dich aus den Eingeweiden dieser Menschlichkeit, die du zu besitzen vorgibst, reißen und dich zwingen zuzusehen, wie er das Herz dieses Vollidioten verspeist.« Er zeigte mit abfälliger Geste des Kinns auf Caleb. »Und das deines Großvaters und von allen, die …«


      »Halt die Klappe, oder ich schneide dir die Zunge heraus und werfe sie den Ratten zum Fraß vor«, zischte Caleb und presste seine Finger um Víctors Hals.


      Caleb sah Aileen an. Sie war blass und verängstigt. Er ließ von Víctor ab und umarmte sie, strich mit der Wange über ihr Haar. »Hör zu, Álainn, dir wird nichts passieren. Hab keine Angst.«


      »Und dir?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Er wird auch hinter dir her sein.«


      Caleb schob sie etwas von sich und sah ihr ins Gesicht. Sie machte sich keine Sorgen um sich, sondern um ihn. Er spürte, wie ihre Besorgnis ihn umgab, ihn wärmte und stärkte. Zweifelsohne konnte er sich glücklich schätzen, sie zu haben.


      »Víctor, wer hat meinen Vater in den Container geworfen?« Aileen warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


      Víctor warf den Kopf in den Nacken und ließ zynisches Gelächter erklingen. »Dein alter Arzt. Doktor Francesc.«


      »Bitte?« Erneut wurde sie blass.


      »Irgendwann hat ihn sein schlechtes Gewissen geplagt, und er hat Thor für die Vanir sichtbar liegen lassen, um ihnen einen Hinweis darauf zu geben, wo sie uns finden können. Auch er hat für sie gearbeitet. Mikhail und Samael haben ihn umgebracht. Er war ein Verräter. Er wollte dich aus dem Haus holen und dich dein eigenes Wesen leben lassen. Alter Mistkerl … Seinetwegen haben die Vanir uns gefunden.«


      »Ihr Hurensöhne, ihr seid solche Feiglinge«, raunte sie bekümmert um Doktor Francesc.


      »Samael wartet auf den passenden Moment«, flüsterte Víctor hasserfüllt. »Dann geht er auf den los und bringt ihn um.« Seine Augen funkelten Caleb feindselig an. »Verdammtes Arschloch. Hast bereits mit ihr geschlafen. Sie … Aileen … Du gehörst mir … Ich war da für dich. Habe dich beschützt … darauf gewartet, dass du dich verwandelst. Du Schlampe! Du hättest auf mich warten sollen!«


      Caleb ließ sie los, stieß einen Fluch aus und stellte sich, ohne zweimal darüber nachzudenken, blitzschnell vor Víctor, riss ihn von den Strängen los und knallte ihn mit mehreren Überschlägen an die Wand, wo er ein Loch im Beton hinterließ.


      Mit einem Satz flog er zu dem Körper, der völlig verrenkt auf dem Boden lag. Víctor lebte noch, doch zu seinem kaputten Bein kam jetzt auch noch eine ausgekugelte Schulter, ein gebrochener Kiefer, und eine Rippe stand aus seinem Körper hervor.


      »Caleb, warte …«, murmelte Aileen ängstlich zitternd. »Caleb.«


      »Sie gehört dir nicht, hast du mich verstanden?« Caleb reagierte nicht auf sie. Er war kurz davor, ihm einen tödlichen Faustschlag zu verpassen.


      »Caleb. Nein.«


      »Samael wird mich rächen«, drohte ihm Víctor. »Samael ist hinter dir her, weil du … weil du dir etwas angeeignet hast, was er geliebt hat. Genau wie Thor.«


      »Bitte?«, fragte Aileen und kniete sich schnell neben Víctor. »Antworte mir.«


      »Sa … Samael war in Jade verliebt. Er liebte sie, musste ab … aber dabei zusehen, dass sein Bruder sie bekommen hat und nicht er.«


      »Er kann sie nicht kennengelernt und sich in sie verliebt haben …«, murmelte Aileen kopfschüttelnd. »Das ist nicht möglich.«


      »Er hat sie schon la… lange begehrt. Samael hat über zwanzig Jahre versucht, die genetischen Eigenheiten der Spezies zu erforschen, weil er bereits ahnte, dass das Blut der Berserker euch so stark machen würde, dass ihr die … die Sonne aushalten könntet. Er experimentierte mit dem Blut von männlichen Berserkern und später mit dem von Weibchen, aber ohne Erfolg. Dann beschloss er, mit seinen Experimenten aufzuhören, weil alle fehlschlugen« – er versuchte zu atmen –, »aber eines Tages sah er sie. Er verliebte sich in eine Berserkerin. Er wollte Jade haben, verliebte sich in sie, war besessen von ihr. Aber dann kam Thor und nahm ihm seine größte Sehnsucht weg. Er hielt sie von ihm fern. Samael wollte alles, was Thor berührte, und das vergrößerte sein Begehren und Verlangen nach Rache ihnen gegenüber.«


      »Samael liebte Jade?«, wiederholte Caleb verblüfft.


      »Er hat sie die ganzen Jahre aus … ausspioniert, als sie weg waren. Er war voll … voller Wut und Groll und hoffte, sich rächen zu können. Außerdem fa… fand er heraus, dass das Blut der Berserker nicht die gewünschten Ergebnisse erzielte … Es ver… veränderte nichts bei euch. Hasserfüllt und voller Frustration auf die Berserker und auf Jade entriss er ihnen Aileen und folterte sie über … über Jahre. Jetzt begehrt er Aileen, und er wird nicht innehalten, bis er sie hat.«


      »Nur über meine Leiche. Und warum entführen sie noch immer Berserker und Vanir? Haben sie etwas herausgefunden?«, fragte Caleb überrascht über diese Enthüllungen.


      Víctor schloss die Augen und spuckte Blut.


      »Nein, nicht schon jetzt.« Caleb schüttelte ihn.


      »Auf diese Weise schwinden eure Kräfte, und man hat die Möglichkeit, weiter Experimente durchzuführen, denn schließ… schließlich, nach Jahrzehnten der Experimente, hat er vor … vor Kurzem etwas herausgefunden.«


      »Was?«, fragten beide.


      »Aileen … Dein …« Er atmete ein letztes Mal aus, erstickte an seinem eigenen Blut und starb.


      Erschreckt schaute Aileen ihn an. Sie spürte, wie sich ihre Sicht trübte, bis sie schließlich begriff, dass sie um ihn weinte. Denn die Erinnerungen, die sie hatte, auch wenn sie falsch waren, waren noch immer da.


      »Du weinst doch nicht etwa wegen dieses Mörders, oder?«, fragte Caleb wütend.


      »Du musst dich beherrschen, Caleb«, unterbreitete sie ihm und trocknete ihre feuchten Wangen. »Wir sollten ihn befragen, und jetzt hast du ihn umgebracht.«


      »Er … hat gesagt …«, platzte er scharf heraus. »Er hat gesagt, du gehörst ihm.«


      »Und?«, rief sie wütend.


      Was und? Er hatte es nicht ertragen, diese Worte zu hören.


      »Das stimmt nicht.« Auch er stand auf und beugte sich über sie.


      »Er hätte uns alles sagen können, und du hast es ruiniert.« Sie hatte die Hände zu beiden Seiten ihres Körpers zu Fäusten geballt.


      »Ja, ich habe es ruiniert. Und ich habe mich besser gefühlt, als ich diesem Mörder die Wirbelsäule zertrümmert habe. Dir gefällt nicht, was du siehst? Dann hör mir jetzt gut zu. So bin ich, ich bin ein Zerstörer. Gewöhn dich daran.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich bin ein Krieger, ein Jäger, verstehst du? Ich bin nicht nett.«


      »Du tust mir weh.« Mit diesen Worten zwang sie ihn, seinen Griff zu lockern. »Nein, du bist nicht nett. Du bist ein Rohling und hast keine Selbstbeherrschung. Deinetwegen wissen wir jetzt nicht mehr.«


      Sie schickte sich an, ihm den Rücken zuzudrehen, doch mit einem frustrierten Knurren packte Caleb sie am Ellbogen und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Keiner spricht so mit dir, wenn ich dabei bin. Hast du das verstanden?« Er legte beide Hände an ihr Gesicht und berührte ihre Stirn mit seiner. »Ich würde ihn noch einmal umbringen, Aileen«, bekannte er verzweifelt. »Und es würde mir nicht leidtun. Du gehörst nicht zu ihm.«


      »Ich bin nichts, das man besitzt, Caleb«, antwortete sie gefesselt von der schmerzerfüllten Stimme des Vanir. »Du musst aufhören, mich als Besitz anzusehen. Das ist nicht gut.«


      »Das … das weiß ich«, gab Caleb mit geschlossenen Augen zu und schüttelte den Kopf. »Aber es fühlt sich so an, als würdest du mir gehören, als wärst du ein Teil von mir. Ich werde nicht zulassen, dass jemand so mit dir spricht.«


      »Caleb …« Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. Sie war nicht sauer auf ihn, sie hatte nur Angst vor dem, was Víctor ihnen gesagt hatte. Und wenn jemand Caleb verletzte? Und wenn … sie ihn töteten? »Ich habe nur Angst. Nimm mich in den Arm.«


      Caleb umarmte sie, hob sie vom Boden hoch und wiegte sie. »Mir wird nichts passieren«, beruhigte er sie. »Bist du wirklich so besorgt über das, was mir zustoßen könnte?«


      Aileen presste ihr Gesicht an seinen Hals, damit er ihr Gesicht nicht sah, und schützte sich so vor ihrer Verletzlichkeit. Caleb sollte nicht wissen, wie wichtig er in der Zwischenzeit für sie war.


      Caleb machte sich Vorwürfe wegen all der Dinge, die zwischen ihnen passiert waren. Wenn er sich von Anfang an anders verhalten hätte, dann hätte Aileen jetzt offen zugeben können, wie wichtig er für sie war. Aber sie vertraute ihm nicht, noch nicht.


      Noch nicht. Das hatte sie im Auto gesagt.


      Niedergeschlagen über diesen Zustand seufzte er auf. Für einen Mann wie ihn war es schwierig zu warten und zuzugeben, dass sein Glück und seine Laune von dem Mädchen abhingen, das er soeben in Armen hielt. Davon, dass sie ihm irgendwann sagte, wie sehr sie ihn brauchte oder wie wichtig er für sie war oder wie sehr sie ihn liebte.


      Er mochte sie. Liebte sie. Er zwang sich, das schmerzhafte Gefühl der Zurückweisung zu verdrängen, und presste sie stärker an sich. »Wusstest du das?«, fragte er nach geraumer Zeit. Er legte seinen Kopf in die Wölbung ihrer Schulter. »Wusstest du, dass er dich begehrte? Dass er dich liebte?«


      »Ich glaube … ich glaube schon.«


      »Schwein«, knurrte er. »Und du hast ihm vertraut? Ihm alles erzählt? Und er ist jeden Abend in dein Schlafzimmer gekommen?«


      »Ja.«


      »Und du hast ihn hereingelassen? Hattest du etwas an? Hat er dich angefasst?«


      »Bitte?« Sie wendete sich nur so viel von ihm ab, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er war beleidigt und sie überrascht. »Du bist jetzt aber nicht eifersüchtig, oder?«


      »Antworte mir«, ordnete er ihr an und blickte fasziniert auf die Haut ihrer Kehle. »Hat er dich berührt? Dir Blut abgenommen?«


      Aileen kam sich sonderbar vor, und ihr war plötzlich unerträglich heiß. »Ja.« Sie biss sich auf die Lippe. Nun kam ihr das schrecklich und äußerst intim vor, von einem anderen Mann Blut abgenommen zu bekommen.


      »Verflucht.« Caleb presste die Kiefer aufeinander. »Ich bin wütend, Aileen. Ich glaube, ich werde auf seinem Schädel herumtrampeln, um mich zu vergewissern, dass er wirklich tot ist.«


      »Caleb, sieh ihn dir an. Das ist er.« Aileen strich sich eine ihrer schwarzen Strähnen hinter das Ohr. »Ich hasse, was sie mir angetan haben«, gab sie zu. »Ich bin wütend.« Wieder presste sie ihr Gesicht an seine Schulter. Sein Geruch tröstete sie.


      »Ich bereue nicht, was ich getan habe, Kleine. Es wird nichts nützen, wenn du mir eine Standpauke hältst«, murmelte er. »Ich hätte ihn noch früher umgebracht.«


      »Das weiß ich.« Sanft küsste sie ihn auf den Hals. »Ich bin nicht wütend auf dich, Caleb. Es beeindruckt mich nur, was du gemacht hast, und außerdem missfällt mir alles, was wir hier entdeckt haben. Und wer sind Lucian und Seth?«


      »Seth ist einer der Ursprünglichen. Er ist mit uns aufgewachsen und wollte eigentlich mit meiner Schwester ein Paar bilden.«


      »Mit Daanna?«, fragte Aileen überrascht.


      »Ja.«


      »Das hat er aber nicht getan.«


      »Nein. Meine Schwester liebte ihn nicht. Seit Jahrzehnten haben wir nichts mehr von ihm gehört, ich hatte nicht erwartet, dass er sich verwandelt, und das ist eine schreckliche Nachricht.«


      »Und der andere?«


      »Lucian.« Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an.


      »Ja.«


      »Er war ein mächtiger Krieger, doch schon als Mensch hat es ihm gefallen zu töten. Mir hat das nie gefallen. Kaum dass er verwandelt war, zog er sich vom Klan zurück, gemeinsam mit Seth, und wir haben niemals mehr etwas von ihm gehört. Auch wenn ich das nicht wahrhaben will« – er streichelte ihren Rücken –, »sie sind gefährlich. Aber ich werde dich beschützen. Lass uns mit As sprechen, damit er uns sagen kann, wer die beiden anderen sind. Vielleicht kennt er sie ja.«


      »Und wer wird auf dich achtgeben?«, fragte sie und küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen glitten nach unten bis zu seinem Mundwinkel und küssten ihn auch dort.


      »Was ist los?«, fragten Menw und Cahal, die dieser Szene amüsiert beiwohnten.


      »Caleb beschützt mich«, antwortete Aileen mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Samael hat sich verwandelt«, verkündete Caleb und stellte Aileen wieder auf dem Boden ab. Seine Hände ruhten weiter auf ihr. »Kurz und gut. Samael sucht nach einem Heilmittel, das es ihm ermöglicht, bei Sonnenlicht nach draußen zu gehen. Er glaubte, das Blut der Berserker könnte über diesen Defekt hinweghelfen. Er wollte seine Theorie an Jade versuchen, in die er verliebt war, aber Thor war schneller und hat sie als seine Cáraid gefordert. Wütend verfolgte Samael die beiden durch die ganze Welt, schwor Rache, weil er der Meinung war, Thor habe ihm seine Gefährtin weggenommen. Als er sie gefunden hat, nahm er ihnen Aileen weg und folterte sie über Jahre. Er hat etwas entdeckt … aber wir wissen nicht, was es war.«


      »Verdammt«, sagte Cahal ernst. »Wie konnten wir das alles nicht bemerken?«


      »Woher sollten wir das wissen?«, hielt ihm Caleb vor. »Und noch etwas. Die Gründer dieser Organisation, die uns verfolgt, sind Samael, Lucian und … Seth. Sie haben sich in Vampire verwandelt.«


      Menw versteifte sich, als er diesen Namen hörte, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck unbeirrbarer Entschlossenheit.


      »Samael hat sich verwandelt?« Cahals Stimme war eisig.


      »Wir müssen Samael und Mikhail jagen. So kommen sie nicht davon«, bestimmte Caleb. »Es gibt zwei weitere Berserker, die zusammen mit den anderen drei den Ton angeben. Dann verbarrikadieren wir Samaels Häuser und zerstören die Sitze von Newscientists für alle. Samael versteckt sich irgendwo und beobachtet uns. Wir müssen herausfinden, wo Seth und Lucian Wache stehen. Bisher waren wir zurückhaltend, aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt geht es ums Ganze. Ich werde As benachrichtigen, damit er seine Truppe in Alarmbereitschaft versetzt.«


      »Wir führen noch heute eine Razzia durch.« Cahal griff sein iPhone und tätigte ein paar Telefonanrufe.


      »Denen geben wir es heute. Übrigens, Cal« – bevor er sich umdrehte, sah Menw ihn an –, »ich werde über deine Schwester wachen, und wenn ich sie wegbringen muss, dann werde ich das tun, das kannst du mir glauben.«


      Calebs Lächeln war voller Sarkasmus. »Fragst du mich um Erlaubnis?«


      »Nein, ich frage dich nicht um Erlaubnis. Nicht, wenn es um ihre Sicherheit geht. Bereite deine Schwester darauf vor.« Er überging Calebs Bemerkung. »Das wird ihr nicht gefallen.«


      »Und du machst keinen Rückzieher, oder?«


      »Niemals«, erwiderte Menw feierlich. »Das solltest du wissen, Caleb.«


      »Das weiß ich, Menw.« Er lächelte ihm verständnisvoll zu.


      Cahal und Menw gingen gemeinsam hinaus und ließen Aileen und Caleb allein zurück.


      »Ich will weg von hier, Caleb«, bat Aileen, die ihre Umgebung angewidert betrachtete.


      »Wie du willst. Es gibt noch immer Dinge, die ich dir beibringen muss.«


      Caleb warf einen Blick auf Víctor, und nach einem Moment fing dessen Körper Feuer, als hätte ihn jemand mit Benzin übergossen und ein brennendes Streichholz über ihn gehalten.


      Er umarmte die erstaunte Aileen und flog mit ihr aus dem Raum.


      Sie konnte es kaum glauben. Ihr Auto. Ihr BMW parkte vor dem Garten ihres neuen Hauses. Makellos. In seinem leuchtenden Knallblau. Wunderbar.


      »Mein Auto …«, murmelte Aileen, die vor Caleb herlief. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund stand offen. »Das ist mein Auto.«


      »Freut es dich, es hier zu haben, Álainn?«, fragte er freudig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


      »Hast du es für mich hergebracht?« Sie drehte sich um und sah ihn an.


      »Ich bin davon ausgegangen, dass es nicht ganz einfach war, es zu bezahlen, und dass es dir gefallen würde, es hier zu haben. Also habe ich gedacht …«


      »Du hast es für mich hergebracht?«, wiederholte sie, damit er es endlich zugab.


      »Na ja … Ich denke schon.«


      »Du denkst …«


      »Ja, ich habe es für dich hergebracht.«


      »Danke, danke, danke!« Sie küsste ihn dreimal, und er hätte gerne noch mehr gehabt. »Warum?«


      »Das habe ich dir bereits gesagt.«


      »Dann sag es mir noch einmal. Ich erinnere mich nicht mehr daran.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um auf gleicher Höhe mit seinen Augen zu sein. »Ich habe ein Gedächtnis wie ein Fisch.«


      Caleb blieb abrupt stehen und gab ihr einen mentalen Stoß, damit sie ihn in ihre Gedanken ließ.


      »Nein, Caleb.« Wütend runzelte sie die Stirn. »Ich will nicht, dass du eindringst.«


      »Vertraust du mir immer noch nicht? Ich will in dir sein«, knurrte er ohnmächtig.


      »Nein, so lange nicht, bis ich entscheide.«


      »Aileen, du musst damit aufhören. Du musst dich mit mir verbinden. Bitte.«


      »Antworte mir zuerst«, verlangte sie und packte ihn sanft am Hemdkragen.


      »Ich will nicht.« Jetzt war Caleb wütend.


      Aileen wurde klar, dass er sich wirklich schlecht fühlte, wenn sie ihm das verweigerte, also reagierte sie darauf, indem sie ihre Fähigkeiten einsetzte. Sie strich mit den Lippen über die Kuppen seiner Finger, fuhr an ihnen entlang und streckte sich etwas nach oben, um ihren Mund an seinem entlanggleiten zu lassen. Ein sanftes Streifen.


      »Du willst nicht?«, fragte sie heiser.


      »Führ mich nicht an der Nase herum«, murmelte er und verschlang Aileens volle Lippen mit Blicken. Sein Körper war angespannt und seine Fäuste geballt. »Du bist gefährlich.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Was willst du also?« Verwirrt über ihr Verhalten schüttelte er den Kopf.


      »Dass du die Dinge anerkennst.« Sie streckte sich wieder nach oben und küsste ihn auf die Mundwinkel, lehnte sich mit ihrem Gewicht an seine Brust.


      »Überspitz es nicht, Kleine. Keiner von uns beiden weiß, wie ich reagieren werde.« Das war eine Drohung.


      »Du gibst nicht gerne nach, was, Caleb? Wenn du die Kontrolle über etwas verlierst, wirst du nervös.«


      »Das ist kein Spiel. Du wärst sicherer, wenn wir unsere mentale Verbindung aufrechterhalten würden. Und hör auf, mich zu provozieren. Ich habe dir schon gesagt, dass ich, seitdem ich dich kenne, gerne mal in die Luft gehe. Du bringst mich völlig durcheinander.«


      »Dann kannst du dem Klub der Verwirrten beitreten. Für mich ist das alles auch nicht einfach. Du bist verantwortlich dafür, dass ich mich so verhalte, und trägst die Schuld, dass ich mich jetzt vor deinem mentalen Eindringen schütze.« Sie trat einen Schritt zurück. »Du willst, dass ich dir vertraue? Dann beantworte meine Fragen ehrlich. Das sind nur Fragen.«


      »Das sind Fragen, die den Feinden sehr viele Schwächen zeigen«, antwortete er, machte einen Schritt auf sie zu, sodass sie zwischen ihrem BMW und ihm eingequetscht war. »Sie verfolgen uns. Sie verfolgen dich, Aileen. Bist du dir der Gefahr, die uns auflauert, bewusst?«


      Aileen spürte die kalte Karosserie in ihrem Rücken.


      Ja. Sie war sich der Gefahr, in der sie schwebte, bewusst. Und sie machte sich große Sorgen.


      »Caleb?« Daanna tauchte im Türrahmen auf. »Was für ein schönes Auto, Aileen.« Sie verschränkte die Arme und betrachtete ihr Benehmen amüsiert. »Alle Achtung, Bráthair … Du strengst dich jeden Tag aufs Neue an!«


      »Spar dir deine Kommentare«, erwiderte er und nahm Aileen plötzlich an der Hand. »Haben sie es dir bereits erzählt?«


      »Ja.«


      »Und was hältst du davon?«, fragte er, verwundert über die Gelassenheit seiner Schwester.


      Daanna sah Aileen an und lächelte komplizenhaft. Aileen schnaubte und rollte mit den Augen.


      »Bist du schon bereit?«, fuhr Caleb fort. »Menw wird …«


      Daanna hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Benimmt sich mein Bruder anständig? Ist es zu viel für dich, Aileen?«, erkundigte sich die junge Frau, die zu ihnen hinunterkam.


      »Alles bestens. Ich habe ihn unter Kontrolle.« Sie warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


      »Ich verstehe euch einfach nicht. Sie können jetzt schon hier sein, uns beobachten, und ihr tut so, als wäre nichts.«


      »Wir sind nicht dumm, Caleb. Unser Radar funktioniert genauso gut wie eurer«, antwortete seine Schwester. »Wenn du keine Gefahr wahrnimmst, dann tun wir das auch nicht. Gerade lauert uns keiner auf, und das weißt du.«


      Caleb knurrte wütend. »Daanna, es handelt sich um Lucian und Seth. Seth ist ganz besessen von dir.«


      Daanna starrte ihn an. »Und weiter? Das macht mir keine Angst.«


      »Und mir auch nicht, verdammt«, entgegnete er immer frustrierter. »Aber ihr müsst beschützt werden. Ihr seid doch Frauen.«


      »Wie schlau!«, gab Aileen von sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


      »Menw wird dich mitnehmen«, fuhr Caleb fort. »Er wird dich beschützen, das hat er schon immer gemacht, und ich vertraue ihm …«


      »Wir werden dort sein, wo wir am meisten gebraucht werden«, erwiderte Daanna herablassend. »Und ich versichere dir, dass wir uns den heutigen Abend von keinem nehmen lassen. Deshalb bin ich hier, ich komme wegen Aileen. Und Menw soll es ja nicht wagen, mir nahe zu kommen, mach ihm das klar.« Letzteres sagte sie unsicher und ohne Überzeugung.


      »Was ist heute Abend?«, fragte Aileen, sah Caleb dabei neugierig an und versuchte, die Stimmung zwischen den Geschwistern zu besänftigen.


      »Hast du ihr denn nichts erzählt, Caleb?« Amüsiert zog Daanna die Augenbrauen nach oben. Dann sah sie Aileen an. »Heute ist das Fest der Sommersonnwende, der 24. Juni.«


      »Davon habe ich gehört. Und was passiert in dieser Nacht? Da, wo ich wohne, feiert man das Johannisfest, aber daran ist nichts Besonderes, außer dass man nicht arbeitet.«


      Daanna seufzte und entzog Caleb Aileens Hand.


      »Überlass sie ein Weilchen mir. Sie wird nicht abhauen.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Mach dich chic, Bráthair, und setz ein freundlicheres Gesicht auf als dieses verärgerte.«


      Aileen folgte Daanna, die sie an der Hand mitzog. Sie warf Caleb, der mit düsterem Gesichtsausdruck verfolgte, wie die beiden Dunkelhaarigen die Köpfe zusammensteckten, um miteinander zu flüstern, einen besorgten Blick zu.


      »Du siehst ihn heute Abend«, versicherte ihr Daanna und tätschelte ihre Hand. »Auch er wird nicht abhauen. Sei unbesorgt. Er weiß, was er tun muss.«


      »Er ist beleidigt«, versicherte Aileen ihr mit schlechtem Gewissen. Sie hatte ihn dazu gebracht.


      »Es ist ganz gut, dass er endlich jemanden hat, der ihm einen Dämpfer verpasst. Mach dir keine Sorgen um ihn. Wir machen uns jetzt hübsch.«


      »Wofür?«


      »Das Fest der Sommersonnwende ist wie der Rosenball des Fürstentums Monaco. Nur dass wir es auf keltische Weise feiern. Und dieses Jahr haben wir die Berserker eingeladen.«


      »Dein Bruder hat mir gar nichts gesagt.« Noch einmal warf sie ihm einen Blick zu. Jetzt war sie diejenige, die wütend war. »Vielleicht wollte er mich gar nicht einladen. Vielleicht …«


      »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Sein Verhalten ist ganz und gar das eines nervösen, aufgeregten Mannes.«


      »Warum?« Erneut runzelte Aileen die Stirn.


      »Lass uns hineingehen, dann erzähle ich dir alles.«


      Caleb betrachtete die beiden wichtigsten Frauen seines Lebens. Sie verstanden sich gut, und noch nie zuvor hatte er Daanna so gesprächig bei jemandem gesehen. Sie behandelte Aileen, als wäre sie ihre kleine Schwester. Und auch Aileen sah Daanna freudig an. Ihre Augen waren bei den Erläuterungen der Vanirin überrascht groß geworden.


      Das Fest der Sonnwendfeuer. Er war sehr nervös, denn es war etwas Besonderes und es wäre der endgültige Prüfstein für Aileen und ihn.


      Wenn die Götter mit ihrer Beziehung einverstanden waren, würden sie sie an diesem Abend zeichnen und für immer aneinander binden.


      Wie würde wohl die Reaktion seiner jungen Auserwählten ausfallen?

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Aileen betrachtete sich im Spiegel. Man hatte ihr Haar teilweise hochgesteckt. Sie trug ein langes Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte. Es war rot mit erkennbar griechischem Einschlag, ohne Ärmel und schulterfrei. Unterhalb der Brust wurde es mit einem schwarzen Seidengürtel zusammengeknotet, sodass ihre üppige Brust zur Geltung kam. Das Kleid war eine Ode an die Weiblichkeit, denn es betonte die Silhouette einer Frau aufs Vortrefflichste.


      Sie hatte Wimperntusche aufgetragen, dunkellilafarbenen Lidschatten und ihre Augen mit schwarzem Kajal umrandet. Sie lächelte, wenn sie daran dachte, dass in Troja alle Frauen derart gekleidet waren, im hellenistischen Stil.


      Daanna trat von hinten zu ihr und betrachtete ihr Werk.


      »Liebes, heute Abend wirst du die Königin der Flammen sein.«


      »Glaubst du, dass es Caleb gefällt?« Aufgeregt strich Aileen an ihrem Kleid entlang.


      Daanna sah sie ungläubig an. »Machst du Witze? Meinem Bruder würdest du auch dann noch gefallen, wenn du von oben bis unten bespuckt wärst.«


      »Das ist ekelhaft.«


      »Stimmt.« Daanna lachte los.


      »Du siehst auch sehr schön aus, Daanna«, bemerkte Aileen.


      »Danke.« Die Vanirin nickte bescheiden.


      Sie trug ebenfalls ein rotes Kleid, nur hatte ihres einen Träger über der rechten Schulter. Wie Aileens Kleid war es unten etwas aufgeschlitzt und gab den Blick auf ein wunderschönes schlankes Bein frei.


      »Wir kleiden uns im Gedenken an unsere keltischen Rituale so. Das Sonnwendfeuer ist tatsächlich eine Absichtserklärung – für Männer und Frauen gleichermaßen. Mein Bruder wollte dich bestimmt nicht mehr als unbedingt nötig belasten und hat dir deshalb nichts gesagt.«


      »Glaubst du?« Aileen drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen.


      Daanna hatte ihr erklärt, dass die Kelten in dieser Nacht durch eine Zeremonie all diejenigen miteinander verbanden, die einander auserwählt hatten. Das Symbol des Feuers stand für die Seele und die Leidenschaft, daher der Name Sonnwendfeuer, denn alles stand mit dem Element in Verbindung, das alles zum Glühen brachte.


      »Als die Götter uns verwandelten, hat diese Schlampe von Freya beschworen, dass, sollte ein Vanir seine Auserwählte treffen, sie sich erst dann gänzlich miteinander verbinden würden, wenn sie das göttliche Siegel erhalten hätten. Und die Götter sind diejenigen, die es gewähren.«


      »Wie geht das?«, hatte Aileen erschaudernd gefragt.


      »Es ist ein Zeichen auf der Haut. Ein Tattoo von brauner Farbe, das auf einer bestimmten Stelle des Körpers erscheint, einer besonderen Stelle, die für die Beziehung von Bedeutung ist. Dieses Zeichen ist unwiderruflich und verpasst dir in den Augen der anderen das Etikett ›Nicht berühren‹.«


      »Ich bekomme ein Tattoo?«


      »Das Symbol erscheint einfach auf deiner Haut.« In diesem Moment hatte Daanna angefangen, ihr Zöpfe zu flechten.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Tattoo haben will.«


      »Darauf hast du keinen Einfluss.«


      »Ja natürlich, wie könnte es auch anders sein …«, seufzte sie, was Daanna schmunzeln ließ. »Und dieses Zeichen der Verbundenheit kommt nur in dieser Nacht?«


      »Nein. Eigentlich sollte es erscheinen, wenn ihr zum dritten Mal miteinander intim seid, der Austausch von Blut natürlich inbegriffen«, sagte sie errötend.


      Aileen dachte darüber nach, wie sie vor Daanna stand, sie bewundernd beobachtete und dankbar dafür war, jemand so Freundliches wie sie zu haben, der ihr alles so einleuchtend und geduldig erklärte. Sie behandelte sie liebevoll, genau wie Ruth. Ja, sie würden gute Freunde werden.


      »Aber ich habe es nicht, und ich versichere dir …«


      »Mehr als dreimal … nehme ich an.« Daanna nahm richtig an.


      »Ja«, erwiderte Aileen und sah beschämt weg.


      »Das ist so, weil du noch immer nicht hundert Prozent gibst. Verwehrst du ihm noch immer den Zugang zu deinen Gedanken?« Daanna war mit dem letzten Zopf fertig.


      »Ich will nicht so durchsichtig sein, wenn er es nicht ist. Und glaub nicht, ich hätte keine Lust, mich ihm gegenüber zu öffnen, aber wenn er noch einmal etwas vor mir verheimlicht oder mich betrügt, dann wäre ich viel zu verletzt. Meine Gefühle sind unglaublich stark, und momentan komme ich damit noch nicht klar.«


      »Caleb macht sich schreckliche Vorwürfe.«


      »Das weiß ich.«


      Daanna nickte. »Alles wird gut, aber ihr müsst es wagen.«


      Aileen dachte an Caleb und spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Es wagen. Als ob das, was ihn betraf, nicht schon reinster Suizid wäre. Sie räusperte sich. »Wie sieht das Tattoo aus, das wir bekommen?«


      Daannas Mundwinkel gingen leicht nach oben und deuteten ein Lächeln an. »Das ist ein keltischer Knoten.«


      »Ein Knoten?«


      »Ein keltisches Symbol. Der keltische Knoten geht niemals auf und steht für Vollständigkeit, bedingungslose Unterstützung, Stärke und das Verschmelzen des Paares. Wir Kelten haben es mit unseren Geliebten ausgetauscht, um so zu zeigen, dass die Beziehung für immer war. Ich denke, Freya hat diese romantische Vorstellung gefallen, deshalb entschied sie, diejenigen, die sich miteinander verbinden, mit demselben Zeichen zu versehen.«


      »Was für eine Göttin …«


      »Sie ist ziemlich gemein. Sie ärgert die Paare und lässt sie eine schwere Zeit durchmachen, und das nur, weil ihr bescheuerter Ehemann ein notorischer Schürzenjäger war. Ich verstehe noch immer nicht, warum Morgana uns nicht verteidigt und Freyas hübschen Hintern versohlt hat.«


      »Dir gefällt also nicht, was sie mit euch gemacht hat.« Aileen lachte los. »Du weißt schon … die spitzen Eckzähne, die andersfarbigen Augen, der Durst nach Blut und natürlich die Tatsache zu wissen, dass du nicht glücklich werden kannst, wenn du deinen Auserwählten nicht findest.«


      »Das ist eine sehr fordernde und harte Verbindung. Ich glaube, man kann nicht immer auf seine bessere Hälfte treffen. Verstehst du? Manchmal glaubt man, sie gefunden zu haben, und es stellt sich heraus, dass man sich getäuscht hat …« Ihre grünen Augen wurden ganz traurig, wechselten den Ausdruck aber so schnell wieder, dass Aileen glaubte, es sich eingebildet zu haben. »Aber sie sollten uns die Tür nicht vor der Möglichkeit versperren, mit anderen glücklich zu werden. Wir gehören einem mächtigen Klan an, wir versuchen die Menschheit zu schützen und verbringen ein Leben im Verborgenen, damit sie nicht wissen, dass es uns gibt. Wir Frauen« – sie strich sich eine schwarze Strähne nach hinten – »werden sehr beschützt und haben nicht viele Freiheiten. Wir sind ständig umgeben von denselben Männern und haben keine Möglichkeit, jemanden kennenzulernen, der uns interessiert, uns fasziniert … so wie es Caleb zum Beispiel mit dir ergangen ist.«


      »Er ist also fasziniert von mir«, murmelte Aileen amüsiert.


      »Deinetwegen ist mein Bruder in einem sehr beunruhigenden Zustand geistiger Unzurechnungsfähigkeit, Süße.«


      »Das gefällt mir«, sagte Aileen stolz.


      Daanna brach in Gelächter aus.


      »Hast du einen keltischen Knoten auf der Haut?«


      »Nein.«


      »Warum hast du keinen Partner?«, platzte es aus Aileen heraus.


      Daanna griff den schwarzen Kajal und ließ ihn durch ihre Finger gleiten, während sie über eine Antwort nachdachte.


      »Mein Herz ist … tödlich getroffen.« Sie zuckte mit den Schultern. Es war ihr noch nie leichtgefallen, mit jemandem darüber zu sprechen, wie sie es jetzt mit Aileen tat. Doch das Mädchen flößte ihr Vertrauen ein. »Sieh mich an, ich ziehe das noch einmal nach.«


      »Warst du verliebt?«


      Daanna hätte gerne aufgelacht. Verliebt? Sie hatte in ihrer Jugend viele Jahre lang für einen anderen gelebt, geatmet und gekämpft. Sie war nicht nur verliebt, sondern völlig von ihm eingenommen gewesen. Später hatte sich alles geändert.


      »Über einen sehr langen Zeitraum«, gab sie traurig zu.


      »Was ist passiert?«


      »Ich habe schlecht gewählt.« Sie verzog verdrießlich den Mund.


      Aileen beobachtete Daannas Gesichtsausdruck ganz genau, während sie ihre Augen nachzog.


      »Menw und du, habt ihr euch schon immer so schlecht vertragen?«


      Daanna fuhr auf. Aileen war sehr direkt, daran musste sie sich erst noch gewöhnen. Die Frauen ihres Klans hatten gelernt, nur das Notwendigste und Weises zu sagen, doch das hatte ihren Taten das Spontane und Authentische genommen. Aileen besaß all das noch, und das gefiel ihr.


      Daanna legte den Kajal wieder an seinen Platz zurück.


      »Er ist es, nicht wahr? Er hat dir das Herz gebrochen?«, forschte Aileen weiter.


      »Es ist schwierig. Er und ich …«


      »Dann rede doch mit ihm. Manchmal macht man schreckliche Dinge, weil man glaubt, es tun zu müssen.« Aileen ergriff Daannas Hand und drückte sie. »Diese Entscheidungen schmerzen denjenigen, der sie trifft, genauso wie denjenigen, der die Konsequenzen daraus tragen muss, und dann ist man ganz erfüllt von Hass und Rache und du glaubst, du kannst dieser Person, die dich so sehr leiden ließ, niemals wieder vertrauen. Aber man muss auch verzeihen können, denn wenn man das nicht versucht, dann kann man den Schmerz nicht in Zustimmung und Liebe verwandeln und man nimmt sich selbst die Möglichkeit, glücklich zu sein. Diejenigen, die man am meisten liebt und die dich am meisten lieben, sind diejenigen, die uns am meisten wehtun.«


      Daannas Augen wurden bei Aileens Worten größer. »Du bist weise, Aileen, und eine gute Rednerin. Es würde mir gefallen, wenn andere dich hören könnten.« Dankbar drückte sie Aileens Hand.


      »Ich weiß nicht, was er dir getan hat, aber …«


      »Nein, Aileen.« Sie küsste sie auf die Wange. Sie war bekümmert, und dieses Thema schien sie wirklich zu belasten. »Du hast schon vieles gesagt, und ich bin noch immer nicht bereit, darüber zu sprechen.«


      »In Ordnung. Aber erinnere dich daran, was dein Bruder mir angetan hat. Und sieh mich jetzt an. Ich musste ihm verzeihen, Daanna, weil der Hass mich zerfressen hat und ich gelitten habe und ich wirklich etwas sehr viel Stärkeres für ihn empfand, als ich mir je vorstellen konnte.«


      »Aber du hast ihm noch immer nicht ganz verziehen. Du trägst kein Zeichen, weil du ihm nicht vertraust«, wies Daanna sie zurecht.


      »Es fällt mir schwer, Daanna. Das alles ist nicht einfach. Na ja, wahrscheinlich bin ich auch nicht die geeignetste Person, um Ratschläge zu erteilen. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos.«


      »Du sagst es.« Daanna lächelte verständnisvoll, »Wie auch immer, dein Fall und meiner sind … sehr unterschiedlich. Aber ich bin sehr stolz auf dich und auf Caleb. Ihr wart sehr mutig. Mein Bruder ist nun von einem Strahlen umgeben, und ich habe ihn noch nie so gebannt gesehen. Er lebt wieder auf.«


      »Das wirst du auch.« Davon war Aileen überzeugt. Eine Frau wie Daanna würde die Liebe finden. Sie musste einfach geliebt werden.


      »Für mich ist das nicht so eindeutig. Ich habe bereits einmal unter der Sonne gelebt, aber jetzt verletzt sie mich.«


      »Daanna …«


      »Gehen wir.« Sie ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. »Wenn mein Bruder dich so sieht, dann kollabiert er.«


      Aileen nickte. Sie hoffte, Daannas Herz würde sich von seinen Wunden erholen. Sie hatte sie lieb gewonnen und wünschte sich, Menw und die Vanirin könnten ihre Streitigkeiten begraben, denn eines war ihr ganz klar, bei dieser Geschichte war Menw der Schuldige, der Daannas Herz zutiefst verletzt hatte.


      Als Caleb sie zwischen den Feuerstellen sah, die das Wäldchen von Kilgannon umgaben, erlitt er tatsächlich einen kleinen Kollaps. Aileen war wie die keltischen Frauen gekleidet, und ihre Erscheinung drückte dieselbe Haltung aus. Eine keltische Frau, stolz, wunderschön und sich ihrer Anziehungskraft durchaus bewusst. Ihr rotes Kleid tanzte im Wind, und ihr halb hochgestecktes Haar ruhte auf einer ihrer wunderschönen Schultern.


      Daanna redete mit ihr, und beide lachten. Caleb konnte die Augen nicht von der Tochter seines besten Freundes abwenden. Es war ein richtiggehendes Schauspiel von Licht und Farbe für ihn.


      »Aileen«, murmelte Daanna, »mein Bruder ist da. Du solltest sehen, was er für ein Gesicht gemacht hat, kaum dass er dich gesehen hat.«


      Aileen hob den Blick und suchte nach Caleb. Sie brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Sie konnte ihn bereits riechen, außerdem war Caleb der attraktivste Mann in diesem riesigen Wäldchen, das von Feuerstellen mit Steinmauern umgeben war. Seine Haare fielen über seine Schultern, seine grünen Augen musterten jeden Quadratzentimeter von ihr.


      Caleb starrte sie an. Und sie ihn. Und das Feuer der Lagerstellen züngelte mit seinen Flammen in unerschwinglichen Höhen.


      »Aber hallo, Cal«, sagte Cahal mit bewunderndem Blick auf Aileen. »Deine Cáraid kann einem Mann ganz schön den Atem rauben.« Calebs Augen blieben weiterhin auf Aileen gerichtet, und er antwortete Cahal nicht. »Nicht wahr, Menw?«


      Menw lehnte an einem Baum und starrte unablässig die Frau an, die neben Aileen stand. Ihr langes Haar war geflochten, und sie hatte zwei schwarze Striche auf der rechten Wange.


      Cahal lachte lauthals los. »Ach, kommt schon«, rief er resigniert. »Seht euch nur an … Ihr seid Mitleid erregend. Völlig fasziniert von zwei Weibchen. Ich schwöre bei Odin, das wird mir nicht passieren.« Er machte sich über sie lustig, drehte dann um und machte den dort versammelten Vanirinnen den Hof.


      Menw trat zu Caleb, verschränkte die Arme und sah zu, wie die beiden Frauen näher kamen.


      »Wenn wir irgendwann etwas Merkwürdiges wahrnehmen …«


      »Sei unbesorgt, Menw. Wir sind alle wachsam. Wenn es nach mir ginge, wäre sie jetzt nicht hier, sondern zusammen mit Aileen an einem sicheren Ort. Aber das ist die einzige Feier, die wir wirklich zelebrieren, sie ist Teil unserer Kultur und eine der Nächte, in denen wir uns mit unseren Weibchen verbinden können.«


      Menw presste die Kiefer aufeinander. »Wenn sie es wagen, uns heute Nacht anzugreifen …«


      »Nein, nicht heute Nacht. Nicht so früh. Sie wissen, dass wir sie entdeckt haben, und außerdem habt ihr Samaels Besitztümer belagert. Er ist jetzt damit beschäftigt, sich zu verstecken und seine Leute neu zu organisieren.«


      »Ich mache mir nicht nur um ihn Sorgen.«


      »Seth und Lucius sind nicht in England. Wir haben überall im Land Wachen aufgestellt, und bisher haben wir nichts von ihnen gehört.«


      »Seth wird kommen«, versicherte Menw nachdrücklich. »Ich spüre es.«


      »Gut möglich. Wir haben ihnen den Krieg erklärt. Nun wissen wir, wer sie sind und was sie tun, und wir schließen uns ebenfalls zusammen, um sie zu bekämpfen. Sie werden nicht mit verschränkten Armen abwarten, dass wir ihre Pläne vereiteln.«


      Menw sah Daanna an und nickte entschlossen. »Wir müssen auf sie achtgeben.«


      Caleb warf ihm einen Blick zu und stimmte ihm mit kurzem Nicken zu. »Was hast du vor?«


      »Ich bringe sie fort. Ich weiß nicht, wann oder wie. Samael kennt die Prophezeiung, die auf Daanna ruht.« Er zuckte mit den Schultern. »Bestimmt hat er die anderen über sie informiert. Auch sie werden hinter ihr her sein.«


      »Ich weiß, dass du sie beschützen wirst, Menw. Sie ist sehr wichtig für uns.«


      »Sie hat das nicht gewollt.« Menw lächelte bitter. »Freya hat sie für immer gezeichnet.«


      »Daanna hat einen sehr starken Willen. Die Götter wussten, was sie tun mussten. Sie ist die Gesalbte.«


      »Sie haben sie nicht nach ihrer Meinung gefragt.«


      »Sie hatte keine andere Möglichkeit«, antwortete Caleb und sah ihn verständnisvoll an. »Du machst dir Sorgen um sie.«


      »Ja.«


      »Das musst du nicht, mein Freund. Sorg lieber für sie.«


      Menw war überrascht, Caleb so sprechen zu hören. Aileen veränderte ihn, besänftigte ihn, erfüllte ihn mit Frieden, daher kamen die weisen Ratschläge. Noch mehr als sonst bewunderte er Aileen, weil sie seinen Freund zu einem glücklichen Mann machte, und er bewunderte Caleb, weil dieser nicht vor der Liebe und der Kraft zurückschreckte, die diese im Inneren derjenigen entfachte, die die perfekte Partnerin gefunden hatten.


      Daanna und Aileen kamen bei ihnen an, und Menw trat einen Schritt nach hinten, bis er wieder an demselben Baum lehnte wie zuvor. Er sah Daanna mit vorgetäuscht desinteressiertem Ausdruck an, und diese bedachte ihn ein paar Sekunden lang, die eine Ewigkeit zu sein schienen, bevor sie ihren Bruder herzlich begrüßte, als hätte sie Menw nie angeschaut.


      Als Caleb zu Aileen blickte und ihr gerade ein Kompliment machen wollte, kamen ihm Beatha und Gwyn zuvor, die sich mit ineinander verschränkten Händen zu ihnen gesellten.


      »Aileen, du bist wunderschön«, sagte Beatha, grüßte sie herzlich und küsste sie auf die Wange. Sie sah Caleb an, und ihre Augen funkelten wissend. »Es freut mich, dass du den heutigen Abend mit uns verbringst«, sagte sie zu Aileen und betrachtete sie erneut.


      »Danke.« Die junge Frau errötete leicht. Alle schienen zu wissen, was zwischen Caleb und ihr passieren würde.


      »Caleb«, lenkte Gwyn die Aufmerksamkeit von ihr ab, »As und seine Jungs sind auch schon hier.«


      »Danke, dass du sie eingeladen hast, Caleb«, sagte Aileen.


      »Keine Ursache.«


      »Sie versuchen sich übrigens gerade an unserem geschätzten Honigwein«, berichtete Gwyn freudig.


      »Dann müsst ihr mich einen Moment entschuldigen«, seufzte Caleb bekümmert. »Cahal hat dieses Mal den Trank vorbereitet, und ich glaube, er hat ihn etwas zu lange fermentieren lassen … er ist ziemlich stark, das sollte ich ihnen besser sagen.«


      »Honigwein?«, fragte Aileen.


      »Das ist unser bevorzugtes Getränk bei Sonnwendfeierlichkeiten und Ritualen«, antwortete Beatha. Sie griff Aileen und Daanna am Arm und zog sie mit sich fort.


      Caleb und Aileen sahen sich kurz an, und sie hätte schwören können, dass Caleb sich entschuldigte, weil er sich nicht persönlich um sie kümmern konnte.


      »Was ist das?«, forschte Aileen nach und wendete sich Beatha zu.


      »Es besteht aus Regenwasser und Honig«, sagte die hochgewachsene, blonde Frau. »Sollen wir welchen probieren?«


      »Ja«, platzte Daanna heraus. »Das wird lustig.«


      »Ist das mit … Alkohol?«


      »Das ist wie Wein … und ja«, nickte Beatha belustigt. »Es steigt einem in den Kopf.«


      »Ihr betrinkt euch?«, fragte Aileen skeptisch und ließ sich von ihnen mit in die Ecke ziehen, in der die Frauen tranken.


      Alle waren mit einem hellenischen Kleid herausgeputzt, trugen das Haar offen und flache Sandalen, die bis zu den Waden geschnürt waren. Aileen blickte bewundernd auf so viel versammelte weibliche Schönheit. Die Frauen waren bildhübsch, schlank und von gewisser aristokratischer Anmut.


      Die Welt der Vanir war ungestüm und nachtaktiv. Und dennoch war alles darin von Schönheit durchdrungen.


      Alle lächelten sie an und hießen sie herzlich willkommen. Aileen fühlte sich im Nu behaglich, und gerade als sie das Gefühl hatte, ihre beste Freundin fehle ihr, tauchte Ruth zwischen all den anderen auf.


      »Ruth«, ertönte Aileen freudig.


      »Meine Güte, Eileen …« Ruth hatte sich noch nicht daran gewöhnt, sie mit ihrem wirklichen Namen anzusprechen. Für sie würde sie immer Eileen bleiben. Sie war so wunderbar. Auch sie hatte man in ein ähnliches langes Kleid gesteckt, und ihr dichtes mahagonifarbenes Haar leuchtete wie Feuer. »Dieser Wein … Das ist ein Teufelsding.«


      Alle Frauen prusteten bei Ruths Bemerkung los. Aileen bewunderte die Mühelosigkeit, mit der ihre Freundin Menschen kennenlernte.


      »Was machst du hier?«


      »Daanna war so gnädig.« Ruth lächelte Daanna zu. »Sie meinte, es würde uns guttun, uns etwas aufzuheitern und ihre Welt besser kennenzulernen. Außerdem ist dein geliebter Freund ein richtiggehender Sklaventreiber, wusstest du das? Er überträgt uns bereits Arbeit, die wir erledigen sollen, und hat vor, uns in dem Haus in Notting Hill einzusperren. Er hat alles für uns vorbereitet, und wir haben Leibwächter, die es uns nicht erlauben, die Nase nach draußen zu stecken. Jetzt sind wir erst seit ein paar Stunden in diesem Haus, und schon unterdrückt er uns.« Sie nahm einen Schluck mit geschlossenen Augen. »Das ist so lecker … Übrigens ist das Haus so groß, dass ich eine Karte brauche, um mich nicht darin zu verlaufen.«


      »Ist Gabriel auch da?« Aileen blickte sich um.


      Plötzlich hörten sie Jubel und Gelächter von der anderen Seite, wo die Männer bei den Fässern waren. Dort schlug ein sehr amüsierter Caleb Gabriel auf den Rücken, damit er sich nicht am Met verschluckte. Es war nicht schwierig, sie sich vor zweitausend Jahren mit bemalten Gesichtern, Schwertern und Schutzschilden in der Hand vorzustellen, wie sie nach einer gewonnenen Schlacht vor Freude jubelten.


      Aileen spürte die Hitze in ihren Eingeweiden, als sie den riesigen Körper des Vanir neben dem ihres besten Freundes sah – und Gabriel war auch nicht gerade klein.


      Als sie sich umdrehte, um Daanna anzusehen, reichte diese ihr das erste Glas Honigwein. »Für dich, Aileen. Willkommen zu Hause.«


      Als sie die Vanirinnen ansah, stellte sie fest, dass alle ein Glas in der Hand hielten, sie anblickten und darauf warteten, dass sie trank. Ruth füllte sich ihr Glas erneut am Fass und hob den Arm, um anzustoßen.


      Aileen atmete tief ein und sagte ausatmend: »Auf euch.«


      Die Frauen leerten ihr Glas in einem Zug, und Aileen folgte ihrem Beispiel. Als diese köstliche süße Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrann, entspannte sie sich vollständig, erstaunt über den Nachgeschmack, der auf ihrer Zunge und in ihrem Gaumen zurückblieb. »Mein lieber Schwan …«, murmelte sie. »Das muss man vermarkten, damit werden wir reich.«


      »Das ist lecker, oder?« Beatha legte einen Arm um sie. Der Honigwein enthemmte alle. »Deshalb haben die Römer gegen Asterix gekämpft. Sie wollten seinen Zaubertrank.« Lächelnd nahm sie ein weiteres Glas entgegen, das Ruth ihr reichte.


      »Auf dass er nicht abnimmt …«, flüsterte Ruth und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Er riecht gut, glänzt wie Gold und ist verdammt lecker.«


      »Amen«, rief Daanna und leerte ihr zweites Glas.


      »Und Cahal hat das gemacht?«, fragte Aileen ungläubig, als sie ihr zweites Glas von Beatha entgegennahm.


      Ein paar seufzten, als sie Cahals Namen hörten.


      »Oje, dieser Mann geilt sie alle auf, meine Liebe«, murmelte Ruth und sah die Frauen verstohlen an. »In der Tat ist er ganz schön knackig.«


      Die Vanirinnen mussten über Ruths Unverfrorenheit lachen.


      »Cahal ist ein schrecklicher Womanizer«, sagte Daanna und beobachtete den soeben Genannten von Weitem. »Aber er weiß, wie man eine gute alkoholische Gärung des Honigs ansetzt.« Sie leerte ihr zweites Glas und reichte es dann Ruth, damit sie es wieder füllte. »Und sein Bruder ist völlig unausstehlich. Ich brauche noch ein Glas.«


      »Du wirst einen ziemlichen Rausch bekommen, Daanna«, bemerkte Ruth, als sie ihr das Glas füllte.


      »Ich heiße ihn herzlich willkommen.« Erneut erhob sie das Glas, und alle Vanirinnen, Beatha und Aileen eingeschlossen, taten es ihr nach. »Auf eine Welt ohne diejenigen, die uns das Leben bitter machen«, rief sie aus und sah zu den Männern, die miteinander lachten und scherzten.


      Beatha lachte mit Daanna los, und als sie die Schwester des Vanir umarmte, die sich vor Lachen nicht mehr halten konnte, machte Aileen Beathas Tattoo auf ihrer rechten Schulter aus. Es war ein wunderschönes rundes Stammeszeichen, dunkelbraun und so groß wie eine Münze. Im Inneren der verschlungenen Zeichnung war etwas in der Art eines gelben Edelsteins. Zweifelsohne ein prächtiges Siegel.


      »Gefällt dir das Tattoo, Aileen?«, fragte Ruth, die das Muster betrachtete.


      Beatha drehte sich zu ihnen um und lächelte stolz. »Das ist mein Siegel.«


      »Hat Gwyn dasselbe?«, fragte Aileen ganz hingerissen von dem Muster.


      »Oh ja!«, nickte Beatha und sah Gwyn in der Ferne an. Gwyn spürte ihren Blick auf sich, drehte sich um und zwinkerte ihr zu. »Er gehört mir.«


      Aileen betrachtete das Paar und fühlte sich etwas eifersüchtig aufgrund der gegenseitigen Annahme, die bei ihnen herrschte. »Ich glaube, das mit der Zugehörigkeit geht bei euch sehr weit«, überlegte Aileen.


      »Das wird dir auch passieren.« Beatha zuckte mit den Schultern und trank aus ihrem Glas. »Trägst du noch kein Zeichen?«


      »Nein.«


      »Willst du mich denn nichts fragen?« Sie warf ihr einen komplizenhaften Blick zu.


      »Ich weiß nicht …«


      »Willst du wissen, ob es wehtut?«


      »Wird es mir denn wehtun?« Aileen runzelte die Stirn, und ihre lilafarbenen Augen wurden dunkler.


      »Ja.« Beatha versuchte nicht loszulachen.


      »Na, wunderbar«, antwortete Aileen überdrüssig. »Und ihm?«


      »Oh, ihm auch. Aber das geht vorüber.«


      »Das reicht, ich ertrage euch nicht länger«, sagte Daanna zu ihnen. »Trinkt ein weiteres Glas auf diejenigen, die keinen haben, mit dem sie sich binden können, mir wird ganz schlecht von euch. Trinken wir auf mich.« Sie hoben die Gläser, und wieder taten es ihnen alle nach.


      »Ist das ein neuer Klub?«, fragte Ruth. »Kann ich mich einschreiben?« Sie betrachtete eine Gruppe Männer, bestehend aus Berserkern und Vanir, aus den Augenwinkeln. Unter ihnen befand sich auch der unfreundliche Adam. »Bringen sie ihre Frauen denn nicht mit?«


      »Wer? Die Berserker?«, fragte Daanna und gestikulierte mit dem Kopf in ihre Richtung. »Das können sie nicht. Es ist Vollmond, und sie müssen sich auf das vorbereiten, was sie erwartet.«


      »Was denn?«, fragte Aileen neugierig.


      »Das sind Nächte der Begattung. Hat dein Großvater dir denn nichts erzählt?«


      »Nichts darüber.«


      »Erzähl, Daanna«, forderte Ruth sie auf weiterzumachen, während sie belustigt den großen Berserker betrachtete, der ihr einen verächtlichen Blick zuwarf. So wie es schien, gefiel Ruth ihm genauso wenig wie er ihr.


      »Tatsächlich können wir uns glücklich schätzen, dass die männlichen Berserker heute hier sind. Ich nehme an, dass sie irgendwann gehen werden, weil ihre Weibchen nach ihnen verlangen. Sie müssen sich heute mit ihnen paaren, daran ist der Mond schuld.« Daanna zuckte mit den Schultern und füllte sich ein weiteres Glas mit Honigwein. »Sie verbringen den gaaaaaaanzen Tag damit, sich herauszuputzen.« Sie lächelte amüsiert.


      »Und woher weißt du das?«, fragte Beatha gespannt.


      »Ich habe einmal ein Paar in Aktion erlebt«, gab Daanna etwas beschämt zu. »Das ist schon Jahre her. Es war Vollmond. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie wild es da zugeht …«


      »Ach ja?« Ruth zog die Augenbrauen hoch und sah Adam aus der Ferne an. Dieser beobachtete sie schweigend, während er seinen Met trank. Er reichte Caleb sein Glas, sagte etwas, und der Vanir füllte es wieder.


      »Liebes« – Beatha legte eine Hand auf Daannas Schulter –, »wenn du deinen Cáraid triffst, wirst du feststellen, dass die Vanir in dieser Hinsicht auch nicht gerade zahm sind.« Dann sah sie zu Aileen und zwinkerte ihr zu.


      Aileen lächelte, nahm einen Schluck und schaute sich suchend nach Caleb um. Sie wollte ihn sehen. Sie wollte bei ihm sein.


      Dort stand dieser Mann, spielte den Gastgeber für diejenigen, die noch vor wenigen Tagen seine verbitterten Feinde waren. Noah hatte ihn zusammengeschlagen, und trotzdem redeten sie jetzt miteinander und der Berserker schien ihm mit unglaublichem Respekt zu begegnen.


      Autos umringten die Lichtung des Wäldchens, wo sie feierten. Cahal ging zu seinem Wagen, öffnete die Fahrertür und stellte seine Musikanlage an.


      Sogleich erklang das Lied No Fear von The Rasmus laut und hell und mit ziemlich hoher Dezibelzahl.


      »Lasst das Fest beginnen«, schrie er euphorisch, wobei er den Kopf nach hinten warf.


      Aileen verspürte eine tiefe Ergriffenheit bei dem, was dann passierte. Die Frauen rannten auf den freien Platz inmitten der Lagerfeuer und ließen ihre Hüften sinnlich kreisen. Sie beachteten die Männer nicht, und es war ihnen egal, ob diese ihnen zusahen. Sie genossen ihre gemeinsame Sensualität und schämten sich nicht vor dem Publikum.


      Die Berserker sahen ihnen bei ihrer koketten Enthemmtheit fasziniert zu.


      Die Vanir gesellten sich zu ihnen, um mit ihnen zu tanzen, fassten sie an den Armen, verschlangen die Beine mit den ihren und tanzten Hüfte an Hüfte … Die Frauen schrien amüsiert und leicht beschwipst vom Honigwein.


      Es dauerte nicht lange, bis Ruth sich unter sie gemischt hatte. »Komm, Aileen«, munterte sie sie auf.


      Aileen beobachtete Caleb in der Ferne und konnte feststellen, dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete, während er mit Adam sprach.


      »Ich komme gleich«, antwortete sie Ruth und ging auf die Gruppe Männer zu, bei denen er stand.


      »Alles klar.« Ein riesiger Berserker nahm Ruths Hand, damit sie mit ihm tanzte. Er sah ziemlich gut aus. »Du musst mich nicht lange bitten, Süßer.« Ruth lächelte ihn bezaubernd an, legte die Hände auf seine Schultern und ließ sich mitreißen.


      Aileen musste lachen, als sie sah, wie ihre Freundin sich amüsierte. Auf halbem Wege blieb sie bei As stehen, um ihn zu grüßen.


      »Hast du eine schöne Zeit, Kleine?«, fragte er.


      Aileen freute sich, ihn so gut gelaunt anzutreffen, und umarmte ihn. »Hallo, Großvater. Ja, habe ich.« Sie rieb ihre Wange an seiner Brust. »Du bist auch gekommen.«


      »Caleb hat uns zum Honigwein eingeladen. Diese Einladung konnte ich nicht ausschlagen.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Seine Augen musterten sie genau. »Behandelt er dich gut, Aileen? Wenn dem nicht so ist, dann sag es mir und ich …«


      »Nein, nein, Großvater«, beeilte sie sich, ihm zu versichern, »Er … Es entspricht der Wahrheit.«


      »Ich wollte dich nicht zwingen, mit ihn zusammen zu sein. Glaubst du mir das? Ich wollte dich nicht dazu verpflichten, aber … Das ist ein heikles Thema, und er ist wirklich dein Auserwählter und ich …«


      »Großvater« – sie nahm seine große, schwielige Hand zwischen ihre –, »ich verstehe das. Es fällt mir schwer, diese Welt zu begreifen. Das ist nicht einfach. Ich wurde wie ein Mensch erzogen, und meine mentalen Muster sind sehr verschlossen, aber …«


      »Ja?«


      »Aber es liegt auch in meinem Wesen, all das, was gerade passiert, zu akzeptieren. Und ich bin ein Teil davon.« Entzückt schaute sie alles an, was sie umgab. »Rituale, Zauber, Götter, Magie, Krieg … spitze Eckzähne. Das kommt mir alles nicht verrückt vor, und mit jedem Tag, der vergeht, verstehe ich es besser.«


      »Dann ist es also gar nicht so schlimm, oder?«


      »Nein«, lautete ihre Antwort, und sie sah dabei Caleb an, dessen Blick gerade vor Ungewissheit verschleiert war. Seit wann zeigte er sich ihr gegenüber so durchschaubar? »Ich glaube nicht.«


      »Ich hatte Angst, dass du böse auf mich wärst, weil ich dir die Beziehung zu ihm aufgedrängt habe.« As drehte sich um und nickte in Calebs Richtung. »Er ist ein ehrenwerter Mann, Aileen. Er wird dich so behandeln, wie du es verdienst, und ich wäre beruhigt, dich an seiner Seite zu wissen.«


      »Großvater« – sie schloss ihn in die Arme –, »ich kann nicht wütend auf dich sein – und auch nicht auf ihn«, hörte sie sich überrascht laut sagen. »Alles, was sich ereignet hat, hat mir gezeigt, wer ich bin.«


      »Du bist tapfer«, sagte As bewundernd. »Genau wie deine Mutter, die für ihre Liebe ein Wagnis auf sich genommen hat.«


      »Hast du … hast du ihr verziehen?«


      As presste die Kiefer aufeinander und blickte nach unten. »Sie ist vor mir geflohen, weil sie Angst hatte, ich würde ihre Beziehung zu Thor nicht verstehen. Was ich am meisten hasse, ist, dass Jade recht hatte. Ich hätte sie bestraft und sie dafür verstoßen, Aileen. Damals wussten wir nichts von dem, was wir heute wissen«, seufzte er und betrachtete seine Enkelin mit Tränen in den Augen. »Sie war so tapfer, dafür zu kämpfen, was sie liebte, ließ sich von den sozialen Einwänden zwischen uns, den Vorurteilen und dem Rassismus nicht beeinflussen, und ihr Mut hat schließlich etwas Wunderbares hervorgebracht.«


      Aileen schluckte hart, um den Kloß, den sie im Hals hatte, loszuwerden.


      »Du, Aileen«, fuhr er fort, »hast uns die Augen geöffnet und uns die Gelegenheit gegeben, stärker zu werden. Du bist die lebende Erinnerung meiner Tochter, und ich liebe dich für das, was du erreichst, und für die Frau, die du bist.«


      »Danke.« Sie umarmte ihn fest. Sie wollte nicht weinen, doch es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten. »Danke.«


      »Dir danke ich, Liebes.« Er küsste sie aufs Haar und trat etwas zurück. »Ich gehe dann mal.« Er lächelte beschämt. »Dir wird es hier gut gehen, ja?«


      »Ja, bestimmt.«


      »Wenn du etwas brauchst, du weißt, wo du mich findest.«


      »Ja, du Plagegeist«, lachte sie los.


      »Gut.« Er lächelte.


      »Na dann.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Jetzt geh schon.«


      As entfernte sich. Er reichte Caleb die Hand, um sich zu verabschieden, flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin Caleb nickte und sie dann mit feurigem Blick anschaute.


      Aileen lief ein Schauer über den Rücken, als sie sah, dass Caleb zu ihr kam. Leichtfüßig, männlich, sicher und elegant. Mächtig, dachte sie, als er um die Flammen herumlief.


      Der Vanir wendete die Augen nicht von ihr ab. Schon seit geraumer Zeit wollte er sie durch diese Nacht führen, ihr erklären, was es mit diesem Tag für sie auf sich hatte, aber alle nahmen sie ihm weg.


      Keine fünf Schritte trennten sie mehr voneinander, da durchkreuzte Noah seinen Plan.


      Aileens Augen wurden weit, als sie Noah sah, und sie schenkte ihm ein breites, entspanntes Lächeln.


      »Tanzt du mit mir?«, fragte der Berserker und machte eine Verbeugung.


      Aileen stellte sich auf die Zehenspitzen, um Caleb zu sehen. Dieser runzelte die Stirn.


      »Es ist nur so, dass …«


      »Es ist nur ein Tanz, Aileen. Danach werde ich gehen.« Noah legte seinen Kopf schief und lächelte sie schelmisch an. »Bitte.«


      Aileen schüttelte lächelnd den Kopf. »Also gut, aber nur einen.«


      Caleb trat zur Seite, als die beiden zusammen auf die improvisierte Tanzfläche gingen, wo hemmungslos getanzt wurde. Sie hätte nicht gedacht, dass diese aggressiven, todbringenden Wesen ein solches Gefühl für Rhythmus hatten.


      Im Hintergrund ertönte das Lied All Good Things (Come to an End) von Nelly Furtado.


      Noah fasste sie an der Taille, und sie bewegten sich elegant und anmutig zur Musik.


      »Sag mal«, flüsterte Noah ihr ins Ohr, »wie läuft es so mit dem Reißzahn?«


      Aileen räusperte sich. »Danke, gut. Er heißt übrigens Caleb.«


      »Behandelt er dich gut?« Er drehte sie einmal und fasste sie dann wieder an der Taille. »Ist er gut zu dir?«


      »Sehr gut.« Sie sah ihn tadelnd an.


      »Bist du noch immer wütend auf mich wegen dem, was ich getan habe?«


      Mit Bitterkeit erinnerte sich Aileen an die Peitschenhiebe, die Noah Caleb verabreicht hatte.


      »Es musste eine Strafe für das geben, was er dir angetan hat, Aileen. Verstehst du das?«, bat er sie flehentlich um Vergebung.


      »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«


      »Also?«


      »Nein, nein, ich bin nicht wütend. Aber ich heiße diese Dinge nicht gut. Ich … ich bin innerlich ganz erschüttert über so viel Gewalt.«


      »Ich habe es für dich getan.« Jetzt wiegte Noah sie sanfter mit seinen zarten, leichten Händen.


      »Tja … ich weiß nicht, ob ich mich dafür bei dir bedanken werde.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, um den Abstand beizubehalten.


      »Als du beim Rudel eingetroffen bist …«


      »Als ihr mich eingesammelt habt, das war vor wenigen Tagen«, korrigierte sie sanft. »Wir sind keine Tiere, denk daran.«


      »Doch. Da habe ich gedacht, du wärst für mich. Meine … Auserwählte.«


      Abrupt blieb Aileen stehen und sah ihn erstaunt an.


      »Tanz weiter«, munterte er sie auf und zog sie mit sich. »Ich habe geglaubt, es wäre mein Moment, ein Paar zu bilden.« Er zuckte mit den Schultern. »Und mit dir würde mir das tatsächlich nichts ausmachen.«


      »Noah, ich …«


      »Aber ich glaube, Caleb ist mir zuvorgekommen, nicht wahr?« Er lächelte sie traurig an.


      »Ja.«


      »Du hast keine Sekunde daran gezweifelt.« Er schnitt eine Grimasse des Missfallens.


      »Nein, ich habe es nicht bezweifelt«, bestätigte sie und musterte die schönen Gesichtszüge ihres Freundes.


      »Liebst du ihn?«


      »Hmmm?«


      »Du liebst ihn.«


      »Ich habe nicht gesagt …«


      »Okay.« Er atmete unerwartet heftig aus. »Jetzt, wo ich sicher bin, dass du davon überzeugt bist, kann ich dieses Fest voll Besoffener verlassen. Aber, Aileen …«


      Aileen war noch immer verwirrt über Noahs kategorische Feststellung bezüglich ihrer Gefühle für Caleb.


      »Was?«


      »Wenn du seiner müde wirst, dann kannst du immer zu mir kommen.« Ein vergnügtes Funkeln blitzte in seinen Augen auf.


      »Ach, sei doch einfach still.« Sie schlug ihm auf die Brust.


      »Du hast meine Nummer.« Mit der Hand ahmte er ein Telefon nach. »Ruf mich an, Liebes.«


      »Sicher.« Sie streckte ihm den erhobenen Mittelfinger entgegen.


      Als Noah ging, schleppte er Adam mit sich, der Ruth noch immer zornig ansah, und diese verabschiedete sich von ihm mit einem Kuss auf den Mittelfinger und indem sie das Wort »Arschloch« mit den Lippen buchstabierte und sich gleichzeitig das Gesäß am Schritt eines anderen rieb.


      Aileen schüttelte den Kopf. Sie hassten sich.


      Dann beobachtete sie Daanna, die umgeben von Vanir tanzte. Unberührbar. Versunken. Unerreichbar für alle. Und Menw wendete den Blick nicht von ihr ab. Das zwischen ihnen schien ziemlich kompliziert.


      Später blieben ihre Blicke bei der Darbietung hängen, die Beatha und Gwyn boten. Jede ihrer Bewegungen war impliziter Sex. Gwyn ließ sie sich in seinen Armen hin und her bewegen, nutzte die Gelegenheit, um an ihrem Haar zu riechen, sie auf den Hals zu küssen, ihr Ohr zu lecken … Er wollte sie berühren, doch das erlaubte sie nicht. Sie hielt sich fern von seinen Händen und forderte ihn heraus. Und wenn sie sich ansahen, dann lag in ihrem Blick nicht nur Verlangen, sondern Anbetung. Sie hatten auf ihrem Weg zwei Kinder verloren, hatten aber ein gemeinsames unsterbliches Leben, um sich davon zu erholen. Die beiden liebten sich, und ihre Liebe war stärker als alles andere.


      Eine Liebe, wie sie sie auch für Caleb empfand. Ja. Sie würde das nicht mehr leugnen. Aileen suchte den Vanir mit Blicken und sah, wie er sich von den Feuerstellen entfernte, durch ein Gestrüpp ging, das ihn vollständig verdeckte.


      Aileen beschleunigte den Schritt und ging ihm hinterher. Warum ging er fort?


      Als sie das Gestrüpp kreuzte, fand sie sich auf einer von Bäumen versteckten Lichtung wieder, in deren Zentrum riesige Felsblöcke in Form von Altären standen. Keine Spur von Caleb.


      »Caleb?«, rief sie laut.


      »Amüsierst du dich, Prinzessin?«


      Die Stimme war hinter ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie er an einem der Bäume lehnte, die Hände in den Hosentaschen seiner schwarzen Lederhose. Der Gürtel war unterhalb seines Bauchnabels, und im Mondlicht zeichneten sich seine ganzen Muskeln ab. Sein Oberkörper war nackt, wie der aller Vanir an einem Abend wie diesem. Teile seines Haars waren zu einem Zopf zusammengebunden, und mehrere dünne, geflochtene Zöpfe fielen über seine Schultern. Auf seiner rechten Wange hatte er drei perfekt gezogene schwarze Linien von gleicher Länge, die seine Augen noch heller wirken ließen, als sie tatsächlich waren.


      Aileen sah ihn hypnotisiert an. Doch als sie sich auf seine grünen Augen konzentrierte, zitterte sie vor Aufregung und vor dem, was zwischen ihnen passieren könnte.


      »So wie es aussieht, wollen heute alle mit dir reden.« Er kam näher, berührte sie aber nicht.


      »Ja.«


      »Dein Großvater As.«


      »Ja.«


      »Und Noah«, presste er hervor.


      »Ja, auch Noah«, erwiderte sie mit funkelnden Augen. Er schien nicht gerade zärtlich aufgelegt.


      »Du hast mit ihm getanzt und gelacht.« Er hob das Kinn.


      »Bist du deswegen gegangen?«


      »Ich bin gegangen, um euch etwas Intimsphäre zu geben. Es sah so aus, als brauchtet ihr das. Sag mir, Aileen, gefällt er dir? Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du dann mit ihm gegangen?«


      Aileen fühlte sich, als hätte man einen Eimer eiskaltes Wasser über sie geschüttet. »Das glaube ich jetzt nicht … Aber sicher doch«, versetzte sie provokativ. »Kaum dass du dich umgedreht hast.« Herausfordernd hob sie ihr Kinn an. Ihre Augen glänzten vor Tränen. Ihre Wut schlug sich in ihren Worten nieder.


      »Sag es mir, Aileen. Und spiel nicht mit mir.« Er fasste sie fest an beiden Armen. »Ist es deshalb? Lässt du mich deshalb nicht in deine Gedanken? Ich weiß weder, was du denkst, noch, was du für ihn empfindest. Sag es mir … ich weiß, dass du ihm gefällst.«


      »Leck mich am Arsch, Caleb. Ich hasse dich, ich hasse dich … du Schwein … ich hasse dich …« Sie schlug ihm kräftig auf die Brust.


      Wie konnte er es nur wagen, so etwas zu behaupten? Wie konnte er nur so etwas denken?


      »Bitte, Aileen.« Er presste sie an sich und hielt sie eng umschlungen fest. Sie rang weiter mit ihm. »Ich werde noch wahnsinnig. Ich brauche die Nähe zu dir, und ich weiß nicht, ob das, was du mir sagst, stimmt. Ich habe keine Möglichkeit, das zu prüfen.«


      »Dann vertrau mir einfach.« Wieder schlug sie ihn auf die Brust. »Das kann doch nicht so schwierig sein.«


      »Aber …«


      »Du musst mir vertrauen, Caleb! Du musst es einfach tun … Wenn nicht … wenn du mich nicht respektierst und dich dieser Herausforderung nicht stellst, dann wird nichts zwischen uns klappen«, sagte sie verzweifelt und ohne den Strom ihrer Tränen auch nur ansatzweise zurückhalten zu können. »Du musst dir Mühe geben, genauso wie ich mir Mühe geben muss, dich zu verstehen.«


      »Aileen, es liegt nicht in meiner Natur, so etwas zu tun.«


      »Doch, das tut es … du verdammter Feigling … Du glaubst, ich will nicht mit dir verschmelzen?« Ihre Wangen waren vor Wut und Frustration gerötet.


      »Willst du das denn?«, fragte er zitternd.


      »Natürlich will ich das, Caleb … aber ich muss herausfinden, inwiefern ich dir erneut vertrauen kann. Ich muss mich vergewissern, dass du nichts zurückhältst.«


      »Aber das von gestern Abend …«


      »Gestern Abend war phantastisch«, antwortete sie mit zu Fäusten geballten Händen. »Aber das reicht nicht. Nicht für mich. Du öffnest dich mir gegenüber, wenn deine Hände auf mir sind und du einen Orgasmus bekommst … Aber du tust es nur in diesem Moment. Und gestern hast du außerdem unter Drogen gestanden. Wenn das alles vorbei ist, dann bist du wieder misstrauisch. Hältst Dinge vor mir zurück. Heute Morgen hast du es wieder getan, und ich musste mich dir gegenüber schlecht verhalten, Caleb, und das gefällt mir nicht.«


      »Aber es gefällt dir, was ich mit dir mache. Du genießt das mit mir.«


      »Wir müssen das, was zwischen uns im Bett passiert, von dem trennen, was sich außerhalb davon abspielt. Ich möchte dich als besten Freund haben, nicht nur als Geliebten.« Sie legte sich eine Hand an die Stirn und seufzte heftig. »Ich möchte einen Gefährten, der nicht daran zweifelt, mir alles zu geben, weil ich nicht daran zweifeln werde, dir alles zu geben.«


      »Aileen …«


      »Daanna hat mir gesagt, du hättest viele Panzer. Das stimmt.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und zwang ihn so, zurückzutreten. »Du willst nicht, dass jemand eindringt, dass jemand sie niederreißt, weil du glaubst, dass du dann verletzlich wirst. Aber ich bin nicht dein Feind, Caleb. Verstehst du das? Ich bin nicht dein Feind!«, schrie sie wütend und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. »Ich werde nicht nachgeben, bis ich sehe, dass du dich mir wirklich öffnest. Streng dich an. Sprich mit mir, erklär mir alles. Und tue es nicht nur, weil ich mir Zugang zu deinen Gedanken erzwinge und Sachen in Erfahrung bringe, sondern weil du sie wirklich mit mir teilen willst.«


      Caleb zitterte vor Wut und Ohnmacht.


      »Aber wir sind keine Menschen«, knurrte er. »Die Paare der Vanir kommunizieren nicht so miteinander.«


      »Scheiß auf die Vanir-Paare! Du wirst mich so behandeln, wie ich es verdient habe, wie ich es dir sage. Du hast dich schrecklich aufgeführt, Caleb. Von Anfang an. Du tauchst auf, nötigst mich und nimmst alles für dich ein. Und die Einzige, die hier nachgegeben und sich angepasst hat, bin ich. Ich … ich bekomme keine Luft mehr.«


      »Ich auch nicht!«, platzte es aus Caleb heraus. »Glaubst du, mir gefällt es zu sehen, wie entspannt die anderen Paare sind, weil sie diesen Kontakt haben, den meine Frau mir verweigert? Ich hasse das … Du treibst mich in den Wahnsinn … Du, du unerträgliche Hexe, du! … Ich kann nicht mehr klar denken.« Er zerzauste seine Haare und ging auf sie zu. »Du bist alles. Egal, wohin ich sehe, du bist hier, hier drin.« Er schlug sich auf den Kopf. »Und ich weiß nicht, was ich tun soll … Ich bin dumm und ungeschickt. Ich komme mir so töricht vor … Deinetwegen bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Und so … so kann ich dich nicht beschützen. Ich kann dir nichts Gutes geben … Ich bin schlecht … Ich kämpfe schon seit so vielen Jahren … Mit dem Krieg kenne ich mich aus, aber ich weiß nichts von … Ich weiß nicht, was … Und dann bist da du … Du bist hier drin« – er schlug sich auf die Brust –, »hast dich hineingebohrt und lässt mich bluten. Und ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, damit du … damit du … Und ich will es wirklich …« Er war bedrückt. Endlich öffnete er sich etwas und kam aus sich heraus. »Lass es gut sein.« Bekümmert wendete er sich ab und murmelte: »Noah würde besser für dich sein.«


      Aileen spürte, wie etwas in ihrem Inneren explodierte, als sie sah, wie er klein beigab.


      »Komm her, du Feigling! Du bist ein Feigling!«, schrie sie unter Tränen. Sie rannte zu ihm, schlug ihn auf den Rücken. »Willst du wirklich, dass ich mit ihm gehe? Sag es mir! Wäre das einfacher für dich? Ich hasse dich, Caleb!«


      Caleb drehte sich um, fasste sie an den Handgelenken, damit sie aufhörte, auf ihn einzutrommeln. »Würdest du mit ihm gehen?«, fragte er verzweifelt und traurig. Hoffnungslos, weil er nicht wusste, wie er ihr zeigen sollte, was sie für ihn bedeutete. »Wenn es dich glücklich macht, dann tue es. Ich will nur …«


      »Was willst du?«, schluchzte sie.


      »Mas fheàrr leat Noah, Gabh e, leannán.29«


      Aileen schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Hör auf, mich so zu behandeln. Du kannst mich nicht dermaßen herausfordern …«, stöhnte sie. Er trieb sie in den Wahnsinn. »Bitte, Caleb.«


      »Wen bevorzugst du? Mit wem wirst du gehen?« Er schüttelte sie leicht. »Er passt mit Sicherheit besser zu dir als ich.« Jedes Wort, das er zugunsten des Berserkers aussprach, ließ sein Herz brechen. »Ich möchte, dass du endlich nicht mehr weinst … Und Odin weiß, dass ich es nicht ertragen würde, wenn ein anderer dich anfasst, aber wenn das für dich besser wäre …«


      »Gur fuathach leam do thu30«, warf sie ihm wütend an den Kopf und zog ihn an den Haaren.


      »Aileen« – er hielt ihr Gesicht fest – »antworte mir einfach. Sag es mir. Ich brauche das.«


      »Thagh mi thu31«, schrie sie ihn an. Verzweifelt sah sie ihn an und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, wo sie wie ein kleines Mädchen weinte. »Du unsensibler Rohling … Thagh mi thu …« Niedergeschlagen und bekümmert schlug sie auf seine Brust.


      Er beobachtete, wie sie an seiner Brust zitterte, hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen. Er wusste, dass er sie an ihre Grenze gebracht hatte, aber er wusste nicht, wie er die Dinge auf andere Weise lösen sollte. Trotzdem war er sich über etwas sehr Wichtiges klar geworden. Er glaubte ihr. Er glaubte an sie. Er vertraute ihren Worten. Vertraute ihr. Und auf dieselbe Weise begehrte er … Nein. Er wollte, dass sie ihm auf dieselbe Weise vertraute. Er war noch nicht bereit, ihr zu sagen, dass er sie liebte, aber er liebte sie. Er liebte sie. Und da er nicht wusste, wie er es ihr sagen sollte, verbarg er sein Gesicht an ihrem Hals und küsste sie zärtlich.


      »Thagh mi thu, Aileen«, flüsterte er leidenschaftlich.


      »Cha dèan32«, antwortete sie schluchzend und versuchte, ihn wegzudrängen. »Das stimmt nicht. Du würdest mich einem anderen aushändigen, wenn ich …«


      »Doch, das ist es, mein süßes Herz. Mo leannán33.« Er wollte sie küssen, aber sie wendete den Kopf ab. »Komm her, wende dich nicht ab.«


      »Carson34? Warum?«, verlangte sie zu wissen und blickte ihn aus tränenüberströmten Augen an. »Warum wählst du mich jetzt?«


      »Weil ich das brauche, um anzufangen, mich zu verändern.« Er berührte ihre Lippen mit den Fingerkuppen, ließ sie über ihren Hals hinuntergleiten, bis er an ihrer Brust war. »Nur deswegen.« Er legte seine Hand auf ihr Herz. »Ich gehöre ganz dir, Aileen. Tha thu mo leannán35, und ich brauche dich.«


      »Nein«, schluchzte sie.


      »Doch. Komm.« Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen.


      »Wirst du versuchen, mir zu vertrauen? Ich habe es dir heute Vormittag gesagt. Das wird nicht funktionieren, wenn wir uns einander nicht öffnen. Versuch es wenigstens, ich flehe dich an.«


      »Sieh mich an. Ich stehe weder unter Drogen noch sonst unter Druck. Ich spreche mit meinem Herzen.« Er streichelte ihre Wange und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. »Der Einzige, der hier um dich flehen darf, bin ich. Ich werde dir zeigen, dass ich dein Vertrauen verdiene, dass ich mich ganz aushändigen kann und dass du mir vertrauen kannst. Ich vertraue dir bereits, Aileen. Doch ich bin das Problem. Du wirst feststellen, dass du dich mir anvertrauen kannst.« Er biss sie sanft in die Lippen, und sie erbebte in seinen Armen.


      »Carson?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte nicht anders, als ihn liebevoll zu küssen. Er öffnete sich wirklich. Sie spürte es in sich, als ob zwischen ihnen eine mächtige, unerschütterliche Energie floss, die zuvor nicht da war, und es gefiel ihr.


      »Tha mi gu tinn á t’aonais.36« Er nahm sie in die Arme und küsste sie, als wollte er sie verschlingen.


      Aileen musste in ihrem Gedächtnis suchen, bis sie fand, was dieser Satz bedeutete.


      »Du wirst krank ohne mich?« Sie presste sich an ihn und küsste ihn auf den Hals.


      »Ja.« Er hielt sie fest im Arm und ließ sich verwöhnen. Der Körper dieser Frau war erleuchtender und friedvoller Balsam für ihn.


      »Du bist eifersüchtig auf Noah, hast du deshalb so mit mir geredet?«


      »Ja«, bekannte er und küsste sie wieder.


      »Aber du weißt, dass ich mich von keinem anderen als dir berühren lassen würde. Das weißt du, oder?«


      »Ja, ich glaube dir, wenn du mir das sagst«, gab er reuevoll zu.


      »Und warum übst du solchen Druck auf mich aus? Ständig umkreist du mich.«


      »Weil er dir näher steht als ich. Bei ihm bist du entspannt und gelöst. Bei mir bist du nie so.«


      »Dann entspann mich, Caleb. Beruhige mich.« Sie fuhr durch sein dichtes Haar und zog ihn zu sich. Ihr Kuss war die reinste Sünde. Es gab keinen Ort in seinem Mund, den ihre Zunge nicht gestreichelt hätte. »Das habe ich nie mit ihm gemacht. Was glaubst du, was das wohl heißt?«


      »Bei Morrighan … Ich würde dich umbringen, wenn du das tätest.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und genoss Aileens Geschmack. »Willst du … willst du mit mir tanzen?«


      Aileen betrachtete sich und ihn. Ihre Füße baumelten in der Luft, weil Caleb sie hochgehoben hatte, und ihr Körper klebte ganz an seinem.


      »Nicht hier«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Wo dann?«


      »Sag du mir nur, ob du damit einverstanden bist. ’N deíd thu lium, mo chailin?37


      »Ja, ich komme mit dir«, erwiderte sie lächelnd und hielt sich an ihm fest. »Aber nur weil du mich ›meine Dame‹ genannt hast.«


      »Gefällt es dir, wenn ich dich mo chailin nenne?«


      »Mir gefällt alles, was du sagst, wenn du deine zarte Seite zeigst.« Sie rieb ihre Nase an seiner.


      »Und mich machst du ganz wahnsinnig, wenn du Gälisch sprichst.«


      »Schön«, murmelte sie ihm ins Ohr, als sie das Verlangen in ihrem Blut wahrnahm. »Führ mich zum Tanzen, Caleb.«


      »Halte dich fest, Kleine.«


      Mit einem Satz drückte er sich mit ihr in den Himmel ab, und sie schossen wie eine Kugel aus dem dichten englischen Wäldchen. Zu ihren Füßen ging das Fest weiter, floss der Met, bewegten sich Leiber und tanzten die Flammen.


      An ihn gepresst spürte sie ein eigenartiges Gefühl in ihrem Bauch, als strömte flüssiger Honig in sie. Caleb platzierte seine Erektion zwischen ihren Beinen.


      »Caleb«, stöhnte sie, »ich bin ganz heiß.«


      »Und ich erst, Süße«, stöhnte er und flog schneller. »Ich komme fast um vor Lust …«


      »Nein, ich bin wirklich ganz heiß. Es verbrennt mich.« Ihre Stimme klang verzweifelt.


      »Was brennt bei dir, Liebes?«, fragte er besorgt.


      »Hier unten«, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. »Und … ah …«


      »Was?«


      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber … es tut weh.«


      »Es tut dir weh? Halte durch, wir sind gleich zu Hause.«


      »Nein, ich kann nicht mehr.« Sie klammerte sich fester an ihn, legte ihre Beine um seine Hüfte und presste sich dicht an seine Erektion.


      
        
          29** Mas fheàrr leat Noah, Gabh e, leannán: Gälisch für »Wenn du Noah bevorzugst, dann nimm ihn dir, mein süßes Herz«.

        


        
          30 Gur fuathach leam do thu: Gälisch für »Ich hasse dich«.

        


        
          31 Thagh mi thu: Gälisch für »Ich habe dich gewählt«.

        


        
          32 Cha dèan: Gälisch für »Lass mich in Ruhe«.

        


        
          33 Mo leannán: Gälisch für »mein süßes Herz«.

        


        
          34 Carson?: Gälisch für »Warum?«.

        


        
          35 Tha thu mo leannán: Gälisch für »Du bist mein süßes Herz«.

        


        
          36 Tha mi gu tinn á t’aonais: Gälisch für »Weil ich ohne dich krank werde«.

        


        
          37 ’N deíd thu lium, mo chailin?: Gälisch für »Wirst du mit mir kommen, meine Dame?«.

        

      

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      »Aileen …« Es fiel ihm schwer, sich in der Luft zu halten. Er machte sein Haus in Dudley aus und ließ sich dort auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer nieder.


      »Es tut so weh«, schrie sie und rieb sich die Beine.


      Caleb ließ sie auf dem Bett nieder und betrachtete sie. Sie schwitzte, krampfte sich klein zusammen, und er wusste, warum. Schnell zog er seine Hose aus und stand nackt da, beobachtete sie stolz und fasziniert. Auch sein aufgerichtetes Glied schmerzte und verlangte nach ihr. Mit Schweißperlen auf dem Gesicht schaute sie ihn an.


      »Caleb …«


      »Pst.« Caleb legte sie bequem auf ein Kopfkissen. »Ganz ruhig.« Zärtlich lächelte er sie an. Stöhnend atmete er aus, runzelte die Stirn und nahm sein Glied in die Hand.


      »Dir tut es auch weh«, stellte sie fest, als sie die Augen öffnete.


      »Ja. Komm her.« Caleb zog sie an den Beinen zu sich. Mit zitternden Händen zog er ihr das Kleid behutsam über den Kopf aus. Sie lag nackt vor ihm, und er strahlte sie bewundernd an. Dann beugte er sich nach unten und stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab. Seine Haare fielen nach vorn und strichen über Aileens Brustwarzen, die sich gleich darauf aufstellten.


      »Mein Liebling … Du hast ohne Höschen mit Noah getanzt«, murmelte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Aileen stöhnte und presste eine Hand auf ihre Spalte. Sie brannte und zog sich zusammen, als bräuchte sie etwas Hartes und Großes in sich. Bittend sah sie ihn an, damit er sie erlöste.


      »Was ist nur los mit uns?«, fragte sie und schluckte heftig. »Caleb, komm zu mir, komm in mich.« Sie wollte ihre Beine öffnen, doch er kniete über ihr, presste ihre Beine fest zusammen.


      »Sie werden uns verbinden, Álainn«, verkündete er stolz und strich die Haare weg, die ihr über die Schläfen ins Gesicht fielen.


      »Wie Beatha und Gwyn?«


      »Ja, oh … verdammt …«, stieß er hervor. »Genau wie sie.«


      Sie stöhnte in einem letzten Aufbäumen auf. Ihre Leisten schmerzten, ihr Uterus, ihre Brüste.


      »Berühr mich, mach etwas mit mir«, flehte sie und zog ihn zu sich hinunter.


      »Warte.« Er führte ihre Hand zu seinem Glied. Aileen massierte ihn von oben nach unten, während seine große Hand zu ihrem Schritt glitt und sie dort streichelte. Sie hob die Hüften, und er nutzte das aus, um einen Finger in sie hineinzuführen. »Álainn … Du bringst mich noch um, du bist so feucht.« Er legte seine Stirn an ihre und küsste sie sanft, während sein Finger in sie hinein- und aus ihr herausglitt.


      »Ich komme gleich.« Sie weinte fast vor Erleichterung, als sie das sagte.


      »Nein, warte«, bat er. Er zog seinen Finger heraus und führte stattdessen zwei in sie hinein. Er genoss es zu spüren, wie sie seine Finger in sich festhielt. »Armer Schatz, tut es sehr weh?«


      »Ja.« Sie streckte ihm ihre Hüften entgegen und biss sich auf die Lippe. »Füll mich aus, Caleb.«


      »So? In der Stellung?«, fragte er ungläubig. Er wollte ihr keine Angst machen.


      Ihr war wahrscheinlich noch nicht einmal aufgefallen, dass sie auf dem Rücken lag und er über ihr war.


      »Caleb« – sie fasste mit einer Hand an sein Gesicht –, »ich habe keine Angst. Ich vertraue dir. Komm, drück mich nieder.« Sie leckte seinen Hals und küsste seine Schulter.


      »Also gut.« Er platzierte sich zwischen ihren Beinen und führte seinen Penis an ihren feuchten Eingang. »Ganz sachte.« Er drang nur so weit in sie ein, dass sie erzitterte.


      »Mehr.«


      »Warte.«


      »Ich will nicht, dass du dich beherrschst, Caleb. Ich brauche dich … jetzt.« Sie hob die Hüften, doch er zog sich zurück, um nicht zu heftig in sie einzudringen.


      Er knurrte, fasste sie an den Hüften und drückte sie auf das Bett.


      »Ganz ruhig, du Wildfang.« Er besänftigte sie mit zarten Küssen. »Du willst es hart?« Es fiel ihm schwer zu atmen, er selbst wollte ganz verzweifelt völlig in sie eintauchen. »Wie willst du es?« Stück für Stück drang er weiter in sie ein, presste die Zähne aufeinander, um keine Obszönitäten von sich zu geben.


      »Caleb …« Sie warf den Kopf in den Nacken, packte ihn am Gesäß und zog ihn an sich.


      »Okay.« Mit einem Stoß warf er sich nach vorn und ließ sich ganz tief in sie hineintreiben. Aileen brüllte und kratzte ihn. »Ich will es auch so mit dir.« Er drückte ihre Beine weiter auseinander, drang tiefer in sie ein, indem er seine Hände unter ihr Gesäß schob und es an sich zog. Ihr Inneres war heiß und feucht. Aileen konnte sich nicht bewegen, weil er sie so gefangen hielt.


      »Das gefällt mir«, stieß sie aus.


      »Ich will dir nicht wehtun.«


      »Halt mich gut fest, Caleb. So ist es gut.«


      Caleb nahm ihre Handgelenke und legte sie über ihren Kopf. Sie sah ihn an, ihre Augen glänzten misstrauisch.


      »Ich mache dir keine Angst, oder?«, fragte er besorgt. Wieder drang er tief in sie ein.


      »Nein, aber binde mich nicht fest, das gefällt mir nicht.« Ihre Augen glänzten, weil sie vor Lust ganz feucht wurden.


      »Ich werde dich nicht festbinden. Und ich werde dir auch keine Schmerzen zufügen.«


      »Das weiß ich. Du machst mir keine Angst.« Sie drückte sich hoch und küsste ihn. Sie biss ihn in die Lippe und zog daran.


      »Aileen, ich werde dich so oft zum Orgasmus bringen, dass du nicht mehr weißt, wer du bist.« Er beugte sich über sie und nahm eine Brustwarze in den Mund. Er verschlang sie geradezu. Er saugte und biss daran und stellte sich Aileens Flehen taub.


      »Ich ertrage das nicht … Beweg dich.«


      »Willst du das?« Er bewegte seine Hüften unerwartet heftig. Nach oben, nach unten. Er verschlang seine Finger mit ihren und küsste sie. Es war ein überwältigender Kuss. Während er sie liebte, wand sie sich vor Vergnügen, niedergedrückt von seinem Gewicht, ohne die Arme bewegen zu können. Offen für ihn und völlig wehrlos. »Ohhh, Álainn … du bist das reinste Feuer.«


      »Mein Handgelenk …«, murmelte sie an seiner Brust. »Mein Handgelenk brennt. Hör nicht auf.«


      Caleb warf einen Blick auf ihr Handgelenk und sah es. Der keltische Knoten zeichnete sich auf der Innenseite ihres rechten Handgelenks ab. Ein wunderschöner, perfekter keltischer Knoten, der ihre Haut mit einem grünen Edelstein in der Mitte leicht verbrannte. Die Farbe seiner Augen.


      Aileen fing an zu weinen, wollte sich aus seiner Umklammerung befreien, doch er hielt sie zurück.


      »Es tut so weh …«, schluchzte sie.


      Caleb drang wieder tiefer in sie ein. Bei ihm erschien das Zeichen auf demselben Handgelenk, nur dass sein Edelstein lila war, wie Aileens Augen.


      »Es ist vorbei, Liebes«, tröstete er sie, trieb sie weiter zum Höhepunkt. »Es ist vorbei, es tut nicht mehr weh.«


      »Doch.«


      »Nein«, erwiderte er, suchte nach ihrem Mund. Der Schmerz war verschwunden. »Es ist vorbei, mein Schatz.« Aileen sah ihn unter Tränen an und verstand, dass sie beide bei diesem Zwischenfall etwas dazugewonnen hatten. »Aileen … meine Aileen. Du bist so wunderschön … so sanft … Wein doch nicht.«


      »Caleb, du treibst mich so langsam in den Wahnsinn.« Sie sahen einander an. Erkannten sich. Akzeptierten demütig, was zwischen ihnen war. Er küsste ihre Tränen weg, und sie küsste ihn auf die Wange, als wäre er von einem Schmetterling berührt worden.


      »Du bringst mir bei, was es bedeutet zu fühlen«, flüsterte er, bohrte sich erneut in sie und blieb dort.


      »Und gefällt es dir? Ist das gut?«


      »Ja.« Er lächelte sie an, und diese Geste erhellte das Schlafzimmer. »Es gefällt mir.«


      »Schön.« Sie verschlang ihre Finger fest mit seinen. »Hör nicht auf, Kleiner«, bat sie, spannte sich wieder an und hob die Hüften.


      »Nein.« Caleb ließ ihre Hände nicht los, bewegte sich immer schneller und brachte sie beide auf einer Skala des Verlangens und der Lust an einen Punkt, der alles übertraf.


      Aileen presste ihre spitzen Eckzähne in seinen Hals und verkrampfte, als er in ihr kam und sie mit seinem Samen füllte. Als das Beben aufhörte und Caleb auf ihr zusammensank, rangen beide nach Atem. Sie spürte seinen Atem an ihrem rechten Ohr. Ihre Herzschläge dröhnten in ihren Köpfen. Sie drehte ihren Kopf zu seinem Ohr.


      »Das war unglaublich.«


      Caleb hob den Kopf. »Wir sind noch nicht fertig«, sagte er und zog sich etwas aus ihr heraus.


      »Nein?«


      »Nein, Liebes. Bleib ganz still liegen«, befahl er.


      Aileen seufzte verzückt. »Als ob ich mich bewegen könnte«, murmelte sie und betrachtete ihr Zeichen auf dem Handgelenk. Es war wunderschön. Und es war ihres.


      Caleb ging ins Badezimmer und brachte ein feuchtes Handtuch. Er kniete sich zwischen ihre Beine, legte das Handtuch auf ihren Schritt und säuberte und streichelte sie.


      »Was machst du da?«, fragte Aileen errötend.


      »Noch nichts, aber ich würde gerne etwas machen.« Er fasste sie an den Knien, winkelte sie an und nahm ihre Beine nach oben.


      »Nein, Caleb.«


      »Es wird dir gefallen, Liebes. Schämst du dich, weil ich dich so sehe? Mir gefällt es. Lass mir das Vergnügen.«


      Aileen bemerkte, dass er erneut erigiert war. »Das ist es nicht, es ist nur …«


      Weiter kam sie nicht. Caleb beugte sich nach unten und fing damit an, ihre intimsten Stellen zu lecken. Aileen versuchte ihn wegzudrücken, doch als sie seine Zunge spürte, ließ sie sich auf das Bett fallen, packte ihn an den Haaren und zog ihn näher an sich.


      »Was … machst du da mit mir?«, fragte sie wimmernd. Sie hätte nie geglaubt, so viel Lust verspüren zu können.


      »Das, was ich seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, tun will. Dich genießen.« Er leckte sie langsam von oben nach unten, und sie presste ihn fester an sich. Dann saugte und leckte er ihre Klitoris abwechselnd, und ihre Essenz zerbarst in tausend kleine Einzelteile in seinem Mund. »Du bist auf meiner Zunge gekommen und zergangen …«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Das werde ich jeden Tag mit dir machen«, versicherte er ihr, drehte sie um, sodass sie mit dem Bauch auf dem Bett lag.


      Aileen war völlig erschlagen. Lag erschöpft auf dem Bett.


      »Ich könnte jetzt alles mit dir machen«, murmelte er hinter ihr und öffnete ihre Beine etwas. »Du bist ganz fügsam und unterworfen. Was soll ich mit dir machen, Aileen?«


      »Alles, was du willst. Ich vertraue dir«, befand sie.


      Caleb fühlte sich wohl bei dieser Antwort. »Du bist das. Du bringst mich dazu, so unersättlich zu sein.« Er öffnete eines ihrer Beine. »Winkle es an, Liebes.«


      »Willst du mich etwa von hinten nehmen?«, fragte sie mit knallrotem Gesicht.


      »Ich will, dass du mich so tief in dir aufnimmst, dass ein Teil von mir für immer in dir bleibt«, flüsterte er, biss in ihren Po und streichelte sie zwischen den Beinen. »Willst du das? Ó furrainn?38«


      »Ja, ich kann«, versicherte sie.


      »Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun«, beteuerte er, richtete sich auf und nahm ein Kissen. »Zieh den Bauch etwas ein.« Er platzierte das Kissen unter ihrer Hüfte, wodurch ihr Hintern weiter nach oben kam. Caleb nickte und küsste sie auf den Allerwertesten. »Ich mag deinen Hintern. Mach die Beine etwas breiter, Aileen. Ja, so.«


      Caleb war hinter ihr, fasste sie an der Hüfte und drang vorsichtig von hinten in sie ein. »Geht es dir gut?«, fragte er, als er noch weiter in sie hineinglitt.


      »Oh … ja!« Aileen krallte sich in die Decke. »Mehr.«


      »Mehr? Beil feum agad air?39«


      »Ja, das brauche ich.« Sie spürte seine Brust an ihrem Rücken und wie er sich mit ganzem Gewicht auf sie fallen ließ. »Oh ja! Tha feum agaim air a sin40.«


      »Wie brauchst du es? Wie willst du es?« Caleb drang noch tiefer in sie hinein. Er strich mit der Nase über ihren Nacken. »Kannst du noch?«


      »Gobha41«, verlangte sie und bewegte die Hüften.


      »Tiefer?« Vor Freude hätte Caleb am liebsten gejault. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, streichelte sie weiter zwischen ihren Beinen, während er tiefer in sie eindrang. Seine andere Hand lag auf ihrer Brust und massierte sie.


      Aileen keuchte und stöhnte, das war alles, was sie tun konnte. Sie spürte ihn ganz in sich. Er umklammerte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. Caleb schaffte sich seinen Weg in sie und gelangte mit seinen Stößen in Bereiche, in die keiner sonst hätte gelangen können.


      Sie hob die Arme und legte sie um seinen Hals.


      Caleb strich ihre Haare beiseite und versenkte seine Eckzähne in ihrer Halsschlagader.


      Sie kamen so heftig, dass sie danach völlig erschlagen liegen blieben.


      Kein Zweifel, dachte Aileen, als sie die Augen zufrieden schloss, eine Nacht der Feuer und Flammen.


      


      Wenige Stunden später richtete Caleb sich auf einer Hand auf und betrachtete die schlafende Aileen. Er streichelte über ihre Haut, ihre Lippen und lächelte, als er sah, wie sich ihr Mund durch die leichte Berührung bewegte.


      Aileen war jetzt seine Welt, sein Leben, seine Existenz. Alles.


      Er würde nicht zulassen, dass jemand, sich selbst eingeschlossen, ihr Schaden zufügte, er würde für sie sorgen und sie beschützen. Er ergriff ihr Handgelenk und zeichnete den keltischen Knoten nach, mit dem sie gezeichnet waren.


      Auf dem Handgelenk. Um ihn daran zu erinnern, wie schlecht er sich ihr gegenüber anfangs verhalten hatte.


      Er war als arroganter Macho aufgetreten, wie ein Höhlenmensch. Unnachgiebig und brutal. Doch sie hatte ihm die Besonnenheit, die Zärtlichkeit, all das zurückgegeben, was er sich selbst untersagt hatte, um die Seinen zu schützen. Nur, um nicht noch einmal Fehler zu begehen, um nicht noch einmal zu versagen.


      Du warst noch ein Kind, hatte Aileen ihm gesagt. Mit ihren Worten heilte sie seinen Schmerz, befreite ihn davon, und schon allein dafür würde er sie sein ganzes Leben lieben.


      Er küsste das Zeichen, legte ihre Hand an seine Wange, ließ sie über seinen wenige Stunden alten Bart gleiten. Immer dann, wenn sie ihn nährte, kam er sich stark und mächtig vor.


      Er konnte nicht mit dem Gedanken leben, dass Samael und Mikhail noch immer lebten und sie von ihnen verfolgt wurde. Das konnte nur auf eine Weise gelöst werden. Sie auffinden und töten; dem Leben dieser Unerwünschten, die sich auf die Seite des Bösen geschlagen hatten, ein Ende setzen.


      Ein Licht flackerte auf seinem Nachttisch auf. Sein iPhone. Caleb runzelte die Stirn. Es war Cahal. Er hob ab.


      »Was ist los, Cahal?«


      »Warum sprichst du so leise?«


      »Cahal …« Er musste lächeln. Sein Freund liebte es, andere zu provozieren. »Was ist los?«


      »Wir haben soeben Samaels Aufenthaltsort ausfindig gemacht.«


      Calebs Anspannung wuchs, und er hoffte, Aileen nicht geweckt zu haben. »Wo?«


      »In den Höhlen von Glastonbury. Und weißt du was?«


      »Jetzt sag schon.«


      »Mikhail ist bei ihm und noch ein paar andere. Das ganze Gesindel ist beisammen.«


      »Wo bist du?«


      »Unterwegs.«


      »Gut, dann sehen wir uns in einer halben Stunde dort.«


      »Bis dann. Ich gebe Menw Bescheid.«


      »Okay.«


      Ja. Er hatte sie. Er würde sie kein weiteres Mal entkommen lassen. Kam nicht in Frage.


      Er betrachtete Aileen noch einmal. Dann zog er sich seine Hose und Schuhe an.


      Bevor er ging, beugte er sich über sie. Mein Gott, sie war so schön. Bestimmt würde sie wütend auf ihn sein, wenn sie erwachte und er nicht an ihrer Seite war. Aber es ging ihr gut. Er wollte sie nicht stören. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, zu allem fähig, und sobald er Mikhail und Samael hätte, könnten sie beide entspannter sein. Dann müssten sie sich umeinander keine Sorgen mehr machen. Problem erledigt.


      Er streichelte sie, küsste sie sanft auf die Wange und flüsterte ihr danach ins Ohr: »Das, was ich tun werde, tue ich für uns, Álainn. Chain eil fhios a chaoidh dhut air meud mo ghaoil dhut.42«


      Er drehte sich um und sprang auf der Suche nach seinen Feinden aus dem Fenster.


      Über der Landschaft von Glastonbury erhob sich der Hügel, der Glastonbury Tor genannt wurde. Samael hatte sein Versteck sehr gut ausgewählt, da in einem Dorf voller Mystik und Legenden wie diesem eine rätselhafte gotische Person kaum auffiel. Die Leute im Dorf waren es gewöhnt, Freaks zu sehen, die sich als Ritter der Tafelrunde und Priester verkleideten, und das nur, weil der Heilige Gral angeblich in diesem Hügel versteckt war und weil die Legenden den Eingang zu Avalon an diesem Ort vermuteten. Folglich erregten Samael und seine Sippschaft in dieser Umgebung kein Aufsehen.


      Er kam auf dem Boden auf und bremste hart, um nicht auszurutschen. Alles war in völlige Stille getaucht, und das kam ihm merkwürdig vor. Er war davon ausgegangen, Cahal und Menw zu sehen, doch im Augenblick konnte er noch nicht einmal ihren Geruch in der Luft ausmachen. In der Tat hätten sie sehr viel früher als er dort eintreffen müssen, aber abgesehen von einem einzelnen Vogel war keiner da.


      Er dachte darüber nach, wie sonderbar das alles doch war, als teuflisches Lachen hinter ihm erklang. Caleb verkrampfte sich, drehte sich ruckartig um und erblickte zu seiner Überraschung Samael.


      Zunächst konnte er keinen klaren Gedanken fassen, und der erste greifbare Gedanke war der, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Der zweite galt Aileen, die in Gefahr war. Ebenso wie Daanna.


      »Hallo, Caleb.« Samaels Stimme war kalt, ohne jede Gefühlsregung.


      Caleb zog seine Oberlippe hoch, bleckte die Zähne und knurrte wie ein Löwe. Er hätte diesem Verräter ganz gerne einfach den Kopf vom Leib gerissen. Es sprang einem geradezu ins Auge, dass Samael zum Vampir geworden war. Seine Augen waren ganz rot, seine Haut hatte jegliche Farbe verloren, sein Haar war weiß wie Schnee und die Venen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Außerdem stank er – nach verfaulten Eiern, nach Schwefel.


      »Wahrscheinlich ist dir bereits klar, dass du nicht mit Cahal gesprochen hast.« Samael lächelte selbstzufrieden und zeigte auf sein Handy. »Das Gute daran ist, dass ihr euch aus Angst, von anderen durch eure Wellen aufgespürt zu werden, nicht mental miteinander verständigt, und euch so gezwungen seht, diese Dinger zu benutzen, und die können ja zum Glück manipuliert werden.« Er zeigte auf ein Gerät, das einem Mikrofon ähnelte, und steckte es in sein iPhone.


      »Ein Stimmverwandler«, murmelte Caleb und verfluchte sich zum wiederholten Mal.


      »Schlauer Junge. Sag mal, Caleb, habe ich dich mit meinem Anruf bei etwas Bestimmtem gestört? Hast du dich heute Nacht an Aileen erfreut? Wie oft hast du sie schon rangenommen?«


      Die einfache Tatsache, dass Samael den Namen seiner Cáraid aussprach, machte ihn rasend. Er stürzte sich auf ihn, zog seinen Dolch aus der Hose, um ihn in Samaels Herz zu treiben.


      Aileen richtete sich mit einem Ruck auf dem Bett auf. Sie schwitzte und war unruhig. Besorgt. Ihre Hand tastete nach Caleb, fand aber nur den Bettüberwurf. Sie wollte von ihm umarmt und beruhigt werden, aber er war nicht da.


      Sie sah sich im Zimmer um und bemerkte, dass die Fenster zum Balkon noch offen waren. Sie legte die Hände auf ihre kalten Arme und rieb daran, damit ihr warm wurde. Sie stand auf und zog sich das burgunderfarbene Seidennachthemd über.


      »Caleb?«, rief sie verwirrt und setzte sich wieder auf das Bett.


      »Ja, Liebes?«


      Aileen bedeckte sich mit der Bettdecke, sprang auf und drehte sich auf der Suche nach der Herkunft dieser Stimme um sich selbst. Denn der, der ihr geantwortet hatte, war nicht Caleb.


      Mikhail war hier bei ihr.


      Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn. Er saß auf der Kommode, versteckt im Schatten, und hielt etwas in der Hand, das auf sie gerichtet war.


      »Lächle in den Fotoapparat, mein Kind«, befahl er in spöttischem Tonfall. »Caleb sieht dich gerade an.«


      Ehe Caleb seinen Dolch in ihn hineinstoßen und ihn so völlig wehrlos machen konnte, bevor er sich in Asche auflöste, hielt Samael ihm sein iPhone vor das Gesicht, damit er ihm live vorführen konnte, was sich bei Mikhail abspielte.


      »Halt, Caleb. Oder du musst zusehen, wie er dieser Schönheit den Hals durchschneidet.«


      Caleb schwebte noch immer über Samael, sah aber auf den Bildschirm, und sein Herz blieb stehen. Mikhail hatte Aileen an den Haaren gepackt und zog sie wüst daran. Aileen wehrte sich nicht, weil Mikhail ihr etwas sagte, das jeglichen Widerstand bei ihr brach.


      »Denk nicht einmal dran, Süße«, sagte Mikhail. »Wir haben Caleb, und wenn du versuchst, dich mir zu widersetzen, bringe ich ihn um. Hast du das verstanden?« Lasziv leckte er über ihr Gesicht, das sie mit zusammengepressten Augen abwendete.


      »Ja, ich habe dich gehört«, presste sie leise hervor. »Wo ist er? Wo haltet ihr ihn fest?«


      »Er ist in guten Händen.«


      »Mikhail, du Hurensohn«, entgegnete sie mutig.


      »Beleidige deine Großmutter nicht.« Er lachte boshaft. Dann packte er sie am Handgelenk und zog daran, aber Aileen jaulte vor Schmerzen auf. »Was ist das?« Er warf einen Blick auf das Zeichen. »Du hast dich tätowieren lassen? Hast du dich jetzt in eine rebellische Tochter verwandelt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Liebes. Papa biegt das wieder gerade.«


      »Das ist ein keltischer Knoten«, erwiderte ein Mann, der am Balkon lehnte. »Sie sind miteinander verbunden.«


      »Du …«, rief Aileen. »Du bist Dubv… vom Rat von Walsall.«


      »Ja, du Hure. Hundert Punkte.«


      »Du feiger Verräter …«, beschimpfte sie ihn, und ihre Eckzähne traten hervor.


      »Sie ist temperamentvoll«, murmelte ein anderer.


      »Fynbar«, stieß Aileen aus, »wie konntet ihr nur? Wo ist Caleb?«


      »Das ist nicht wichtig.« Er zuckte mit den Schultern.


      »Wo ist er?« Ihre lilafarbenen Augen wurden dunkler, und ihre Energie explodierte, wodurch die Fensterscheiben in tausend Stücke zerbarsten.


      »Schnell. Bringen wir sie hier raus«, befahl Mikhail erstaunt.


      Mikhail versetzte ihr einen Stoß Richtung Fynbar, und kaum dass dieser sie zu fassen bekam, sprang er mit ihr zum Balkon hinaus.


      
        
          38 Ó furrainn?: keltisches Gälisch für »Kannst du das?«.

        


        
          39 Beil feum agad air?: keltisches Gälisch für »Ist es das, was du brauchst?«.

        


        
          40 Tha feum agaim air a sin: keltisches Gälisch für »Das ist es, was ich jetzt brauche«.

        


        
          41 Gobha: keltisches Gälisch für »tiefer«.

        


        
          42 Chain eil fhios a chaoidh dhut air meud mo ghaoil dhut: keltisches Gälisch für »Du wirst nie wissen, wie sehr ich dich tatsächlich liebe«.

        

      

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      »Es ist so weit, sie wacht auf.«


      Diese Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr durch. Sie wollte sich bewegen, konnte es aber nicht. Ihr war kalt, und es kam ihr so vor, als stünde sie unter Drogen. Wo war sie? Wo war Caleb? Was hatten sie mit ihm gemacht? Wenn er tot wäre, würde sie das dann körperlich spüren?


      Sie zog und zerrte, versuchte ihre Beweglichkeit wiederzuerlangen, bis ihr bewusst wurde, dass sie festgebunden war. Starkes Licht war auf sie gerichtet, und als sie die Augen öffnen wollte, blendete es sie.


      »Heb die Lampe hoch«, befahl eine Stimme.


      Nach wem klang sie? Nein, sie wollte nicht, dass es stimmte. Das war Samael. Zitternd atmete sie ein, als hätte sie viele Stunden geweint, es roch nach Verfaultem. Dieser unerträgliche Gestank kam von ihm.


      Ihr Mund war pelzig, und ihr war klar, dass man ihr irgendwelche Mittel verabreicht hatte und dass sie darüber hinaus auf einem metallischen, sehr kalten Tisch festgebunden war.


      »Hallo, Nichte.« Samael lächelte zynisch. »Ich hätte dich in eines meiner Häuser gebracht, aber deine Freunde haben sie freundlicherweise verschlossen und verbrannt. Richtet sie auf«, befahl er.


      Der Metalltisch drehte sich um neunzig Grad und brachte sie in eine vertikale Position, als würde sie stehen. Die Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt und die Beine gespreizt.


      Aileen sah Samael an. Er war ein Vampir. Bleich, mit eingefallenen roten Augen, gelben Zähnen und blau unterlaufenen Lippen.


      »Lass mich los«, brabbelte sie und versuchte so deutlich wie möglich zu sprechen. Nach und nach spürte sie ihre Muskeln wieder. »Wo bin ich?«


      Samael lachte. »Sieh sie nur an, Caleb. Deinetwegen ist sie hier.«


      »In Glastonbury Tor, Álainn«, flüsterte Caleb.


      Als Aileen diese Worte hörte, wusste sie, dass Caleb bei ihr war, und wenn er noch mit ihr reden konnte, dann war er auch noch am Leben. Freude und Hoffnung überströmten sie.


      »Du konntest sie nicht beschützen, genauso wenig wie uns vor einigen Jahren.«


      »Nein!«, stöhnte Aileen und versuchte ihren Blick auf etwas zu richten. Sie würde nicht zulassen, dass man Caleb zum Schuldigen machte. Das kam nicht in Frage. Caleb hatte mit seinen Erinnerungen schon genug zu kämpfen.


      Aileen bemühte sich noch mehr herauszufinden, wo er war. Langsam zeichnete sich der Boden ab. Ein grauer, dreckiger Boden. Sie hob den Blick und erahnte einen in den Boden gerammten Pfahl. Ein paar Zentimeter weiter oben waren ein paar dreckige, blutige Füße mit einer metallischen Stange durch den Spann daran festgenagelt. Als sie das sah, musste Aileen die Zähne zusammenbeißen. Ihr Blick wanderte weiter nach oben, und sie spürte, wie ihr Herz mit jedem Millimeter mehr zerbrach. Eine schwarze Hose bedeckte kräftige Beine, die gerade jedoch wehrlos und in sehr schlechter Position waren. Der nackte Oberkörper war von Wunden übersät, die die Hose mit Blut tränkten, und die kreuzförmig ausgebreiteten Arme blieben in dieser Stellung, da die Handgelenke mit ein paar Nägeln an das Holz genagelt waren. Wenn sie weiter nach oben schaute, so dachte Aileen, würde sie zu weinen anfangen, wenn er obendrein noch eine Dornenkrone auf dem Kopf hatte. Aber auch wenn Calebs Antlitz, denn es war Caleb, blutverschmiert und völlig zerschnitten war, so hatte er doch keine Dornenkrone auf.


      Als sie in seine Augen blickte, schluchzte sie niedergeschlagen. »Caleb, was haben sie mit dir gemacht?«


      »Weine nicht, Kleines«, sagte Samael und packte sie unwirsch an den Haaren. »Das hat er verdient. Er allein hat mehr als fünfzehn meiner Männer auf dem Gewissen, und außerdem hat er dich in Gefahr gebracht, nachdem ich ihm gesagt habe, das ich dich umbringen würde, sollte er sich wehren.«


      »Caleb … Bist du … Bist du …?«, überging Aileen seine Bemerkung.


      »Mach dir keine Sorgen, Álainn«, flüsterte Caleb und zwang sich zu einem Lächeln.


      Samael drehte sich um und verpasste ihm einen Faustschlag in den Magen. Caleb ächzte und wurde ganz blass.


      »Hör auf, du verdammtes Schwein!«, schrie Aileen.


      Samael blickte sie wütend an. »Kein Wort mehr! Hast du verstanden? Es sei denn, du willst, dass ich ihn vor deinen Augen verunstalte.«


      Aileen verzog den Mund. Sie würde tun, was verlangt war, damit Caleb nicht noch mehr leiden musste.


      »Was willst du von uns, Samael?«, fragte Caleb und rang nach Luft.


      »Das habe ich dir bereits gesagt, du Verlierer. Eigentlich gar nichts. Ich will nur vorführen, was ich herausgefunden habe, und dafür benötige ich sie. Wenn ich dann gezeigt habe, dass meine Vermutungen stimmen, dann werde ich dich nicht mehr brauchen, Aileen aber bei mir behalten.«


      Caleb brüllte und jaulte auf wie ein verletztes Tier, warf sich hin und her in dem Versuch, sich selbst von diesem Kreuz zu befreien und die Nägel zu lösen, doch jeder Zug an seinem Fleisch brachte neue Risse mit sich.


      »Caleb …«, schluchzte Aileen. Nicht ihretwegen, sondern weil sie ihn so verzweifelt sah.


      Sie schloss die Augen und versuchte eine mentale Verbindung mit ihm herzustellen, aber als sie das tat, wurde sie von Samael gepackt und bekam von ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst.


      »Du verdammtes Arschloch, du …«, brüllte Caleb an ihrer Stelle verletzt und gekränkt. »Ich bringe dich um, wenn du sie noch einmal anfasst …«


      Aileen, die das Blut ihrer aufgeplatzten Lippe ausspuckte, riskierte einen Blick auf Samael.


      Samael zog einen Dolch aus seiner dunklen Hose. Seinen persönlichen Dolch. Er setzte die Spitze wenige Zentimeter über Aileens Bauchnabel an und wartete auf Calebs Reaktion. Aileen schnappte nach Luft, zog den Bauch ein, und Caleb beruhigte sich sofort.


      Entweder das. Oder er würde zusehen müssen, wie Samael Aileen Schmerzen zufügte.


      »Gut«, lächelte Samael. »Ich sehe, du verstehst die Sprache, die ich spreche. Hört auf, euch gegenseitig aufzumuntern.« Beschuldigend blickte er sie an. »Denk nicht daran, mental mit ihm zu sprechen. Weder mit ihm noch mit sonstigen Berserkern oder Vanir, hast du verstanden? Ich spreche in derselben Frequenz und bemerke das. Wenn du versuchst, jemanden über das zu informieren, was passiert ist, dann bringe ich ihn ganz einfach um.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das wäre wirklich schade, denn dann kann er nicht sehen, was wir mit dir vorhaben.«


      Mikhail tauchte an Samaels Seite auf. Er brachte einen schwarzen Koffer, war selbst ganz bleich und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Es war nicht ganz einfach gewesen, Aileen zu überwältigen, und dadurch, dass Samael ihn nicht nährte, sah er sich gezwungen, menschliches Blut zu trinken. Das Blut hielt ihn am Leben, doch da sie nicht dasselbe Hämoglobin hatten, das er benötigte, um die Eigenschaften der Vanir beizubehalten, verwandelte er sich nach und nach in einen Vampir.


      »Warum tust du das, Samael?«, fragte Aileen bekümmert und ängstlich.


      »Möglich, dass ich es einfach satthabe«, erwiderte er schlicht und einfach. »Öffne den Koffer, Mikhail. Möglich, dass ich genug davon habe, ein Leben im Schatten zu verbringen, versklavt von einem Wesen, das sehr viel schwächer und weniger einflussreich ist als ich. Was macht das für einen Sinn? Ich lebe schon seit so vielen Jahrzehnten, dass ich genug Zeit hatte, die Herrlichkeit der Menschen zu sehen, und mir reicht es, etwas so Dummes, Unwissendes und Eitles zu beschützen. Es sollte mit der menschlichen Rasse zu Ende gehen.«


      »Du willst also alle Menschen zunichtemachen?«


      »Nein.« Er lächelte freudlos. »Eins von beidem: Entweder es gelingt mir, ihre Rasse zu verbessern, oder ich lasse sie einfach verschwinden.«


      »Du bist nicht Gott«, antwortete Aileen.


      »Nein. Aber dank ihm, dank meinem Gott, bin ich heute, was ich bin.«


      »Ein Mörder«, antwortete Caleb dieses Mal.


      »Ein Visionär, Caleb.« Er bückte sich und betrachtete die Instrumente in Mikhails Koffer. »Was hast du erreicht, seit man dich verwandelt hat? Hast du irgendwann darüber nachgedacht? Haben diese Jahrhunderte des Hungerns und Leidens etwas gebracht, wenn du dich nicht einmal in den Geschichtsbüchern wiederfindest?«


      »Man muss sich keinesfalls an mich erinnern, wenn ich selbst länger lebe, als das Erinnerungsvermögen aller anderen andauert. Findest du nicht?«


      Samael presste bei dieser Antwort die Zähne aufeinander.


      »Mach dir nichts vor, Samael«, fuhr Caleb fort. »Du wolltest immer zur Geltung kommen, wolltest immer der Anführer sein, und dennoch hat man dich nie gewählt. Ein so eitler und egoistischer Mann kann nicht an andere denken. Was hättest du schon anderes tun können, als uns von einem Krieg zwischen den Klans zum nächsten zu führen und schlussendlich bestimmt zum Krieg zwischen uns und den Menschen? Du warst noch nie einlenkend, hast immer einen persönlichen Kampf ausgefochten. Du hasst es nicht, im Schatten der Menschen zu wandeln. Und auch nicht, bei Nacht unterwegs zu sein. Du hasst es, im Schatten eines Mannes zu wandeln, der in allem besser war als du, dem du nicht das Wasser reichen kannst, daher kommt deine Wut. Thor war schon immer der Beste von uns, und das frisst dich innerlich auf. Du bist ein verdammter Verräter.«


      Samael zog die Augenbrauen nach oben und blickte ihn herausfordernd an. »Ich hätte euch sehr viel mehr bieten können, als Thor es getan hat. Ich habe Wissen, habe Untersuchungen über uns angestellt, über unseren Fluch.«


      »Nein, es ist kein Fluch«, versicherte Caleb ihm und schaute dabei zu Aileen.


      Samael sah Aileen mit seinen fast weißen Augen an und streichelte ihre Wange. Sie zuckte zusammen, erwartete einen weiteren Schlag, und Caleb verkrampfte sich, weil er ebenfalls damit rechnete.


      Caleb hasste es, sie nicht beschützen zu können. Er brauchte Zeit, um sie retten zu können. Wie könnte er das anstellen?


      »Jetzt siehst du es nicht so, weil du etwas gefunden hast, das dich für die Ewigkeit besänftigt«, schnurrte Samael. »Wie sanft sie ist … sie ist wirklich wunderschön. Wie auch immer, ich hatte jedenfalls gehofft, eine Formel zu finden, die es uns ermöglichen würde, bei Sonnenlicht nach draußen zu gehen.« Mikhail reichte ihm ein Skalpell, und er nahm es gelassen entgegen.


      »Was wirst du tun?«, presste Caleb hervor. »Bitte tu ihr nichts. Wenn du etwas tun musst, dann mach es mit mir.«


      »Ach, sei doch still. Wie erbärmlich du bist«, knallte Samael ihm wütend an den Kopf und zeigte mit dem Skalpell auf ihn. »Ich wusste, dass Muster im Blut hinterlegt waren, hart zu knackende Nüsse, aber wenn es gelänge, könnte man das, was misslungen ist, wieder richten. Wie bei uns. Wir sind verwandelt worden.«


      »Du hast Berserker getötet, Vanir gefoltert. Kleine Mädchen und Jungen. Du hast Thor und Jade umgebracht«, verurteilte ihn Aileen. Sie riss an ihren Fesseln, und ihre Bahre schwankte. »Du brauchst dich nicht damit herauszureden, dass du ein Heilmittel für euren Defekt finden wolltest. Keiner glaubt dir.«


      »Das war nicht das Ziel. Ich wollte die perfekte Formel finden, die unsere DNS wiederherstellt und unsere Schwäche ausgleicht. Ziel war es, uns in den stärksten aller Klans auf der Welt zu verwandeln, wenn wir erst einmal im Sonnenlicht nach draußen könnten. Dann würden wir unbesiegbar. Wir wären die Könige.«


      »Loki hat dich in Versuchung geführt, und du konntest nicht widerstehen, nicht wahr? Du hast es aus Habsucht getan«, warf Caleb ihm vor. »Ein Mann, der sich den Respekt der anderen nicht durch seine Haltung und seine Worte verdient, endet immer damit, es mit Erpressung zu versuchen. Feiger Völkermord. Thor war der Anführer, und du wolltest seinen Platz, Thor hat sich verliebt und du wolltest seine Frau. Thor bekam eine Tochter, und jetzt willst du seine Tochter. Es ist traurig, immer hinter all den Dingen her zu sein, die du nicht bekommen kannst …«


      »Wer hat gesagt, ich könnte Aileen nicht bekommen? Sieh dich an.« Er trat näher an sie heran, legte eine Hand auf ihre Brust, quetschte sie. »Ich berühre sie, und wenn ich will, dann ziehe ich ihr hier und jetzt das Nachthemd nach oben und ficke sie vor deinen Augen. Du wirst mich nicht davon abhalten können. Würde dir das gefallen?«


      Aileen ekelte sich vor dem, was Samael da tat. Ihre Brust schmerzte, er war grob und sein Atem stank. Sie wusste, das hier würde nicht gut enden, wenn nicht etwas passierte, etwas, womit keiner rechnete und wodurch ihre Wachsamkeit ausreichend vermindert wurde, damit sie mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen könnte … Sie konnte weder mit Berserkern noch mit Vanir sprechen … Sie hatte nur … Ruth. Ruth war etwas Besonderes. Das hatten Daanna und ebenso Adam gesagt. Beide stimmten darüber ein, dass sie irgendwelche mentalen Fähigkeiten haben musste. Würde sich eine Möglichkeit ergeben? Und María … Diese Frau hatte den sechsten Sinn für solche Dinge. Sollte sie es also auch mit ihr versuchen?


      Aileen beobachtete Caleb. Seine grünen Augen strahlten Hass aus, außerdem fühlte er sich ohnmächtig und wehrlos.


      Ja, Ruth. Sie klammerte sich an diese einzige Rettungsmöglichkeit. Sie presste die Augen zusammen, blendete aus, was Samael gerade tat, der an ihrer anderen Brust zugange war und seine Nägel in sie hineinbohrte. Er tat ihr weh.


      Ruth, ich bin es, Aileen … Sie werden uns bald umbringen …


      Ruth wachte zwischen zwei Berserkern auf. Sie war nicht nackt, schlief nur angelehnt, oder besser gesagt völlig erschlagen auf der Brust von einem der beiden.


      Um sie herum waren weitere Mitglieder des Klans ebenfalls am Aufwachen. Daanna näherte sich von hinten und reichte ihr die Hand zum Aufstehen.


      »Oh Mann, dieser Honigwein …«, bemerkte Ruth und ergriff bereitwillig Daannas Hand. Sie legte sich eine Hand auf den Kopf und presste die Augen zusammen. »Ich habe das Gefühl, mein Kopf platzt gleich.«


      »Ach ja?«, sagte Daanna lächelnd. »Du wärst die Erste, die ich kenne, die vom Honigwein einen Kater bekommt.«


      Ruth lächelte, klopfte ihr Kleid etwas mit den Händen aus.


      »Ich habe Ohrensausen«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


      Daanna wunderte sich, als sie das hörte.


      »Und Aileen?«, fragte Ruth und nahm ihre Haare zu einem nachlässigen Knoten zusammen. »Sie dürfte heute fix und fertig sein.«


      »Du bist nicht gerade in der besten Verfassung und hast selbst zwei Knutschflecke am Hals«, bemerkte Daanna mit verschränkten Armen. »Aileen ist hinter diesem Wäldchen dort verschwunden.« Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Sie ist natürlich meinem Bruder gefolgt.«


      »Natürlich!« Ruth verdrehte die Augen. »Ach, verdammt …«


      »Geht es dir so schlecht?« Daanna half ihr, sich zu setzen. Ruth schwankte.


      »Nein, es ist nur … Das ist mir noch nie passiert.«


      »Was spürst du denn?«


      »Dieses Pfeifen da … ist ziemlich lästig.« Sie legte sich die Hände auf die Ohren.


      »Ein Pfeifen …«


      »So, als wollte etwas in meinen Kopf. So als wollte …


      Ruth …


      »Daanna«, flüsterte Ruth, »ich spüre Aileens Stimme …«


      »Was?«, fragte Daanna unruhig.


      Ruth … Samael hat Caleb und mich gefangen genommen.


      »Was? Aileen, das ist Aileens Stimme«, wiederholte Ruth und hielt sich den Kopf mit beiden Händen.


      Hör mir zu, Ruth. Du musst meinen Großvater und Daanna informieren. Hörst du mich? Sie haben uns gefangen. Wir sind in Glastonbury Tor, ich glaube, wir sind in einem Tunnel … Es bleiben nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung, und wenn ihr euch nicht beeilt, bringen sie uns um. Helft uns, Ruth. Sag den Leuten Bescheid.


      Ruth stand auf, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, und packte Daanna an den Schultern.


      »Was ist los, Ruth? Mach mir keine Angst.«


      »Aileen … Caleb … Sie sind gefangen genommen worden. Wir müssen die Berserker informieren und uns beeilen, bevor die Sonne aufgeht. Sie werden sie umbringen.«


      Samael hatte ihr Nachthemd hochgeschoben und zerkratzte ihren Bauch. Der Vampir ließ seine Zunge über die bläulichen Lippen gleiten und bewunderte Aileens bildschöne Figur.


      »Willst du sehen, was ich tue, Caleb? Ich werde sie hier vor dir ficken, nur um dich leiden zu sehen. Gefällt dir das?« Seine weißen Augen waren blutunterlaufen.


      Caleb konnte sich kaum noch beherrschen. Das Kreuz, auf dem er festgenagelt war, erzitterte durch die Kraft, die der Vanir zurückzuhalten versuchte.


      »Mir schon«, erwiderte Aileen mit gleichgültigem Gesichtsausdruck. Sie brauchte Zeit.


      Calebs halb geöffnete Augen wendeten sich ihr zu. »Nein, Aileen, was machst du da?«


      Samael sah sie fasziniert an, und Aileen setzte einen kalten, abschätzigen Blick auf. Würde er sie nicht kennen, könnte Caleb glauben, sie meinte das ernst. Aber so, wie sie einander jetzt vertrauten … Aileen musste etwas aushecken. Doch das brächte sie in Gefahr, und das konnte er nicht zulassen.


      »Hör auf, Aileen.«


      »Halt die Klappe. Du bist erbärmlich, Caleb. Ich habe genug von dir.«


      Ungläubig prustete Samael los.


      »Immer dasselbe«, fuhr sie fort. »Du bist schwach und begehst einen Fehler nach dem anderen. Warum hast du mich heute allein gelassen? Du wusstest, dass sie hinter uns her sind, und trotzdem hast du mich zurückgelassen. Du hast mir nicht einmal gesagt, wohin du gehst. Du hast es wieder einmal gemacht, Caleb.« Aileen brach es das Herz, als sie einen Blick in das schmerzverzerrte Gesicht ihres Auserwählten warf.


      Caleb stöhnte. Ein Faustschlag in den Magen hätte ihn nicht mehr überraschen können. Aileen spielte das nur, oder? Er war sich gar nicht mehr so sicher.


      »Hättest du mich heute allein gelassen, Samael?« Verführerisch sah sie ihn an.


      »Samael, pass bloß auf …«, murmelte Mikhail verblüfft über Aileens Verhalten.


      »Halt den Mund«, befahl Samael. »Ich hätte dich nicht allein gelassen.« Verneinend schüttelte er den Kopf. »Ich bin ein guter Anführer. Ich begehe keine Fehler.«


      »Das bezweifle ich nicht. Du siehst selbstsicher und unbeirrbar aus. Sag mir, Samael, warum bin ich so wichtig für dich?«, säuselte sie.


      Samael war sich unschlüssig. Spielte Aileen das hier?


      »Was hast du eigentlich vor?« Samael kniff die Augen zusammen und hörte auf, ihren Bauch zu begrapschen.


      Caleb beobachtete die Szene, als ob er gar nicht betroffen wäre. Aber er war betroffen. Es ging hier um seine Cáraid. Und seine Cáraid flirtete gerade mit dem Mörder ihres Vaters und ließ ihn, Caleb, abblitzen.


      »Mikhail, erklär es ihr«, befahl Samael. »Dein Vater wird es dir sagen.«


      Aileen biss sich auf die Zunge. Es gäbe da so einiges, was sie ihrem »Vater« an den Kopf werfen wollte.


      »Vor zwei Wochen haben wir bei der letzten Blutprobe, die wir dir entnommen haben, festgestellt, dass deine DNS anfing, sich zu verändern. Das war die Verwandlung, auf die wir seit Jahren warteten. Samael hat dein Blut regelmäßig getestet.«


      »Ganz köstlich übrigens. Findest du nicht auch, Caleb?« Samael sah Caleb an und lachte los.


      Caleb redete nichts mehr. Er beschränkte sich darauf zuzuhören.


      »Die letzte Blutabnahme hat unsere Vermutungen bestätigt«, erläuterte Mikhail. »Nach Jahren des Suchens und der Experimente haben wir es endlich gefunden.«


      »Was denn?«


      »Dein Blut ist ein Gegenmittel für unsere Lichtempfindlichkeit«, sagte Samael und konzentrierte sich wieder auf sie.


      »Mein Blut?«, wiederholte sie, ohne glauben zu können, was sie da hörte.


      »Ich habe an Berserkern experimentiert.« Samael schob ihr Nachthemd erneut nach oben und streichelte ihre Schenkel. »Sie waren nicht menschlich, konnten aber bei Tag nach draußen. Ich dachte, ihr Blut könnte mir die notwendigen Antworten geben.« Er näherte sich mit seinem Gesicht ihrem Bauch und atmete tief ein. »Du riechst so gut …«


      »Erzähl weiter, bitte«, bat Aileen mit verführerischer Stimme.


      »Die Berserker führten nicht zu den Antworten, die wir suchten«, bekannte Mikhail, der den Blick nicht von Aileens alabasterfarbener Haut wendete.


      »Ich habe mit Menschen experimentiert.« Samael leckte den Bereich um Aileens Bauchnabel, was sie zusammenzucken ließ und von ihm fälschlicherweise als Verlangen interpretiert wurde. Er lächelte freudig. »Die Menschen sind schwächer als wir, ihr Blut steigert unsere Fähigkeiten nicht, sondern stillt einfach nur unseren Hunger. Und als ich in einem Zustand völliger Verzweiflung war, tauchte Jade auf.« Samael streifte mit seiner Wange an der Innenseite ihres rechten Schenkels entlang.


      »Meine Mutter«, nickte Aileen.


      »Du kennst die weitere Geschichte. Víctor musste sie dir erzählen, bevor ihr ihn umgebracht habt.«


      »Du hast dich in sie verliebt?«


      Samael zögerte mit der Antwort. »Ich bekam sie nicht mehr aus meinem Kopf. Sie war so verführerisch. Wie sie ging, wie sie lachte, sich das Haar aus dem Gesicht strich. Ihre Stimme, sehnsüchtig … sie zog die Worte etwas in die Länge. Und ich spähte sie aus, folgte ihr, hörte ihr heimlich zu. Ich war ganz verrückt nach ihr.«


      »Doch dann kam mein Vater«, sagte Aileen und beobachtete Mikhail mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Diese Missgeburt von Thor …«, zischte Samael und ließ knurrend von ihrem Bein ab. »Er hat sie behalten.«


      »Du willst sagen, meine Mutter wählte ihn. Du hast dich ihr nie vorgestellt, sie nie kennengelernt. Du warst ein Feigling.«


      »Das ist seine Vorgehensweise«, erwiderte Caleb herausfordernd.


      Samael packte das Skalpell und rammte es ohne Vorwarnung in Aileens Oberschenkel.


      Sie verkrampfte sich, presste die Augen zusammen und brüllte, bis ihr die Luft ausging.


      »Lass sie in Ruhe, Samael. Ich bringe dich um!«, tobte Caleb.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht mit mir spielen, Caleb. Ich habe keine Geduld. Das hier ist dafür, dass du mich vorhin herausgefordert hast.« Er verdrehte das Skalpell in Aileens Bein. »Mikhail, gib ihm ein Beruhigungsmittel.«


      Aileen drückte die Lippen aufeinander. Sie wollte ihm nicht die Befriedigung geben zu wissen, was für Schmerzen er ihr bereitete.


      Mikhail trat zu Caleb und hämmerte eine Nadel wütend mitten in seine Brust.


      »Sa… Samael«, presste Aileen hervor, »lass es sein. Er … er ist ein Dummkopf und ein Verlierer. Bestrafe nicht mich für seine Fehler.«


      Samael hob den Blick, als wolle er ergründen, ob Aileen die Wahrheit sagte oder nicht. Er zog das Skalpell aus ihr heraus und betrachtete fasziniert, wie das Blut an ihr herunterlief.


      Mikhail brummte, als er den Duft wahrnahm, aber Samael bedachte ihn mit einem warnenden Blick, sollte er versuchen, es vor ihm zu kosten, wäre er ein toter Mann.


      »Als Jade und Thor geflohen sind, bin ich ihnen gefolgt. Später habe ich dann herausgefunden, dass sie ein Kind erwarteten. Das haben mir die Menschen gesagt, die in den Karpaten für uns arbeiten. Ich wollte dich gleich nach der Geburt mitnehmen, aber die dortigen Klans waren sehr gut organisiert, und du standst unter dem Schutz all seiner Mitglieder. Thor bekam alles bezüglich der Berserker und Vanir heraus. Er entdeckte unsere Organisation und kam mit der Absicht zurück, die Klans zu informieren und alle zu vereinen. Zum Glück konnte ich sie aufhalten.«


      »Ich habe sie aufgehalten«, korrigierte Mikhail.


      »Das ist nicht wichtig«, versicherte Aileen. »Ihr habt sie umgebracht.«


      »Mit der Zeit«, erläuterte Samael. »Deine erste Blutentnahme gab mir Hinweise darauf, wozu du nach deiner Verwandlung fähig wärst.«


      »Wozu denn?«


      »Und da es Jade und Thor gelungen war, etwas wie dich zu schaffen«, überging er ihre Frage; er sprach wirklich voller Stolz von seinen Errungenschaften, »habe ich sie gezwungen, weitere Kinder zu bekommen, als sie in Gefangenschaft waren. Beide haben sich im wahrsten Sinn des Wortes mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt. Ich wollte überprüfen, was ich in Händen hielt, und dir hätte etwas zustoßen können, und deshalb … Warum nicht mehr Aileens produzieren?«


      »Sie konnten nicht.« Aileens lilafarbenen Augen füllten sich mit Tränen.


      »Nein, sie konnten nicht«, bestätigte er, als wäre es völlig banal. »Als ich persönlich mit deiner Mutter schlafen wollte, ließ sie das nicht zu, und ich habe die Beherrschung verloren. Ich erinnere mich nur daran, meinen Dolch in ihren Bauch gestoßen zu haben. Und danach war es ihr nicht mehr möglich, Kinder zu bekommen.«


      »Was … was kann mein Blut denn bewerkstelligen? Sag es mir.«


      »Da sie mir nicht mehr nützten«, überging er sie und fuhr fort, »musste ich nach einer anderen Möglichkeit suchen, Hybride zu schaffen. Deshalb habe ich Vanir wie Berserker entführt und sie gezwungen, Geschlechtsverkehr zu haben. Fünf weitere Hybride wurden geboren, und wir haben sie von ihren Eltern getrennt, um sie zu untersuchen. Sie haben die Tests nicht überlebt und sind nach wenigen Tagen gestorben.«


      Weder Aileen noch Caleb konnten glauben, was sie gerade hörten. Das war schrecklich und erschütternd. Caleb rührte sich nicht mehr. Seine Muskeln reagierten nicht mehr. Das Einzige, was er noch bewegen konnte, waren seine Augen.


      »Was hast du beim ersten Mal herausgefunden … als du mein Blut untersucht hast?« Am liebsten hätte sie erbrochen.


      »Ich konnte fünf Minuten bei Sonnenlicht nach draußen«, erklärte er und warf Caleb einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


      »Um Gottes willen … Und was glaubst du, bewirkt mein Blut jetzt?«


      »Dein Blut, Aileen, macht uns der Sonne gegenüber immun«, erläuterte er schließlich. »Durch dich können wir tagsüber nach draußen, solange du uns nährst, wie es sich gehört.«


      Überrascht riss Caleb die Augen auf und suchte Aileens Blick. Als sie sich fanden, blieben eine Million ungesagter Worte auf der Strecke.


      Samael nahm das blutige Skalpell und machte zwei vertikale Schnitte in jedes ihrer Handgelenke. Blut quoll daraus hervor, und Mikhail stellte Behälter darunter, die es auffingen.


      Aileen spürte, wie ihre Haut aufriss; er hatte das Skalpell so tief hineingesteckt, dass er bestimmt eine Sehne durchgeschnitten hatte. Die Schmerzen reichten bis auf die Knochen.


      »Machen wir den Test.« Samael drückte fester auf ihre Handgelenke.


      »Aber ich …« Die Schnitte brannten höllisch. »Ich reiche nicht für alle.«


      »Nein, das tust du nicht. Aber dein Blut reicht jetzt aus, damit wir nach draußen können, um das zu tun, was wir vorhaben. Es ist kurz vor Tagesanbruch, und die Vanir können nicht nach draußen. Die Berserker schlafen noch und ruhen sich vom Vollmond aus. Die Kinder gehören uns. Sie werden die nächsten sein, die uns das Blut liefern, das wir benötigen. Wir werden sie großziehen, und wenn sie alt genug sind, um Kinder zu bekommen, gebrauchen wir sie, um Hybride zu erhalten, damit wir tagsüber ins Licht können. Wir werden unbesiegbar sein.«


      »Nein«, brüllte Caleb, als er sah, wie er Aileen zur Ader ließ. »Das werde ich nicht erlauben …« Der Boden bebte leicht. Eine kleine, aber wahrnehmbare Erschütterung.


      Caleb, entspann dich …


      »Wie oft soll ich es noch wiederholen?«, schalt Samael Aileen zornig. Er nahm den Dolch und ging zu Caleb hinüber. Drei kräftige Stiche in den Bauch. Dreimal versank der Dolch bis zum Schaft und raubte Caleb den Atem.


      »Nein, Caleb, nein!« Aileen weinte und schrie, aber sie hatte keine Möglichkeit, sich zu befreien. Das war der reinste Albtraum.


      »Hattest du mir nicht gesagt, du wolltest, dass ich es vor ihm mit dir treibe?« Samael riss ihren Kopf wütend an den Haaren nach hinten und beugte sich dann über ihre Brust. Er biss hart zu, und als er sich von ihr losmachte, riss er sie mit seinen Zähnen auf.


      Aileen blieb zitternd und bleich zurück, als sie spürte, was seine Zähne mit ihr gemacht hatten.


      »Das wird dir eine Lehre sein«, knallte Samael ihr an den Kopf. »Weine nicht. Später werde ich dich heilen.«


      »Du wirst sterben«, prophezeite Caleb mit pelziger Zunge. »Ich werde dich umbringen. Das schwöre ich.« Seine Stimme war noch so kraftvoll und schneidend wie seine Eckzähne, die zu voller Länge explodiert waren.


      »Sollen wir ihn jetzt schon umbringen?«, fragte Mikhail, der soeben das zehnte Gefäß füllte.


      »Nein, warte noch. Ich mag es, ihn ihretwegen leiden zu sehen.«


      Aileen verlor das Bewusstsein, und ihre Haut wurde immer blasser. Ihr Blick ging ins Leere, und ihre Lippen, die vorher noch rosenrot und saftig gewesen waren, waren nun blau unterlaufen und trocken.


      »Aileen …«, rief Caleb ihren Namen, schmerzverzerrt von den Dolchstichen. »Halte durch, Aileen …«


      »Nimm zwanzig meiner Männer. Gib ihnen davon zu trinken. In einer halben Stunde geht die Sonne auf«, sagte Samael Mikhail. »Ihr Blut schützt uns mehrere Stunden lang, wir müssen uns beeilen.«


      Mikhail nickte. »Kann ich auch etwas davon haben?«, fragte Mikhail und blickte ausgehungert zu den vollen Gefäßen.


      »Ja.« Samael drehte ihm den Rücken zu und machte sich daran, Aileen loszubinden, die reglos wie eine Tote auf seine Schulter fiel.


      Ruth … Ruth … Die Kinder. Beschützt die Kinder. Bringt sie weg. Sie wusste nicht, ob das, was sie Ruth schickte, auch tatsächlich bei dieser ankam. Doch ihr war klar, dass das die letzte mentale Nachricht ihres Lebens war, wenn nicht ein Wunder geschähe. Nach diesem Gedanken brach sie vollständig zusammen, und alles wurde schwarz.


      »Und was machen wir mit ihm?« Mikhails Lippen waren rot vom Blut, und er nickte verächtlich Richtung Caleb.


      »Er ist geschwächt und kann so nicht fliehen. Ach, soll er sich doch einen Tag länger an seinem Unglück weiden.«


      Calebs Kopf hing deprimiert herunter, und seine Schultern bebten – vor Wut oder vor Tränen. Keiner der beiden wusste, warum genau sein Körper geschüttelt wurde. Und es war ihnen auch egal.


      Mikhail benachrichtigte die Anhänger, unter anderem Dubv und Fynbar, und nachdem sie getrunken hatten, verließen sie diesen Ort, wo Caleb wie ein von seinem Gott verlassener Märtyrer am Kreuz hing.


      Samael hatte Aileen während des Fluges auf der Schulter. Er konnte den Tagesanbruch auf seinem Gesicht fühlen, doch nach zweitausend Jahren brannte oder glühte seine Haut zum ersten Mal nicht.


      Mikhail flog neben ihm, das restliche Teufelspack folgte ihnen.


      Mikhail trug eine Tasche voller Beutel mit schwarzer Substanz, mit der sie die Kinder der Vanir bedecken wollten, damit sie nicht von der Sonne verbrannt wurden.


      »In fünf Minuten treffe ich mich mit euch«, sagte Samael zu Dubv und Fynbar.


      Diese nickten und begaben sich ohne zu murren nach Dudley.


      Samael drehte ab und flog mit atemberaubender Geschwindigkeit an die Küste Englands. Mit Aileen im Arm ließ er sich auf den Strand hinunter und stieg in eine felsige Höhle. Eine Grotte.


      Die Flut stieg nach und nach, doch das war ihm egal, er würde wieder hier sein, bevor das Meer sie mitnähme.


      Sie war halb tot, fast völlig blutleer. Ihr Nachthemd zerrissen und blutig. Ihre bläuliche Haut ließ ihre dünnen, feinen Venen durchschimmern, die bebend versuchten, Blut weiterzupumpen, das nicht mehr in ihr war.


      »Ich lasse dich ein Weilchen hier, Jade.« Er berührte ihre trockenen Lippen. »Wenn wir das Geplante durchgeführt haben, komme ich dich holen.« Er lächelte, als er die hässliche Wunde betrachtete, die er in ihre Brust gerissen hatte. »Du wirst meine Frau sein.« Dann strich er über das Zeichen an ihrem Handgelenk. Das Skalpell hatte dieses Stück Haut nicht zerschnitten. Samael knurrte. »Dieses Zeichen wird verschwinden. Und wenn ich dir dazu das Handgelenk durchtrennen muss.«


      Er holte seinen Dolch hervor. Er war verrückt und schlecht gelaunt. Er legte die Klinge auf das zarte Handgelenk der jungen Frau. Doch während er sie schnitt, überlegte er es sich anders.


      Er durfte keine Zeit verlieren. Er hätte die Ewigkeit vor sich, um Jade für das zu bestrafen, was sie getan hatte. Denn sie war nicht Aileen, nicht für ihn.


      Aileen bewegte sich nicht mehr. Ihr Kopf fiel schlaff nach hinten, ihre Arme hingen leblos herunter.


      Samael richtete sich auf und rannte aus der Grotte.

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Caleb fuhr vor Schmerzen zusammen. Das waren keine körperlichen Schmerzen, die er empfand, sondern eine Leere, ein Nichts, das ihn innerlich zu zerfressen schien. Seine Eingeweide brannten wie Säure, hauptsächlich aufgrund dessen, was sie seiner Cáraid angetan hatten, und weniger aufgrund der drei Stiche, die er von diesem Mörder von Samael erhalten hatte. Und er hatte sie nicht beschützen können. Seit ihrer Ankunft hier hatte er versucht, in ihre Gedanken einzudringen, aber der Schutzschild, den sie gegen sein Eindringen aufgestellt hatte, ließ ihn nichts erkennen. Wann immer er es versucht hatte, war sie ein ums andere Mal dafür bestraft worden, und er durfte sie nicht noch einmal in Gefahr bringen.


      Die Wut zerfraß ihn. Der Zorn gab ihm Kraft. Er musste nach ihr suchen. Sie waren schon seit etwa einer halben Stunde gegangen.


      »Er muss hier irgendwo sein … Caleb?«, hörte er eine Stimme aus der Ferne.


      Caleb glaubte sich im Delirium.


      »Caleb? … Verdammte Scheiße, Caleb!« Schritte kamen auf ihn zu.


      Ein großer Mann mit platinblondem Haar stellte sich vor ihn und hob seinen Kopf an. Dann wurde er von ihm wachgerüttelt.


      »Gabriel, gib mir die Tasche.«


      Caleb war zwar völlig benommen, aber ganz bei Bewusstsein.


      »Schon gut, Reißzahn.« Er spürte einen Stich. Die Substanz verteilte sich schnell in seinem Blut, stimulierte ihn, erweiterte seine Pupillen und ließ seine Eckzähne wieder länger werden. »Gut, du wachst auf.«


      »Noah?«


      »Ja, Reißzahn. Warte, wir holen dich hier raus.«


      »Rausholen?«


      Caleb bebte und bewegte sich hin und her wie ein eingesperrtes Tier. Mit einem Schrei riss er seine Hand von den Nägeln los. Die freie Hand riss dann die andere weg. Ohne auf die Schmerzen oder das Blut zu achten, beugte er sich nach unten und riss sich den Stab aus beiden Füßen. Er fiel auf die Knie. Seine Rücken hob und senkte sich mit der Atmung. Er war schweißbedeckt. Sein Blut glänzte und tropfte auf den Boden. Egal. Das alles war unbedeutend für ihn.


      »Wie … Woher wusstest du, wo ich bin?«


      »Aileen hat mit Ruth kommuniziert.« Noah fasste ihn unter den Achseln und half ihm beim Aufstehen. »Sie hat Adam und mich aufgesucht und uns gesagt, was sie erfahren hatte.«


      Wow! Seine Cáraid war mächtig und zudem ganz schön einfallsreich. Da sie weder mit Berserkern noch mit Vanir sprechen konnte, tat sie es mit Menschen. Doch Caleb wusste auch, dass ein Mensch, damit er mentale Wellen von anderen Wesen empfangen und mit ihnen kommunizieren konnte, anders sein musste. Weiterentwickelt. So wie es aussah, war Ruth das, wissend oder unwissend.


      Nachdem er stand, streckte er sich. Seine Knochen knackten.


      »Sie haben sie mitgenommen, Noah«, erklang Calebs Stimme tonlos und strahlte einen tiefen Schmerz aus. »Und sie sind hinter den Kindern her. Sie wollen …«


      »Ich weiß, Caleb«, versicherte ihm Noah. »Ruth hat die Nachricht erhalten, die Kinder zu schützen. Wir haben sie in Sicherheit gebracht.«


      »Weiß As, dass …?«


      »Wir konnten ihn nicht ausfindig machen. Aber alle Berserker haben Stellung bezogen und sind bereit, das, was uns gehört, zu schützen. Adam führt die Schwadron von Wolverhampton an, und weitere Berserker sind mit Daanna, Menw und Cahal nach Dudley gegangen. Wenn ihr bei Sonnenlicht nicht kämpfen könnt, dann tun wir das für euch.«


      Caleb sah ihn voller Respekt und Bewunderung an.


      »Dann bin ich dir einiges schuldig.« Er legte ihm die Hand in den Nacken.


      »Wir haben noch nichts getan. Du bist mir nichts schuldig.«


      »Gut, hör mir zu. Samael weiß, wo unsere Kinder sind, und er hat Aileen bei sich. Ich gehe nach Dudley. Wenn die Kleinen bereits in Sicherheit sind, müssen wir uns um die anderen kümmern.«


      »Caleb … Es ist Tag.«


      »Ich weiß. Soll ich euch mitnehmen?«, fragte er sie.


      »Du kannst nicht raus. Du verbrennst sonst«, erwiderte Gabriel.


      »Das ist eine sehr lange Geschichte …«, entgegnete Caleb. »Aber ich weiß, dass ich nicht verbrennen werde.«


      »Ohne uns bist du schneller«, meinte Noah. »Ich kümmere mich um Gabriel.«


      »In Ordnung. Danke, Köter.« Er zwinkerte ihm zu und rannte los, verschwand auf dem Weg nach draußen in der Dunkelheit des Tunnels.


      Er flog, und die Strahlen verbrannten ihn nicht. Er flog, und es war Tag. Seine Aileen hatte ihm nicht nur sein Herz zurückgegeben, sondern ihm darüber hinaus auch noch die Sonne geschenkt. Ihr Blut, ihre Verbindung gab ihm die Möglichkeit, einen Teil seines menschlichen Lebens zurückzuerhalten.


      Die Erde sah bei Tag ganz anders aus, nicht so mystisch und geheimnisvoll wie bei Mondlicht und dennoch irgendwie reiner und lebendiger. Die Sonne tauchte alles in lebhafte Farben, schwierig für ihn, diese zu benennen, da er einige davon gar nicht mehr kannte.


      Seine Aileen schenkte ihm all das, und er hatte ihr nur Schmerz und Leid zu bieten.


      Er hatte sie allein gelassen, ungeschützt. Wenn er sich nicht beeilte, würden sie sie bestimmt umbringen und ihn träfe die Schuld daran. Und wenn Samael mit ihr flüchtete, würde er schlussendlich noch Schlimmeres mit ihr anstellen.


      Er beschleunigte das Tempo und landete auf einer bergigen Anhöhe in Dudley. Dort, im Inneren dieses Berges, hatten die Vanir eine Schule gegründet und einen geeigneten Lebensraum für ihre Kinder geschaffen, die der Sonne gegenüber so sensibel waren. Die Kinder brauchten sehr viel mehr Schutz als sie. Und Samael, dieser Vampir, war hinter ihnen her. Sie hatten gerade mal fünf wehrlose Kinder. Die Vanir hatten nicht viele Kinder im Klan, bei den Berserkern war das anders. Sie zogen ganze Würfe auf. Er wollte sich nicht vorstellen, was mit ihnen passierte, sollten sie gefangen werden.


      Er machte eine Gruppe Berserker aus, die gegen eine Gruppe Nosferaten direkt am Eingang zu den Höhlen kämpfte.


      Was Noah ihm verabreicht hatte, brachte seine ganze Kraft in Wallung, machte ihn aber gleichzeitig auch unbeherrscht.


      Kaum dass er auf dem Boden war, ließ er seine ganze Wut über das Durchlebte an zwei Nosferaten aus. Er drückte sie mit seinem Gewicht nach unten und riss beiden mit unbezähmbarer Energie den Kopf ab.


      Nosferaten wie Berserker waren erstaunt, sowohl über Calebs herzzerreißenden Schrei als auch über die beiden Leichen, die sich jetzt vor ihren Augen entzündeten.


      »Was von der Hölle kommt, geht zur Hölle zurück.« Langsam stand er auf, um einen Nosferaten, der sich auf ihn stürzen wollte, am Genick zu packen und hochzuheben. Er drängte seine Finger in dessen Kehle und riss die Luftröhre heraus. Er tat dies ohne die kleinste Anstrengung und mit ausdruckslosen grünen Augen.


      Er sah sich um, zwei weitere Nosferaten wollten sich auf ihn stürzen. Einer versuchte ihn von hinten bewegungsunfähig zu machen und biss ihn in den Hals, aber Caleb riss ihn an den Haaren, beugte sich nach vorn und brachte ihn zu Fall. Als er auf dem Boden lag, zertrat er seinen Schädel mit einem einzigen Tritt.


      Der andere Nosferat versuchte wegzurennen, als er sah, wie kräftig Caleb war, doch das erlaubte dieser nicht. Er empfand so viel Hass, dass er keinen unbestraft davonkommen lassen würde.


      Mit einem Satz war er bei ihm, legte ihm eine Hand in den Nacken und drückte ihn nach vorn, bis sich der Ast eines Baumes durch sein Auge in seinen Schädel bohrte. Der Nosferat wand sich kurz und verbrannte dann ebenfalls.


      Caleb drehte sich halb um und sah, dass die Berserker die Nosferaten besiegten. Die Männer von As’ Klan kämpften für seine Leute, und dafür wäre er ihnen auf ewig dankbar. Aber es würde nichts nützen, wenn er nicht vorher Samael zu fassen bekäme und Aileen befreien könnte.


      »Wo sind sie?«, fragte er einen riesigen Berserker, der soeben einen Nosferaten auf einen Pfahl gespießt hatte.


      »Da drinnen. Sie sind vor geraumer Zeit in die Höhle eingedrungen.«


      Er ging in den Berg hinein und betrat die Höhle. Der Boden war feucht. Dunkelheit umfing ihn, doch in der Ferne beleuchteten ein paar Fackeln den Weg.


      Er stieg durch einen komplett vertikalen Tunnel nach unten und landete auf allen vieren in einem riesigen Saal. Mehrere Berserker hielten Samaels Gruppe in Schach, unter ihnen Menw und Cahal, die Seite an Seite kämpften, obwohl sie wussten, ein falscher Schritt könnte dazu führen, dass sich ein Vampir auf sie stürzte und nach draußen riss, wo sie verbrennen würden. Aber das waren seine Freunde, unerschütterliche Krieger, die niemals klein beigaben. Stolz erfüllte ihn.


      Caleb suchte beharrlich nach Aileen, doch er fand sie nicht, roch sie nicht und konnte sie auch sonst nicht wahrnehmen. Sein Herz schlug wie wild bei der Vorstellung, sie könnte ihm für immer entrissen worden sein. Das würde er sich niemals verzeihen. Wäre das tatsächlich der Fall, würde er sich im Morgengrauen der Sonne ausliefern.


      Weiter hinten war das Einzige, das die Kinder von den Vampiren trennte, eine silberne Metalltür.


      Samael drehte sich um und riss die Augen erstaunt auf.


      Caleb lächelte ihn kalt an und rannte wie ein Wahnsinniger zu ihm.


      Als Mikhail mit seinem Gefolge von Vampiren und Wolflingen in Wolverhampton eintraf, hatte er nicht gedacht, dort von einer zahlenmäßig ebenbürtigen Gruppe Berserker mit offenen Armen in Empfang genommen zu werden, bereit, ihnen allen die Köpfe abzureißen.


      Weder die Wolflinge noch die Vampire hatten sie gerochen. Nicht einmal er.


      Die Berserker hatten sich mit den Mitteln eingerieben, die er einst für seine eigenen Zwecke geschaffen hatte. Alles wendete sich gegen ihn.


      Die barfüßigen Berserker, alle mit weißen Muskelshirts und weiten schwarzen Hosen bekleidet, hielten merkwürdige Äxte in den Händen. Sie waren riesige, beeindruckende Krieger, die knurrten wie wilde Hunde.


      Adam zeigte mit der Axt in der Hand auf Mikhails Gruppe, heulte wie ein Wolf, und dann entfesselte sich der Kampf.


      Die Körper, die mit jedem Axtschlag durch die Luft geschleudert wurden, waren zerteilt, aufgeschlitzt und blutig.


      Die Gruppe der Vampire und Wolflinge hatte keinerlei Chance gegen diese geborenen, furchterregenden Krieger.


      Mikhail stellte erschrocken fest, dass seine einzige Möglichkeit, wieder normal zu sein und erneut unter der Sonne wandeln zu können, zwischen seinen Fingern zerrann. Woher wussten sie, worauf sie es abgesehen hatten? Woher, wo doch weder Aileen noch Caleb sich mental mit jemandem hatten austauschen können?


      Ihm lief die Zeit davon. Das war ihm genauso klar wie die Tatsache, dass Samael ihn nicht mehr nähren würde. Er war bereits ein Vampir und hatte ihm gezeigt, dass er keinerlei Absichten für ihn hegte. Es war dumm gewesen zu glauben, die Unsterblichkeit würde ihn glücklicher und mächtiger machen.


      Zu seinen Füßen knallte ein Wolfling mit aufgerissener Kehle und Augen, die aus den Augenhöhlen herausstanden, auf den Boden.


      Was tat er da? Er würde sterben.


      Er trat den Rückzug an wie ein Feigling. Jeder unbeobachtete Schritt brachte ihn seiner Rettung näher. Vielleicht konnte er sogar fliehen? Es würden sich andere Gelegenheiten finden, sie unbemerkt zu entführen … Und wenn es ihm nicht gefiel, bei Samael zu bleiben, dann konnte er sich an Seth und Lucius wenden. Ja. Er musste fliehen.


      Sein Blick blieb an Adam hängen, der sich langsam aufrichtete, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dieser Mann flößte einem Angst ein. Wirkliche Angst.


      Adam nickte. Es sah so aus, als hätte er Mikhail seine Einwilligung gegeben zu fliehen, und dieser lächelte ihn dankbar an, als er auf etwas sehr Hartes stieß.


      Ein Knurren ließ ihn aus seinem großen Irrtum aufschrecken.


      Hinter ihm stand ein einschüchternder Berserker mit schwarzem Bart und langem Haar, der ihn aus seinen grünen Augen hasserfüllt ansah.


      »Du musst Mikhail sein«, sagte er barsch.


      Mikhails Eckzähne drängten hervor, seine Augen wurden weiß und blutunterlaufen. Er versuchte zu kämpfen. Seine Nägel wurden länger. Er wollte ihn gerade angreifen, als der Berserker ihm zuvorkam und ihm einen Faustschlag auf den Kiefer verpasste, der ihn durch die Luft fliegen ließ, bis er gegen einen Baumstamm knallte. Nach kurzer Benommenheit wurde ihm klar, dass es kein Baumstamm, sondern ein Totem war. Ein Totem mit einem Wolfskopf, der nach vorn schaute.


      Der Berserker packte ihn am Hals und hob ihn mit nur einer Hand hoch.


      »Ich bin As, der Vater von Jade, der Großvater von Aileen.«


      Mikhails Gesichtszüge spiegelten seine Angst wider. Diese Augen waren so wie die von Aileens Mutter Jade.


      »La… lass mich runter. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst …«


      »Wirst du mir meine Tochter wiedergeben?« As drückte etwas fester zu. »Wo ist Aileen?«


      »Ich … ich weiß es nicht. Sa… Samael hat sie fortgebracht. Dei… deine Tochter … Ich … ich wollte nicht …«


      »Glaub nicht einen Moment, dass ich deine Erklärungen hören will. Ich habe mich nur vorgestellt, damit du den Namen des Mannes in die Hölle mitnehmen kannst, der deinem erbärmlichen Leben ein Ende gesetzt hat. Das ist für Jade.«


      Mikhail brüllte und strampelte, als er versuchte, sich aus diesem Griff zu befreien.


      As hob den Arm mit seiner Axt hoch und trennte mit einem einzigen Hieb Mikhails Oberkörper vom Rest ab.


      Mikhail riss die Augen auf und blickte nach unten. Er hatte keine Beine mehr. Dieser Berserker hatte ihn unterhalb des Bauchnabels entzweigeschnitten, und jetzt stürzte das Blut wie ein Wasserfall aus ihm heraus.


      »Was du mir erzählst, ist mir völlig egal. Sieh mir in die Augen«, befahl ihm As.


      In den letzten Momenten seines Lebens hatte Mikhail jeglichen Stolz verloren und schaute As flehentlich an.


      »Wir werden Jagd auf euch alle machen. Sekten, Gesellschaften, Wolflinge und Vampire. Wir werden euch finden und euch zurück in dieses verfaulte Loch schicken, das ihr niemals hättet verlassen dürfen. Ihr habt einen Krieg begonnen. Macht euch für die Konsequenzen bereit. Das hier ist für Aileen.«


      Er warf Mikhails Oberkörper in die Luft, und als er beim Herunterfallen auf seiner Höhe war, schnitt er ihm den Kopf mit einer Bewegung ab, die dem besten Schlagmann aller Zeiten alle Ehre gemacht hätte.


      As betrachtete Mikhails zerteilten Körper und suchte dann nach Adam. Er nickte ihm zu und beteiligte sich gleich darauf an dem Gemetzel, das von Beginn an zugunsten der Berserker verlief.


      Caleb bekam Dubv und Fynbar zu fassen, die jetzt Samael beschützten, und brachte sie zu Fall. Seine Kräfte hatten sich vervielfacht, die Wut nährte ihn ununterbrochen.


      Leicht benommen standen Dubv und Fynbar wieder auf, doch auch so konnten sie der Flut an Schlägen, die auf sie hereinprasselte und allein von Caleb stammte, nichts entgegensetzen.


      Einer dieser Schläge landete auf Dubvs Brust und schnitt ihm die Luft ab. Caleb presste seine Finger in dessen Augen und drückte sie heraus. Der Vanir schrie vor Schmerzen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


      Fynbar griff ihn von hinten an, doch Caleb wich ihm aus und bekam das Handgelenk mit dem Dolch zu fassen. Er schlug ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht und brach ihm die Nase. Gleichzeitig entwendete er Fynbar den Dolch, setzte unverzüglich zu einem Sprung an, stieß ihm den Dolch mitten in die Brust und schlitzte ihn mit dem Schwung des Falls von oben nach unten auf. Caleb richtete sich auf, führte eine Hand in Fynbars Brust hinein und riss ihm das Herz heraus.


      Fynbar starb auf der Stelle.


      Dubv wand sich noch immer vor Schmerzen. Caleb stellte sich vor ihm auf. Mit einem bündigen Stoß führte er seine Hand ins Innere seiner Brust, durchschlug die Rippen und drang bis zur Wirbelsäule vor. Er zog so heftig daran, dass sie brach, und behielt ein Stück in der Hand. Unbewegt warf er es weg.


      Samael versuchte die Tür mit dem Kennwort zu öffnen. Aber jemand hatte es geändert. Jemand Teilnahmsvolles, dachte Caleb.


      Jetzt brachte Samael ein Gerät an der Tür an. Er wollte sie in tausend Stücke zerbersten lassen.


      Caleb schnappte ihn sich an seinem schwarzen Hemd und zwang ihn auf den Boden.


      »Was zum Teufel machst du denn hier? Woher wussten sie …?« Samaels Gesichtszüge waren von Hass und Verwirrung verzerrt.


      »Wo ist Aileen?« Caleb verbreitete mit seinen offenen Haaren, den ausgefahrenen Eckzähnen, den fast schwarzen Augen und seinem verschwitzen Körper eine Aura der Macht um sich, die man nur schwer ignorieren konnte.


      »Sie haben dir ein Anregungsmittel gegeben«, presste Samael hervor.


      Caleb brüllte und packte ihn an einem Bein, doch Samael traf ihn mit dem anderen.


      Samael holte seinen Dolch hervor und richtete ihn auf den Vanir. »Ich werde dir alles herausreißen«, warf Samael ihm an den Kopf. »Deine Freundin ist heiß und schmeckt hervorragend. Ich mache sie zu meiner, sie wird sich verwandeln, genau wie ich. Und du wirst die ganzen Sachen, die ich mit ihr machen werde, nicht mehr sehen können.«


      Unbewegt hörte Caleb ihm zu. Nichts von dem, was Samael sagte, war für ihn von Bedeutung. Sein Ziel war es herauszufinden, wo Aileen gefangen gehalten wurde. Fürs Erste wusste er, dass sie lebte.


      »Ich werde ihr diese Tätowierung, die die Götter euch geschenkt haben, herausschneiden. Jade gehört mir.«


      »Du bist verrückt geworden, Samael. Jade hasste dich und hat dir nie vertraut. Aileen ekelst du an, und lass mich dir sagen, dass du weit davon entfernt bist, ihr Vergnügen zu bereiten.« Er drückte sich nach hinten und trat mit beiden Beinen zu. Samael flog nach hinten, doch Caleb war sofort wieder bei ihm. Er quetschte Samael an die Wand und presste den Unterarm auf seine Kehle.


      »Sieh dich um, du Vampir.« Calebs Gesicht war nur wenige Millimeter von Samaels entfernt. »Du hast verloren. Keiner der Deinen steht noch.«


      Samael gehorchte ihm. Berserker und Wächter der Vanir kamen aus den Tunneln und waren auf den Beinen, um diesem persönlichen Kampf zwischen den beiden beizuwohnen. Cahal und Menw standen für den Fall der Fälle vor der Metalltür.


      Samael lachte lauthals, ein Opfer der Hysterie. »Was glaubst du, wirst du lösen, wenn du mich umbringst? Das hier ist noch nicht vorbei. Seth und Lucius, ebenso wie Strike und Hummus, die Berserker, wir suchen alle nach demselben. Wir alle wollen die Macht. Das hier ist nur der Beginn. Und es gibt viele Menschen, die sie unterstützen. Mächtige Menschen, Caleb. Ich will das Blut der Hybriden, um bei Sonnenlicht nach draußen zu können. Lucius und Seth wollen etwas anderes, doch das Ziel ist dasselbe. Sie wollen die Kontrolle über den Rest der Welt. Loki ist auf unserer Seite.«


      »Mach dir keine Sorgen, Samael. Du wirst nicht sehen, was wir mit ihnen anstellen, wenn wir sie finden. Aber ich versichere dir, wir werden sie ausfindig machen.«


      »Warum bestehst du so darauf, der Menschheit zu helfen? Die Menschheit sollte uns dienen. Wir sind die Kinder der Götter. Erinnerst du dich?«


      »Und der Tag wird kommen, an dem die Menschen das auch sein werden und sich darin erkennen werden. Doch bis sie so weit sind, muss jemand über ihnen wachen.«


      »Ganz bestimmt nicht du. Aileen wird sterben, du wirst verrückt und wirst dich verwandeln. Und Loki kümmert sich um den Rest.«


      »Wo ist Aileen?«


      »Verpiss dich, Caleb. Sie stirbt.«


      »Wo ist sie? …«


      »Bestimmt ist sie nass, und ihr ist ziemlich kalt …« Er lachte wie ein Dämon. Er war ein Dämon.


      Caleb presst ihm den Unterarm fester gegen den Hals. Dann nahm er seinen Dolch und schlitzte Samaels Kehle damit auf.


      Samael versuchte das Blut mit den Händen aufzuhalten, aber Caleb hatte den Dolch bereits zu dessen Hoden gleiten lassen und ihn dort hineingerammt, damit sich auch ihr Inhalt ergoss. Samael wusste nicht mehr, was er zuhalten sollte. Er fiel auf die Knie.


      Eiskalt hob Caleb ihn erneut auf. Samael zitterte, und er hatte auf sich selbst uriniert.


      Caleb drängte seine Hand in die Brust des Vanirs und riss Samaels Herz heraus. Er zeigte ihm das pulsierende Organ. Hielt es ihm vor die Augen.


      »Schau her, siehst du? Das ist dein Herz«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Ich werde Aileen finden. Ich werde sie heilen, und Vanir und Berserker werden gemeinsam alles das beschützen, worauf Vampire und Wolflinge es abgesehen haben. Wir werden kein Erbarmen mit euch haben. Dir bleiben nur noch wenige Augenblicke, und deine Haut brennt bereits wie die eines Vampirs. Thor war in allem besser als du. Thor hat die Frau genommen, von der du geglaubt hast, du würdest sie lieben, einfach nur weil er zu ihr gehörte. Thor bekam eine Tochter, und sie ist ein Segen für beide Rassen. Und er wird den Frieden bringen, den du nie erreicht hast. Und jetzt … geh zur Hölle, Samael.«


      Caleb brachte Samaels Herz in seiner Hand zum Zerplatzen. Er drehte sich weg und ging zum Metalltor.


      »Wie lautet nun das Kennwort?«, fragte er seine Freunde. Menw öffnete und schaute Caleb respektvoll an. Es sah so aus, als wäre keiner da.


      »Hallo?«, rief Caleb.


      »Caleb?«, ertönte Daannas Stimme.


      Daanna tauchte mit ihren schwarzen Haaren und den mandelförmigen grünen Augen aus der Dunkelheit auf. In den Armen hielt sie einen Vanir mit honigfarbenen Augen und blondem Haar. Seine Eckzähne waren vor lauter Angst länger geworden, und er sah so aus, als wäre er gerade erst aufgewacht.


      An der Hand hatte sie ein siebenjähriges Mädchen mit großen schwarzen Augen und gelocktem Haar. Hinter ihnen waren drei weitere Kinder.


      »Hast du dich um sie gekümmert?«, fragte Caleb besorgt.


      Daanna nickte und verschmolz mit ihrem Bruder in einer Umarmung.


      »Bráthair«, schluchzte sie.


      »Dann hätten sie nicht sicherer sein können.« Er küsste sie auf den Scheitel.


      »Und Aileen?«


      »Ich gehe sie suchen.« Er küsste sie auf die Wange und verschwand.


      »Wir werden auch nach ihr suchen, Bráthair«, rief Daanna ihm hinterher.


      Er glitt durch den Himmel, der sich wieder etwas bewölkt hatte, was typisch für diesen Landstrich war. Caleb ließ sich von seiner Intuition leiten. Er schickte Aileen mentale Stöße, erhielt jedoch keine Antwort. Er musste sie dazu zwingen zu reagieren, wach zu werden, damit sie mit ihm redete. Ihr Widerstand war gering, aber er war da und hinderte ihn daran, in ihre Gedanken einzudringen.


      Sein keltischer Knoten brannte. Er fühlte, dass es eine Art Radar sein musste, etwas, das ihm sagte, ob seine Auserwählte in der Nähe war oder nicht.


      Er sah nach unten. Strände und Felsen zeichneten die englische Küste. Das Meer war unruhig.


      Bestimmt ist sie nass, und ihr ist ziemlich kalt, das hatte Samael gesagt.


      Sprich mit mir, Aileen.


      Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, die mentale Abwehr einzureißen, die sie aufgebaut hatte, um sich vor ihm zu schützen. Aileen würde dieses Eindringen als heftig und schmerzhaft empfinden. Er hätte das bereits früher tun können, wollte sie aber nicht erneut enttäuschen. Doch jetzt, da ihr junges Leben in Gefahr war, würde er kein Erbarmen zeigen.


      Während er sich also darauf konzentrierte, ihre Abwehr zersplittern zu lassen, betrachtete er nachdenklich die Küste. Der Knoten brannte immer mehr, und es schien, als ob … Nein! Er verschwand.


      Etwas in seinem Herzen bekam Risse, und er ließ sich auf den Strand hinunter.


      Er war ganz still und konzentrierte sich auf die Geräusche, die ihn umgaben. In weiter Ferne ein paar Möwen, die Wellen, die an die Felsen schlugen, die Fische, die an der Oberfläche platschten, der Wind, der das Meer wiegte, ein Krebs, der über die Felsen lief und sich in eine Grotte begab … Stille.


      Bum.


      Ein langsamer, brennender Herzschlag. Ein Herzschlag, in dem kaum noch Leben steckte, der aber darum kämpfte, in einem misshandelten Körper zu schlagen. Er war wieder ganz ruhig, befürchtete bereits, es sich nur eingebildet zu haben.


      Bum, bum.


      Ein Herzschlag, kein Zweifel. Ein menschlicher Herzschlag. Er atmete tief ein und nahm ganz dezent einen Duft nach Käsekuchen mit Erdbeeren wahr, der aber nicht mehr warm, sondern kalt und trocken zu sein schien.


      Er betrat eine Grotte. Der Herzschlag kam von dort. Wasser flutete die Grotte, und in ihr schwamm ein Körper mit bleicher Haut und burgunderfarbenem Nachthemd, der bei jeder neuen Welle an die Felsen schlug.


      Wie ein verzweifelter Wolf rannte Caleb hinein und zog Aileens reglosen Körper aus dem Wasser.


      »Mein Gott … Aileen, mo chailin …« Er umarmte sie und wiegte sie wie ein Baby.


      Er legte eine Hand auf ihre Stirn und drang in ihre Gedanken ein.


      »Aileen, ich weiß, dass du da bist, Prinzessin. Gib nicht auf, kämpfe für mich. Für uns beide. Ich weiß, dass du mich hörst.« Er trug sie aus der Grotte und flog mit ihr durch die Lüfte, wissend, dass jede weitere Sekunde, die verging, eine Sekunde weniger Leben für sie bedeutete.

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      Drei Tage. Drei Tage ohne irgendeine Reaktion von Aileen. Ruth, María und Gabriel kümmerten sich tagsüber um sie, Daanna, Menw und Cahal nachts.


      Ihr Großvater und die Berserker besuchten sie täglich und gingen traurig und mit hängenden Köpfen, wenn sie sahen, dass sich der Zustand der jungen Frau nicht besserte.


      Caleb ruhte sich im angrenzenden Zimmer aus, Menw sorgte dafür, sie und ihn intravenös zu ernähren, aber beide wussten sie, dass Aileen sich an einem sehr viel ruhigeren Ort befand und es etwas Starkes benötigte, um sie von dort zurückzuholen. Sie war seit über zweiundsiebzig Stunden in einem tiefen Koma. Und sie hatte viel Blut verloren.


      Bevor Caleb in einen tiefen Schlaf versank, ordnete er an, ihm so viel Blut wie möglich abzunehmen und es Aileen zu geben. Aber er schlief nicht. Nicht, seitdem man sie beide in sein Haus gebracht hatte, wo sie versorgt wurden.


      Caleb verbrachte den Tag liegend, mit geschlossenen Augen, im Dunkeln – jetzt, wo Aileen ihn nicht nährte, ertrug er das Sonnenlicht wieder nicht –, und er sprach mit keinem. Nicht einmal mit Menw, der sich darum kümmerte, seine Wunden zu säubern und ihm Blut abzunehmen.


      Von seinem Zimmer aus versuchte Caleb, Aileen Kraft zu geben. Er sprach über alles mit ihr. Vor drei Tagen hatte er ihre Abwehr in Tinaghel jäh niedergerissen, und sie hatte keine Kraft mehr, ihm zu widerstehen. Er wusste, dass seine Cáraid verloren war, dass sie zwischen dieser und der anderen Welt schwebte und er ihr Anker wäre, damit sie wieder zurückkäme.


      Er erzählte ihr alles, was er seit seiner Verwandlung gesehen hatte, wie es früher war, als die Götter sich bei ihnen in Stonehenge einfanden. Er erzählte ihr, wie er seine Schwester geärgert hatte, als sie Kinder waren und wie sie ihn auf die Palme bringen konnte.


      Er erzählte ihr, wie er sich gefühlt hatte, als er sie das erste Mal hinter ihrem Fenster in Barcelona gesehen hatte. Wie sehr er bereute, sie so schlecht behandelt zu haben. Wie sehr er bereute, sich ihr gegenüber nicht so geöffnet zu haben, wie sie es verdiente.


      Aileen hatte allen Unsterblichen, die von ihrer langlebigen Existenz genug hatten, einen neuen Grund gegeben zu leben. Einen Grund, Loki und ihre Versuchungen von sich zu weisen. Aileen hatte gezeigt, dass Menschen sich ändern konnten, dass sie sich vereinen und gemeinsam für etwas Gutes kämpfen konnten, selbst wenn es sich um Klans handelte, die sich seit Ewigkeiten bekämpften. Aileen hatte ihnen gezeigt, dass Liebe keine Grenzen oder Gesetze oder Rassen kannte. Und dass außerdem alles möglich war.


      Ich war sehr mit Thor verbunden, erklärte er ihr. Er war ein Vorbild für mich, und auch wenn der Klan uns beide respektierte, so habe ich alles, was ich weiß, von ihm gelernt. Du bist genau wie er, Aileen. Du kannst nicht aufgeben. Weil ich weiß, dass ich mich in den letzten Tagen verändert habe, und alles Gute, was die anderen in mir zu sehen beginnen, verdanke ich dir. Du hast mich zu einem besseren Mann gemacht, und ich spüre, dass ich mein Leben ohne dich nicht fortführen könnte. Kannst du dir vorstellen, was für ein Geschenk du mir gemacht hast? Ich kann wieder in der Sonne nach draußen, Álainn. Du bist das beste Geschenk, die größte Überraschung. Und wie bedanke ich mich dafür bei dir? Ich begebe mich in eine Falle und bringe dich in Gefahr. Ich bin einfach unfähig.


      Caleb?


      Caleb blieb reglos liegen. Aileen redete mit ihm.


      Caleb, hör nicht auf. Sprich weiter mit mir. Das bist du doch, oder?


      Ja, mo chailin. Trotz seiner geschlossenen Augen liefen Tränen über seine Wangen.


      Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wie ich dich finden soll. Deine Stimme tut so gut.


      Wo bist du, Aileen? Warum kommst du nicht mit mir zurück?


      Ich weiß nicht, wie das geht. Zeig es mir. Führ mich.


      Caleb zwang sich, vom Bett aufzustehen. Er würde diese mentale Verbindung nicht abbrechen lassen, nicht im Traum! Er öffnete die Tür zum Zimmer nebenan und schwankte hinein. Aileens Körper lag unbeweglich und blass auf dem Bett. Das weiße Bettlaken verbarg ihren schlanken, wunderschönen Körper nicht. Sie hatte an Gewicht verloren, doch für ihn war sie noch immer wunderschön.


      Er kniete sich neben sie und legte seine Hände auf ihre. Dann lehnte er seine Stirn an sie.


      Aileen, streng dich an, für mich. Ich brauche dich. Folge meiner Stimme.


      Mir ist kalt.


      Nein, Liebes. Meine Stimme wird dich wärmen. Ich werde dich wärmen.


      Ich bin in einem Gang und weiß nicht, welche Tür ich nehmen soll … Ich bin verloren.


      Wähl meine Tür, meine Tür.


      Wie ist diese Tür? Was ist dahinter?


      Calebs Herz war am Zerbersten. Er sah, dass zwei Tränen auf das makellose weiße Bettlaken tropften. Seine Tränen.


      Hinter der Tür ist mein Herz.


      Dein Herz? Ich kann dich nicht sehen.


      Ja. Du musst mich nicht sehen. Es reicht, wenn du mich fühlst.


      Was befindet sich sonst noch hinter dieser Tür?


      Ein riesiger Schriftzug des Wortes LIEBE. Ich werde dir die aufrichtigste, tiefste und verbundenste Liebe geben. Wähl mich, Aileen. Ich … ich … Er schluckte. Welche Macht hatten diese Worte, die ihn dazu brachten, sich winzig und unglaublich verletzlich zu fühlen? Ich liebe dich. Ich werde für dich kämpfen, für das, was wir haben. Ich habe es vorher nicht verstanden. Aber du hast mir die Augen für eine Welt voller Gefühle geöffnet. Komm zu mir. Lass mich dich dafür entschädigen. Wähl mich. Ich liebe dich.


      Zitternd wartete Caleb auf eine Antwort von Aileen, kniete neben ihr, so bescheiden und ehrlich wie nie zuvor. Ihr völlig unterworfen.


      »Aileen?« Er hob den Blick, um in ihr geliebtes Gesicht zu sehen.


      Sie antwortete nicht. Er sah auf seinen keltischen Knoten. Er brannte wieder. Er sah auf ihren unter ihren Narben, die nach und nach abheilten. Verdammter Samael. Er bekam das ganze Leiden, das er bei Aileen verursacht hatte, nicht aus dem Kopf.


      »Aileen, bitte … lass mich nicht allein. Bleib bei mir.«


      Nach diesen Worten fiel Caleb ohnmächtig auf den Boden.


      »Wann kann ich ihn sehen?«, fragte Aileen und platzierte das Kopfkissen in ihrem Rücken.


      »Warte bis morgen, Frau Ungeduld«, mahnte Daanna sie und nahm ihr die Binde vom Oberschenkel ab. »Mein Bruder will für dich stark sein, und bevor du aufgewacht bist, fiel er ohnmächtig auf den Boden. Er hat drei Tage ohne Schlaf verbracht und sehr viel Blut verloren.«


      »Er hat mich zurückgebracht«, flüsterte Aileen und sah aus dem Fenster. Ja, er hatte sie mit seinen Worten zurückgeholt. Die Schmerzen lagen hinter ihr, nicht aber die Sehnsucht, die Worte, die er ihr mental gesagt hatte, aus seinem Mund zu hören. Wann wachte er nur endlich auf?


      »Bald. Hast du immer noch Kopfschmerzen?«, erkundigte sich Daanna und betrachtete fasziniert die dünne Narbe, die auf ihrem Oberschenkel zurückblieb. »Mädchen, du erholst dich aber schnell.«


      »Das ist dein Bruder. Ich verstehe nicht, wie er erlauben konnte, dass Menw so viele Flaschen von seinem Blut für mich vorbereitet. Und ja, ich habe noch etwas Kopfschmerzen.«


      Natürlich hatte sie Kopfschmerzen. Caleb hatte ihre Mauer der Abwehr zugrunde gerichtet, indem er sie völlig zerschlug. Aber niemals, nie, würde sie ihm deswegen Vorwürfe machen. Dank ihm lebte sie.


      »Du hast dafür gesorgt, dass wir alle in Sicherheit waren, Aileen«, erzählte Daanna. »Der Angriff hat uns nicht überrascht, und obwohl ein paar der Unseren in dem Kampf gefallen sind, hat die Mehrzahl doch überlebt. Danke.« Sie drückte ihre Hand voll ehrlicher Dankbarkeit.


      Aileen lächelte sie an und nickte.


      Ruth streckte den Kopf durch die Tür und klopfte an. »Kann ich?«


      Beide freuten sich, sie zu sehen. Daanna küsste sie auf die Wange, und dann war Aileen an der Reihe. Ruth brachte eine Schachtel Pralinen für sie mit.


      »Wie geht es dir heute?«, fragte Ruth.


      »Mir geht es gut. Ich muss hier raus. Bring mich raus.«


      Ruth lächelte und sah Daanna an. »Ich kann nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Ruth.« Aileen nahm ihr die Pralinen aus der Hand. Sie öffnete sie und bot ihnen auch welche an. »Wir müssen über deine … Fähigkeiten sprechen. Du hast geholfen, Vanir und Berserker zu retten.«


      »Nein«, weigerte sich Ruth wie ein kleines Kind, während sie auf der Praline herumkaute. »Das war ein Zufall.«


      »Sag nicht solchen Blödsinn. Wovor hast du Angst? Ruth, ich will nur wissen, woher deine Fähigkeiten kommen, dass du mental mit den Leuten kommunizieren kannst.«


      »Hör zu. Ich habe keine Lust, ein Versuchskaninchen zu sein, okay? Ihr könnt euch das, was mir widerfährt, zunutze machen, so viel ihr wollt, aber lasst mich damit in Ruhe. Ich habe genug zu tun mit all den Sachen, die dein Sklaventreiber von Freund uns aufgetragen hat. Da habe ich nicht noch Zeit, mich irgendwelchen Tests zu unterziehen.«


      »Geht es Gabriel gut?«, fragte Aileen besorgt.


      »Ja. Er hatte Noah auf der Suche nach euch begleitet. Er war ganz verzweifelt und wollte dich unbedingt gesund wiederfinden. Wusstest du, dass ihm von Blut schlecht wird? Tja, als er den Boden dort gesehen hat, der völlig von Blut übersät war, wäre er fast ohnmächtig geworden.«


      »Er hat mich heute Morgen besucht. Er hat mich gar nicht mehr losgelassen.« Der Ärmste. Wie viel Angst musste er ihretwegen ausgestanden haben?


      »Ich gehe dann mal. Wenn Caleb wieder fit ist, will ich, dass alles, worum er mich gebeten hat, fertig ist, denn wenn nicht, dann können wir, Gabriel und ich, uns einen Strick holen.« Sie lächelte Aileen spitzbübisch zu.


      Ganz eindeutig, für Ruth war Caleb ein Diktator. Aber Aileen wusste, dass sie ihn bereits gernhatte.


      »Ruth, du solltest dich nicht verstecken«, platzte Daanna heraus.


      »Was? Ich verstecke mich nicht.«


      »Du bist besonders. Was ist daran schlecht?«, fragte Daanna und ließ eine Praline im Mund zergehen.


      »Alles. Sieh nur, in was für einer Welt ich lebe. Werwölfe, Vampire … Und ich mit der angeblichen Fähigkeit, mit euch zu kommunizieren. Ich bin ein Mensch, bei aller Liebe, ich sollte überhaupt nicht mit jemandem über so etwas reden.«


      »Genau deshalb. Du bist menschlich, Ruth. Ein neuer Schritt in der Evolution. Findest du nicht?«


      »Das reicht. Ich will nichts mehr hören.« Sie schaute die beiden vorwurfsvoll an. »Übrigens, ich habe gesehen, wie dein Großvater wild mit María geknutscht hat«, platzte sie heraus, als ob weiter nichts dabei wäre. »Sollen wir vielleicht darüber sprechen?«


      Aileen und Daanna mussten lauthals losprusten.


      »Weißt du, woher mein Großvater wusste, was vor sich ging und wie er sich vorbereiten konnte, ehe er darüber informiert wurde, nach Wolverhampton zu kommen?«, fragte Aileen, als sie nach Luft schnappte.


      »Erleuchte mich.« Ruth verdrehte die Augen vor Vergnügen über den köstlichen Geschmack einer Praline mit dunkler Schokolade.


      »Weil er bei María war, als ich mit ihr kommuniziert habe.«


      »Im Bett?«


      »Aha.« Aileen zog die Augenbrauen nach oben.


      »Dann wird María also zu deiner Großmutter«, meinte Daanna.


      »Nein. María bleibt María für mich. Meine María«, bemerkte Aileen, ohne darüber nachdenken zu wollen, dass sie eine intime Beziehung zu ihrem Großvater hatte.


      »Dann müsst ihr María auch fragen, warum sie deine mentale Nachricht bekommen hat, genau wie ich, nein?«


      »Nicht nötig«, sagte Aileen lächelnd. »Sie hat mir bereits gesagt, dass sie eine Gabe hat. Du nicht.«


      »Okay, Mädels. Ich will jetzt nichts mehr davon hören, euretwegen bekomme ich eine Gänsehaut.« Ruth stand auf und schüttelte ihre mahagonifarbene Mähne. »Außerdem muss ich erneut meiner Sklavenarbeit nachgehen.«


      Daanna und Aileen verabschiedeten sich mit einem breiten Lächeln von ihr.


      »Pass auf dich auf, Aileen. Und sieh zu, dass du zu Kräften kommst, denn Caleb wird sich auf dich stürzen …«


      »Ruth!«, rief Aileen empört.


      Es war Mitternacht. Aileen kam fast um vor Lust, Caleb zu sehen, und der war noch immer nicht aufgewacht.


      Also beschloss sie, ihn selbst zu wecken. Jawohl! Sie hatte sich einen langen fliederfarbenen Bademantel übergezogen. Darunter trug sie nichts. Nur Haut.


      Sie dachte jeden Moment an all die Dinge, die er ihr offenbart hatte. Wie er ihr zwischen den beiden Welten den Weg gewiesen hatte. Er hatte sie an der Hand genommen und sie zu keinem Zeitpunkt losgelassen.


      Sie machte sich wirklich Vorwürfe, weil sie Caleb nun unbedingt wecken wollte, wo er sich eigentlich ausruhen müsste, aber ihr Bedürfnis nach ihm bestärkte sie darin, ihr Vorhaben weiterzuverfolgen. Heute würde sie die Jägerin sein und er der Gejagte.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür und glitt wie eine Schlange hinein.


      Das Zimmer roch nach ihm. Nach saftiger, frischer Mango. Sie spürte, wie gleich darauf ihre Eckzähne kribbelten.


      Seit Tagen ernährte er sich nicht richtig, denn selbst wenn Menw ihr Blut abnahm, um es ihm zu verabreichen, so war es doch nicht ausreichend, damit er wieder ganz zu Kräften kam.


      Sie trat näher an das Bett. Man hatte ihm die Sonden abgenommen. Sein Körper, jetzt etwas schlanker, war noch immer muskulös und zeichnete sich unter dem Laken ab.


      Aileen blieb reglos stehen, als sie sein Gesicht sah. Sie war so verliebt in ihn, dass es sie schmerzte, ihn so wehrlos zu sehen.


      Sie beugte sich nach unten, um ihm einen unschuldigen Kuss auf die Stirn zu geben, und betrachtete ihn überwältigt, während sie über sein seidiges Haar strich, das so schwarz war wie der Flügel eines Raben.


      »Hallo, Kleiner.« Sie streichelte über ihren keltischen Knoten und spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufstellten. Der Knoten hatte seine natürliche Schattierung wiedergewonnen und zeichnete sich perfekt ab.


      So gerne sie es auch getan hätte, sie konnte sich nicht auf ihn stürzen. Caleb musste sich noch etwas mehr ausruhen. Und sie beschloss, ihm diese Zeit zu geben, weil er sie aus der Dunkelheit geführt und ihr gesagt hatte, dass er sie liebte.


      Doch seitdem waren viele Stunden vergangen, und sie war sich sicher, dass er ihr dies gebeichtet hatte. Sie wollte glauben, dass er ihr das gesagt hatte.


      Sie seufzte. Sie würde bis morgen warten müssen, um es aus seinem Mund zu hören. Aber sie hatte solche Lust … Alle hatten sie auf den neuesten Stand der Geschehnisse und Calebs Heldentaten gebracht. Davon, wie er gekämpft hatte. Wie alle sich zum Rückzug gezwungen sahen.


      Sie drehte sich um, wollte das Zimmer wieder verlassen, fühlte sich gleichzeitig aber unsinnigerweise deprimiert, da sie das Verlangen ihres Körpers und ihres Herzens nicht hatte besänftigen können.


      Sie versuchte, die Tür zu öffnen, doch das gelang ihr nicht. Es war, als wäre sie verriegelt. Etwas kräftiger rüttelte sie erneut daran. Nichts. Sie blickte nach oben und sah Calebs große Hand, die die Tür zuhielt, damit sie nicht hinauskonnte.


      Rasch wendete sich Aileen um und traf auf seine entblößte, harte Brust.


      »Was glaubst du, wohin du jetzt gehst, Kleine?« Seine Stimme war ganz heiser, weil er seit mehreren Tagen nicht gesprochen hatte.


      »Ich … wollte dich nicht wecken. Und deshalb … habe ich …« Verdammt, warum war sie so nervös?


      »Ich müsste verrückt sein, wenn ich dich nun gehen ließe, Kleine.«


      Er nahm sie so fest in die Arme, dass Aileen Mühe hatte zu atmen. Er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief ein und schloss die Augen vor Vergnügen.


      »Carbhaidh …«, murmelte er zärtlich und begehrlich.


      »Caleb.«


      Aileen legte ihre Arme um seinen Hals und presste ihr Gesicht an ihn. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.


      »Du … du zitterst ja.« Aileen griff in seine Haare.


      »Und du erst, Liebes. Und du erst«, flüsterte er.


      Aileen lächelte, ließ sich von ihm auf das Bett stellen und wartete in dieser Position. Es sah nicht so aus, als ob sie großartig reden wollten. Alles, was sie sich sagen konnten, würden sie mit Gesten, Liebkosungen, Küssen und Stöhnen zum Ausdruck bringen.


      »Hast du Hunger?«, fragte sie, legte die Hände auf seine Brust und spielte mit seinen Brustwarzen.


      Caleb nickte wie ein Tier, das auf seine tägliche Ration wartete. Er zog sie an sich und fasste sie an der Hüfte.


      »Ich komme fast um vor Sehnsucht nach dir, Aileen. Erschreck mich nie wieder so. Hast du gehört?«


      Aileen kamen fast die Tränen. Sie schob ihn etwas von sich, sah ihm in die Augen und ließ den Bademantel verführerisch nach unten sinken.


      Caleb knurrte, und sein Blick glitt über Aileens wunderschönen Körper. »Provozier mich nicht«, warnte er sie.


      »Das tue ich nicht, mo duine.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, wobei ihre Zunge über ihre untere Lippe streifte.


      Das reichte aus für Caleb. Er zog sie an sich, erforschte ihren Mund voller Hingabe und Geschick. Er zog sie auf das Bett, unter ihn. Sein Mund und seine Zunge brachten ihre Vernunft zum Einstürzen, erregten und folterten sie. Er bedeckte ihre Brüste mit den Händen und streichelte sie ehrfurchtsvoll.


      Sie konnte diesen Mann nicht mehr lieben, als sie es ohnehin bereits tat. Sie wollte das hinausschreien und es ihm laut verkünden.


      Mit einem Ruck riss Caleb sich die Hose vom Leib, und sein Penis entfaltete sich in all seiner Pracht. Er legte sich zwischen ihre Beine und ließ sein gesamtes Gewicht auf sie fallen.


      »Aileen, du hast mir so gefehlt … Lass mich nie wieder allein«, bat er mit Tränen in den Augen.


      »Nein«, sagte sie und sah ihn unumwunden an.


      »Bist du böse mit mir?« Er leckte ihre Kehle wie eine Katze.


      »Böse?«


      »Ich bin wieder in deine Gedanken eingedrungen. Und neulich abends bin ich gegangen, ohne dir Bescheid zu geben, ohne …«


      »Pst.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Du hast nichts Schlimmes getan, Caleb. An jenem Abend hat man dir eine Falle gestellt. Und jeder andere wäre ebenfalls darauf hereingefallen. Aber davon redet jetzt keiner mehr. Alle sagen, es gibt keinen mächtigeren und keinen tödlicheren Krieger als Caleb von Britannien. Das ist in aller Munde. Egal, ob es sich um Vanir oder Berserker handelt. Und ich als deine Cáraid bin stolz auf dich. Du hast für mich gekämpft, dich für mich eingesetzt und mich gerettet. Und du bist erneut gewaltvoll in meine Gedanken eingedrungen. Dank dessen bin ich heute erneut bei dir. Wie könnte ich da böse sein? Ich möchte, dass du den mentalen Kontakt zu mir wieder aufnimmst. Lass uns darauf aufbauen, Caleb.« Aileen öffnete ihre Beine etwas mehr, um Calebs Hüften Platz zu machen. »Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen, an dem ich jetzt sein möchte, in Sicherheit, bei dir.«


      »Aileen, ich bin so froh über das, was du sagst.«


      Caleb beugte den Kopf nach vorn und leckte ihre Brüste. Er zitterte vor dem unglaublich mächtigen Begehren, das er für sie empfand. Er machte eine dünne Narbe über ihrem rechten Hügel aus.


      »Er hat dich hier gebissen«, knurrte er wie ein verletzter Hund.


      »Ja.« Aileen schluckte.


      »Ich werde diese Erinnerung auslöschen, mo leannán.« Er öffnete seinen Mund und saugte an diesem schmerzhaften Punkt. Er leckte und küsste sie vorsichtig und hingebungsvoll.


      Aileen ließ ihre Hüften vor dem Vergnügen, das sein Mund ihr bereitete, sanft kreisen. Sie wollte, dass er ein für alle Mal in sie eindrang.


      Sie ließ ihre Hand zwischen ihren beiden Körpern nach unten gleiten und ergriff Calebs Penis. Dieser schnellte in ihrer Hand nach oben. Er glühte, war sanft und hart.


      »Caleb …«


      »Liebes« – er nahm ihr Handgelenk und zog es von seinem Schwanz weg –, »mach das nicht, oder ich kann mich nicht lange zurückhalten.«


      »Das macht nichts«, erwiderte sie.


      »Doch, das macht etwas.« Sein Mund wanderte durch das Tal zwischen ihren Brüsten und glitt mit sinnlichen Küssen weiter hinunter zu ihrem Bauchnabel. »Was hat Samael dir noch angetan?«


      »Ni… nichts mehr.« Sie war heiß, und er trieb sie in den Wahnsinn.


      »Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass er dir Schmerzen zugefügt hat«, murmelte er an ihrem Bauch.


      »Caleb, was er mir angetan hat, schmerzt nicht mehr. Du hast mich geheilt.«


      »Ich?« Er machte weiter und ließ sich zu ihrem schwarz gelockten Dreieck gleiten. »Sag mir, wie. Das Einzige, was ich getan habe, war, alles mit dir ein ums andere Mal kaputt zu machen.«


      Aileen sah ihn an, erwartungsvoll auf das, was er mit ihr tun würde.


      »Aber das ist jetzt vorbei«, versicherte er und biss sie sanft in die Innenseite ihres Oberschenkels.


      »Was denn?«


      »Ich lebe, um dir zu dienen, mein Schatz.« Er presste ihre Beine auseinander, platzierte seine Schultern dazwischen, sodass sie sie nicht mehr schließen konnte. »Es gibt nichts, was ich für dich nicht tun würde. Nichts.« Er lächelte, beugte den Kopf nach unten, um sie mit der Zunge in ihrem Schritt zu liebkosen.


      Aileen warf den Kopf von einer Seite zur anderen, packte ihn an den Haaren. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Sie stöhnte vor Vergnügen, unterdrückte Geräusche drangen aus ihrer Kehle hervor.


      Caleb führte seine Zunge in ihre Höhle und erforschte sie von innen.


      »Ich will hören, wie du stöhnst, Aileen.«


      »Caleb, das … das tue ich doch bereits …«


      »Das reicht nicht.« Er verschlang sie mit Mund, Lippen, Eckzähnen und seiner Zunge. Aileen war so feucht, das sie glaubte zu zerfließen. Ihre Hüften bewegten sich wellenförmig nach oben und unten, und als sie am Höhepunkt ankam … wurden Calebs Eckzähne länger, und er biss sie, presste seine Eckzähne tief zwischen ihre Lippen hinein.


      Aileen packte ihn, zog an seinem Haar, presste die Fersen in die Matratze, bog sich nach oben, ihm entgegen und gab einen überraschten, befreiten Schrei von sich.


      Durstig saugte Caleb alles von ihr in sich auf, ihren Honig, ihr Blut. Und Aileen spürte, wie er mit jedem Schluck an Kraft gewann, und das Wissen, dass sie ihn derart stärkte, erregte sie noch viel mehr.


      Seiner Cáraid Vergnügen zu bereiten, zu sehen, wie enthemmt sie bei ihm war, erfüllte ihn mit Glück und Freude.


      Er leckte sie, bis das Erschaudern ihres Orgasmus nachließ. Dann fuhr er mit der Zunge dort entlang, wo ein dünnes Rinnsal Blut an ihr hinunterfloss, und schloss so die Kerben seiner Eckzähne.


      Er richtete sich auf und machte es sich zwischen ihren Beinen bequem.


      »Hat es dir wehgetan, mo leannán?«


      Aileen war noch immer auf Wolke sieben, als er sie das fragte. »Nein … nein. Ich bin nur beeindruckt.« Sie schluckte und beobachtete ihn genau. »Caleb, du siehst richtig erholt aus.«


      Caleb lächelte, er hatte sich ihr völlig übergeben. »Du gibst mir das Leben. Du gibst mir das Sonnenlicht. Ich habe das Gefühl, nichts, was ich für dich tun oder dir geben könnte, ist mit dem Geschenk, das du mir gemacht hast, vergleichbar.« Er küsste sie und legte seine Stirn an ihre. »Ich war ein Mann, der sich einer Sache verschrieben hatte. Dem Krieg.« Er drängte seine Hüften nach oben und ließ die Spitze seines Glieds zwischen Aileens feuchte Schenkel gleiten. Sie zitterte, genau wie er. »Ich wusste nicht, was es bedeutete zu lieben.«


      »Und jetzt … weißt du es?« Sie strich mit ihrer Nase zärtlich und verschwörerisch an seiner entlang.


      Caleb nickte wie ein Mann, der litt. »Führ mich in dich, Liebes«, ordnete er an und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Die Hände eines Kriegers, voller Narben, die viel mehr auffielen, wenn sie an einem so schönen und zarten Gesicht wie dem ihren lagen.


      Aileen nickte, ihre Augen waren voller Tränen. Sie fasste ihn mit einer Hand und führte ihn zu ihrem Eingang. Caleb stöhnte, und sie presste die Luft zwischen den Zähnen hinaus. Sein Biss hatte sie sehr empfindlich gemacht, aber man müsste sie umbringen, wenn man sie davon abhalten wollte, ihn nun in sich aufzunehmen.


      »Nimm mich«, bat er und drückte sich so tief es ging in sie.


      Aileen öffnete ihre Beine etwas mehr, damit er besser in sie hineingleiten konnte. Zu spüren, wie er sich in ihr rieb, brachte sie um den Verstand. Sie umfasste sein Gesäß mit den Händen, presste die Nägel hinein, in dem Gefühl der Fülle und Zerbrechlichkeit, das durch sein Gewicht und seine mächtigen Stöße bei ihr ausgelöst wurde.


      »Weißt du es jetzt, Caleb? Weißt du jetzt, was Liebe ist?«, fragte sie und küsste ihn vor wohligem Schauern auf das Kinn.


      Caleb hinderte sie daran, den Kopf wegzudrehen oder den Blick abzuwenden. Er wollte sie ansehen, während er sie nahm.


      »Ja.«


      »Warum? Woher weißt du es?«


      »Weil … weil ich dich liebe, Aileen. Du hast mir beigebracht, wie das geht.«


      Aileen musste ihre Augen schließen, damit die Tränen herausflossen und ihren Blick nicht weiter trübten. Caleb war wunderbar. Sein schwarzes Haar fiel auf sie herunter, also hielt sie es mit einer Hand fest und strich mit der anderen über seine Wange.


      »Sag es mir noch einmal.«


      »Ich liebe dich.«


      »Noch mal.«


      »Ich liebe dich, Liebling. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Ich vergöttere dich.« Seine Stöße wurden immer heftiger.


      »Ich liebe dich, Caleb«, sagte sie und zog sein Gesicht zu ihr herunter.


      »Wie ist das möglich?«


      »Es gibt da eine Erklärung. Ich bin verrückt.« Sie lächelte und biss sich auf die Lippe.


      »Sag es noch einmal.«


      »Ich liebe dich. Ich …«


      Der Kuss, der darauf folgte, war fast schon kriminell. Sie konnten sich nicht mehr geben als das, was sie sich in diesem Moment gaben. Caleb hielt ihr Gesicht weiterhin fest.


      »Ich bin kurz davor …«, sagte er lachend und rang nach Luft.


      »Ja … und ich …« Auch sie lachte.


      »Nähre dich, Cáraid.« Er drang heftiger in sie ein, weil er wusste, dass sie kurz vor dem Orgasmus waren.


      Aileens Augen wurden dunkler und ihre Pupillen weiter. Sie zog ihn an den Haaren zu sich, rieb ihre Nase an seiner Halsschlagader, um ihr Gebiet zu markieren. Caleb zitterte erwartungsvoll. Aileen presste ihre Zähne in seine Haut und trank von ihm, und sie beide kamen gleichzeitig zum Orgasmus. Ihre Gedanken öffneten sich, teilten einander Bedürfnisse, Sehnsüchte, Träume und Verlangen mit.


      Das war ein richtiges Fest der Orgasmen. Einer folgte auf den anderen, und sie erreichten unglaubliche Höhen des Verlangens.


      Caleb war noch immer in ihr und wiegte seine Hüften sanfter, und sie beruhigten einander mit liebevollen Worten und zärtlichen Küssen. Umgarnten einander mit Liebkosungen.


      »Du hast dich nicht vor mir gesperrt«, sagte Caleb erstaunt.


      »Du dich auch nicht.«


      »Du bist verrückt nach mir.« Er zog die Augenbrauen hoch, und Aileen brach in Gelächter aus. »Vergiss das nicht.«


      »Sei nicht so arrogant.«


      »Ich bin verrückt nach dir, Kleine, und das werde ich nicht vergessen.«


      »Das heißt … wir hören auf, uns zu streiten?«, fragte sie und streichelte ihn mit ihrem Kinn.


      »Ich weiß nicht. Ich mag das Versöhnen danach«, murmelte er und biss sie ins Ohrläppchen.


      Caleb ließ einen Finger zwischen ihren Augenbrauen über die Nase nach unten zu ihren Lippen gleiten und ihn im Grübchen ihres sanften Kinns liegen.


      »Is caomh lium thu, mo ghràidh43«, sagte er und schloss ihre Lippen mit einem Kuss.


      »Is caomh lium thu glé mhor, mo ghràidh44«, antwortete sie und akzeptierte seinen Kuss.


      »Für immer?«


      »Solange die Ewigkeit dauert.«


      Bei Tagesanbruch nahm Caleb sie auf den Arm, eingehüllt nur in das Bettlaken. Gemeinsam flogen sie durch den klaren, wolkenlosen blauen Himmel. Als sie weiter nach oben flogen, schien die Sonne auf ihre Haut.


      Aileen klammerte sich an ihn, ohne sich auch nur ein Detail des Fluges mit ihm entgehen zu lassen. Calebs Augen wirkten bei Tageslicht sehr viel heller.


      Caleb konnte bei Sonnenschein nach draußen, und das verdankte er ihr.


      »Ja, Liebes. Du hast mir all das gegeben«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Aileen lächelte zärtlich. »Wohin gehen wir?«


      »Ich möchte dir zeigen, welche Funktion du in unserer Gemeinschaft innehaben wirst.«


      »Du hast nach Arbeit für mich gesucht?«, fragte sie ungläubig.


      »Nein. Ich habe nur über all die Dinge nachgedacht, die du mir gesagt hast.« Sie kamen auf einem bergigen Hügel zu stehen, der von Wildblumen übersät war.


      Überrascht blickte Aileen sich um. Es war wunderschön. »Was tun wir hier?«


      »Hier«, erläuterte er und legte ihr von hinten den Arm um, »wird eine Schule gebaut.«


      »Was?«


      »Stell dir ein wunderschönes Gebäude vor, in den Farben, die zur Umgebung passen. Und darin ein Haufen Kinder, die darauf warten, ihrer neuen Lehrerin zuzuhören.«


      »Aber, Caleb« – sie drehte sich um und fasste ihn am Kinn –, »ich kann keine normalen Kinder unterrichten. Ich … ich kann nicht. Man braucht Genehmigungen … Die Eltern könnten Verdacht schöpfen. Meine Eckzähne, meine Augenfarbe … Nein …«


      »Pst.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich spreche hier nicht von menschlichen Kindern.« Caleb amüsierte sich über Aileens verwirrten Gesichtsausdruck. »Erinnerst du dich, wie du mir gesagt hast, wenn du eine Arbeit über das Verhalten einer Gesellschaft realisieren müsstest, würdest du bei uns anfangen?«


      »Ja.«


      »Wir haben kleine Jungen und Mädchen, Aileen. Und sie brauchen neue Werte. Wir würden dir ihre Erziehung blindlings anvertrauen. Außerdem möchte ich die Kinder der Berserker hierherbringen, damit sie mit unseren zusammen sind.«


      »Caleb …«


      »Du kannst ihnen neue Grundlagen beibringen. Du bist das perfekte Beispiel für sie. Du bist eine Mischung aus beidem. Wir sind nicht unvereinbar und sollten auch niemals Feinde sein. Du kannst das ganze Unheil, das wir zwischen den Klans angerichtet haben, wiedergutmachen, wenn du damit anfängst, unsere Kinder zu vereinen. Sie werden eine neue Gesellschaft erschaffen, wenn sie dir folgen. Odin weiß, ich würde dir mit verbundenen Augen folgen.«


      »Caleb, ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Sag ja.« Er streichelte ihre Wange. »Das ist das Projekt, auf das du gewartet hast. Lass uns den Göttern und unseren wirklichen Feinden eine Lektion erteilen. Lass uns ihnen zeigen, dass wir von nun an eins sind. Ihre Kinder sind unsere, und unser Land ist ihres. Sei der Pfeiler für diese Initiative, mo ghràidh.«


      »Hast du schon mit meinem Großvater gesprochen?«


      »Aber natürlich. Ich würde mir nicht erlauben, etwas Derartiges ohne seine Genehmigung vorzuschlagen. Er hat mir gesagt, dass er stolz auf mich ist«, bekräftigte er gerührt.


      Aileen konnte das kaum glauben. Ihr Projekt. Ihr Traum war noch immer da. Und derjenige, der ihn ihr reichte, war ein Vanir, rüpelhaft und ungeschickt, aber mit einem riesigen Herzen, und er liebte sie mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte.


      Tränen rannen über ihre Wangen.


      »Ich hoffe, das sind Freudentränen«, flüsterte Caleb.


      »Das sind sie.« Sie wischte sie mit der Hand weg. »Das sind sie.«


      »Also? Bist du einverstanden?«


      »Ja … mein Gott, natürlich bin ich das …« Sie hielt sich an seinen Schultern fest, sprang auf seine Hüften, umschlang sie mit ihren Beinen und saß so auf seinem Becken. »Ja, Caleb.« Sie küsste ihn auf Augen, Wangen, Kinn, Augenbrauen.


      Caleb schloss die Augen, begeistert über so viel Zärtlichkeit.


      »Es gibt viel zu tun«, sagte er, riss das Bettlaken mit einem Ruck von ihnen und legte es als improvisiertes Bett auf den Boden. Er küsste sie innig, hielt sie am Gesäß fest und streichelte sie zwischen den Beinen.


      »… viel zu tun«, wiederholte sie in ungezwungenem Ton.


      »Ja. Und wir müssen auf alles vorbereitet sein«, versicherte er und kniete sich mit ihr auf das Laken. Er ließ sie dort ausgestreckt und folgsam liegen und legte sich auf sie. »Eine Schlacht hat begonnen. Und wir brauchen die Unterstützung von allen, damit wir sie zu einem guten Ende bringen.«


      »Ja.« Sie zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn. »Und jetzt halt die Klappe, Caleb. Erzähl mir später, wie schwierig das alles sein wird. Du bist hier, und du machst mich glücklich, mo duine. Es ist helllichter Tag, und keiner wird uns stören. Schlaf mit mir, und wir kümmern uns später um alles andere, mo ghràidh.«


      »Wie du wünschst, meine Aileen. Wie du wünschst.«


      Sie küssten sich zärtlich und liebten einander in völliger Hingabe.


      Keiner störte sie.


      
        
          43 Is caomh lium thu, mo ghràidh: Gälisch für »Ich liebe dich, mein Schatz«.

        


        
          44 Is caomh lium thu glé mhor, mo ghràidh: Gälisch für »Ich liebe dich sehr, mein Schatz«.

        

      

    

  


  
    
      


      Dank


      Ich möchte mich bei den vielen Menschen bedanken, die geholfen haben, Geliebte zweier Welten Wirklichkeit werden zu lassen. Und so möchte ich zuerst meinem persönlichen Berserker Valen danken, der so geduldig mit mir war, während ich die Zeit mit Schreiben zugebracht habe. Danke dafür, mir die größte Stütze gewesen und dieses Abenteuer gemeinsam mit mir angegangen zu sein. Und auch dafür, mir deine objektive, männliche Meinung zu dieser Saga dargelegt zu haben. Du bist ein großartiger Verleger. Du bist mo duine.


      Ich möchte mich auch bei meiner Freundin Mónica bedanken, die Zuständige für Jugendliteratur vom Casa del Libro, mein Manuskript mit so viel Freude und Hingabe gelesen zu haben. Du warst meine erste professionelle Leserin, die Erste, die mir Mut gemacht hat, an das zu glauben, was ich geschrieben hatte.


      Danke an alle Mitarbeiter der Buchhandlung Casa del Libro für ihre Unterstützung und dafür, mich jeden Tag zum Lächeln zu bringen. Und danke an die gesamte Kette für alles, was sie für mich getan hat. Ihr seid alle in meinem Herzen.


      Niemals könnte ich die ganzen Webseiten und Foren vergessen, die blindlings bei der Verbreitung von Geliebte zweier Welten mitgewirkt haben. Ein ganz besonderer Dank geht an Yo leo RA, insbesondere an Merche für deine ausgezeichnete Besprechung und für deinen guten Geschmack.


      Ich vergesse auch nicht die Parallelwelt, die die Mädels von Crónicas Oscuras kreiert haben, Val und Lyss, ihr seid beide phantastisch.


      Danke an Teresa Cameselle für deine Freundlichkeit, deine Kritik und Wertschätzung.


      Ich danke meiner Familie, der leiblichen und der angeheirateten dafür, mit einem breiten Lächeln und einer herzlichen Umarmung auf die Mitteilung über die Veröffentlichung meines Buches reagiert zu haben.


      Niemals könnte ich ein Vampir sein, weil ich von euch so viel Wärme bekomme, dass ich gar nicht in der Lage wäre abzukühlen.
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